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Vorrede.

iesemzweitenBande meiner„Darstellung der Meck-
lenbnrgischenLandwirtschaft^ muß ich die Bemerkung
voranschicken,daß der Reichthum der vorliegendenund
zu verarbeitendenMaterien einen anfanglich nicht beab¬
sichtigten, vergrößertenUmfang des Werkes veranlaßt
hat, und die Vollendnng desselbeneinem dritten Bande
vorbehaltenbleibt, welcher, wenn der Beifall des Pnbli-
cums dem Verfasser und den Herren Verlegern gleiche
Ermunterung bietet, bald möglichst folgen soll. Der-
selbewird den Schluß des letzteren, über den Feldge-
wachsbau handelnden Abschnittes, und zwar die Dar-
stell»ng der Futterkrauter- und der Handelsgewachseeul-
tur, des Wiesen- und des Gartenbaues, der Obstbaum-
zucht, der Forstwirtschaft u. s. w. enthalten.

Sehr erfreuenwürde es mich, wenn man bei der
Benrtheilung dieses Werkes von dem Gesichtspnnkte
ausgehen wollte, daß es eben so wenig in dem Plane
eines Einzelnenliegen kann, als es die Kräfte desselben
gestattenwerden, Gemälde vorliegenderArt frei von Sn-
ckenund Mangeln zu entwerfen. Ich wiederholeauch



VI Vorrede.

hier, daß ich vorzugsweisewünscheund annehme, durch

die Bearbeitung des bisher ziemlichunangebauetenFel-

des landwirthschaftlicherTopographienin unsererLiteratur

den wohltätigsten Impuls zur Bewahrung des als

wahr Erkannten, zur Auffindungdessen, was noch feh-

let und Noch thut — beim Inländer; die heilsamste

Anregung 511 lehrreichenund fruchtbringendenVerglei-

chungen, zur Nacheiferung auf der Bahn einerwissen-

schaftlich geregelten Praxis — beim Ausland er zu

geben. —

Zufrieden, ein solchesBewußtseyn belebt und ge-

stärkt zu sehen, verzichteich gern auf den Ruhm einer

Classicität, welche Männer, wie Schwerz und

Schmalz, durch Werke von gleicherTendenz er-

rungen.

Wusch, bei Wismar im GroßherzogthumMeck-

lenburg-Schwerin, am 1. Januar 1831.

Der Verfasser.



Inhalt.

Zehnter Abschnitt.

Gespann.

Seite

§, 193. Aeltere Anspannung und Gründe dafür. Einschrän-

kung der Ochsenhaltung im letzten Iahrzehend . i

194. lieber tras Verhältnis des Gespanns zur Ackerfläche,

die vielleicht zu leichtfinnige Beschränkung desselben,

und Abschaffung der Arbeitsochsen .... 3

§. 195. Arbeit, welche das Gespann zu jeder Jahreszeit ver-

richtet 5

§, 196. Art der Anspannung 8

J. 197. Ernährung und Wartung . ... . Ö

(Stifter Abschnitt.

Der Dünger.

§. 193. Mangel thierischen Dungs; fehlerhafte Qualität und
Behandlung desselben 15

§. 199. Verhalten des Schafdungs zum Rindviehmiste . . 16

$. 200. Behandlung des Mistes auf dem Hofe ... 21

§. 201. Wie oft und stark gedüngt wird .... 23

§. 202. Wie viel Mist gewonnen wird. Vergleich mit der Mist-
production im Altenburgischen, in Belgien u. s. m. 24

H. 203. Ausfuhr des Mistes 26

§. 204. Liegenlassen und Unterbringen des Mistes ... 28



VIII Inhalt.

Seite

§. 205. Die Modde . . . 23

§. 206. Der Mergel. Geschichte der Mergelindustrie . . 31

§. 207. Mergellager und verschiedene Mergelarten . . 33

§. 208. Aufsuchung, Abräumung der Mergelflötze. Mergel-

transport ........ 40

§. 209. Zu welchen Früchten und um welche Zeit gemergelt

wird 43

§. 210. Wie dick gemergelt wird 43

§. 211. Kosten der Mergelung 44

§. 212. Ertrag und Nutzen des Mergels .... 50

213. Gipsdüngung 54

$. 214. Kalkdüngung 57

§. 215. Torfasche 58

§. 216. Knochenmehl 59

j, 217. Hornspäne 61

§. 213. Urat, Poudrette 62

§. 219. Tang, Postkraut 62

5. 220. Grüne Düngung 63

.1 J i n <i)"} C ?• j j j 11 ti 5 c

Zwölfter Abschnitt.

Bestellung des Bodens im Allge-
meinen.

§. 221. Der Mecklenburger macht dem Holsteiner den Rang

nicht mehr streitig in sorgfältiger Bestellung des

Ackers 65

§. 222. Vermischung der abstechenden Verschiedenheit Mecklen-

lmrgifcher und Holsteinischer Beackerungsweise . 66

Z. 223. Haken und Pflügen ....... 66

§. 224. Das Eggen 69

§. 225. Das Walzen 73

§. 226. Wasserfurchen. Gerkefche Wasserfurchentheorie. . 74

§. 227. Die Saat .... .... 79

Dreizehnter Abschnitt.

Feldeintheilung und Frucht folge.

§. 228. Uebergang von der Dreifelder- zur Koppelwirthschaft 94

229. Allmählige allgemeine Verbreitung und Modifkation

des Holsteinischen Systems 96

§. 230. Verschiedene Schlag-Abtheilungen und Abweichungen

von der Holsteinischen Wirlhschaftsart ... 97



Inhalt. IX

Seite

§. 231. Einteilungen bcr Schläge oder Schlagordnunzen.

a) Die fünffchlägige Eintheilung .... 99

232. b) Die sechsschlägige Eintheilung.— Berechnung über

den Ertrag einer sechsschlägigen ?lckerwirthschast mit

zwei Weideschlägen in Vergleichung mit einer fünf-

schlägigen 100

5. 233. c) Die siebenschlägige Eintheilung. — Berechnung

über den Ertrag einer siebenschlagigen Ackerwirth-

schaft in Vergleichung mit einer fünfschlagigcn. Bcr-

bindung der siebenfeldrigen Schlagordnung mit dem

Fruchtwechsel 103

f. 234. Die achtschlägige Eintheilung. Verbessert? Fruchtfolge 109

j. 235. Die neunschlägige Eintheilung. Glückliche Benutzung

derselben 112

§. 236. Die zehnschlägige Eintheilung 114

§. 237. Die cilfschlägige Eintheilung 115

$. 238. Die zwolfschlägige Eintheilung . . . . 116

§. 239. Prüfung der Zweckmäßigkeit der Mecklenburgischen

Schlagwirthschast 118

240. Vorzüge derselben 118

§. 241. Mängel unseres Systems 120

5. 242. Beleuchtung der uns vorgeschlagenen Reformen. Mein

Glaubensbekenntniß 121

§. 243. D. von Th ünens Betrachtungen über Fruchtwech-

selwirthschaft und Resultate einer Vergleichung zwi-

schen der Belgischen Wirtschaft und der Mecklen¬

burgischen Wirthschast 129

Vierzehnter Abschnitt.

Anbau der Feldgewächse.

§. 244. Allgemeine Bemerkungen

1) Anbau des Getreides-

s) Der Weißen (Wecten, l'riticiiiQ).

§. 245. In Mecklenburg cultivirte Arten desselben .

§. 246. Der dem Weitzen gewidmete Boden in Mecklenburg .

§. 247. Platz des Weitzens in der Mecklenburgischen Frucht-

solge; Vorbereitung des Ackers zur Cultur desselben

§. 248. Samen und Saat

5. 249. Der Brand .

§. 250. Der Rost

$. 251. Saatquantum

5. 252 EinbringendesSamens ......
» *

150

161
164

166
169
175
192

198
200



X Inhalt.

Seite

J. 253. Durcheggen im Frühjahre ...... 200

9. 254. Abhuten und Abmähen 201

j. 255. Zeit der Ernte 207

j. 256. Glafigwerden des WcitzenA 211

§. 257. Ertrag des Weißens 213

Z. 253. Productionskosten des WeitzenS .... 214

b) Der Rocken (Seeale cereale).

$. 259. Verschiedene Arten, welche in Mecklenburg cultivirt

werden 215

5. 260. Boden ....... r . 216

J. 261. Vorbereitung und Borfrüchte , . 217

$. 262. Saat r t ..... 218

f. 263. Wachethum und Pflege des Rockens .... 22g

§. 264. Erns« und Ertrag 236

c) Gerste (de Gast, Gassten, Hordeuin).

f. 265. Beschränkung der Gerstesaat . , 238

5. 266. Cultivirle Arten der Gerste , . , 233

$. 267. Boden ..... .... 241

J. 268. Vorfrucht und Bereitung des AckerS . . . 243

§. 269. Saat . . .... . . 244

j. 270. Wartung der Saat 246

j. 271. Ernte und Erfrag 249

d) Der Hflfer (Avena),

5. 272. Hafsrartcn 252

j. 273. Boden , . 254

§. 274. Feldbereitung

j. 275. Saatzeit 256

276. Samen und Saatquantum 256

j. 277, Unterbringen der Saat. Des Freih. von Voght

höchst merkwürdige Belehrungen über die Vortheile

des flachen Einbringens der Hafer- u. anderer Saaten 259

jj. 278. Haferpflege 268

J. 2?g. Haferernte und Ertrag 269

§. 280. Der zur Productio» des Hafers erforderliche Reich-

thum im Acker und die Erzeugungskosten desselben

in Mecklenburg und Belgien 272

j. 281. e) Sommerweitzen (Triticura vulgare aeslivum) » 273

§. 282. f) Sommerrocken (Seeale cereale vernuin L.) . 274

j. 283. Sommerstaudenrocken . 278

j. 284. g) Mais (Kuturutz. Türkischer Writzen, Wälschkorn,

fnimenlnm indiemn) 281

§. £85. b) Hirse (Paiiicom jniliaceum und geruianicuni) 283



Anhalt, XI

Seite
2) Anbau der 'Schotenfrüchte.

s) Erbsen (^krkten, Ahrfen, Pisuin.)
5- 286. Arten derselben. •. •. . . . . 285

§. 287. • Boden .•••. . . . . , 287

§. 288. Stelle in der Fruchtfolge und Feldbereitung . 288

§. 289. Saatzeit und Quantum der Einsaat 289

f. 290. Unterbringen der Saat -
f 290

j. 291. Pflege . 292

J. 292. Ernte, lieber das Verhältnsß grün gemähcter Erbsen als
Heu zu den Massen derselben, später zu verschiedenen
Zeiten gemäheten Frucht. Versuch, die Nahnings-
kraft beiderartiger Massen zu bestimmen. Werth und

Ertrag. . . . ... . . , . 292

b) WickSN (Vicla «Silva).
Z. 293. Arten . - . • 300

j. 294. Boden • . . . . .. , 303

j. 295. Bestellung ..... . , . . 303

§. 296. Ernte und Ertrag - 304

c) Pferdsbohnen (Yicia faba).
§. 297. Wichtigkeit ihres Anbaues , , . 306

f. 298. Boden 307

§. 299. Bestellung 308

§. 300. Pflege . . . , . ^ . 310

301. ^ Ernte • . . — . . 311

j. 302. d) Linsen (Ervuni Lens) 313

J. 303. e) Buchweitzen, Heidekorn (Bookwcetou, Polygonum
fagopyriim, Linne) 315

3) Anbau der Knollen und Wurzelgewächse.

a) Kartoffeln (Meckl. Katüssel, Tüffel, Pantöffel,

8olaii»in tuberosnin).
304. Erster Anbau der Kartoffeln in Mecklenburg und ihre

jetzige Verbreitung . 317

§. 305. Kartoffelarten. Bestätigung der Erfahrung gleichar-

tigcr Einwirkung verschiedener Kartoffelsorten auf die
Präparation des BodenS. Beckers und v. B ü-
lows Versuche mit zwanzig Kartoffelproben von

Kunersdorff. B o b sien S Berechnung des Ertrages

verschiedener Kartoffelarten nach dem Quantum der
'

Stärke und Fasern, das von gleichen Flächen geern-
tet wird ......... 320

f. 306. Boden und Platz im Feldbaus . . . . > 334

§. 307. Feldbereitung. Blocks und von Voghts Ersah«
xungen übe? Kartoffesbestcllung .... 32k



XII Inhalt.

©fite

§. 308. Pflanzzeit und Samen ...... 248

§. 309^ Entfernung der Pflanzen 352

$. 310. Pflanzungsart 358

j. 311. Pflege . 359

§. 312. Ernte und Ertrag . 362

§. 313. Aufbewahrung 364

§. 314. Verwendung 367

§. 315, Topiii ambours (Erdäpfel, Helianthus luberosus) 373

3) Runkelrüben (Runkcln, Burgundcrrüben, Anger-

schen, Beta cicla altissiina).

§. 316. Anbau der Runkelrüben zum Viehfutter. Zu vergr'-

ßernde Eultur Behuf» der Zuckerfabrication. Ver-

schieden« ?lrten . . . . » - 378

§. 317, Boden und Bereitung desselben .... 380

§. 313. Stecken der Körner . . . . . . . . 383

§. 319. Versetzen der Pflanzen ...... 336

§. 320. Pflege 387

j. 321. Blatten 388

§. 322. Ernte 389

§. 323. Aufbewahrung 390

§. 324. Verwendung 392

4) Rüben (Brassica rapa).

§. 325. Arten 399

$. 326. Brachrüben 400

{. 327. Stoppelrüben 402

§. 328. Steckrüben 404

5) Möhren und Kohl.

§. 329. Wo Möhren hingehören. Unzweckmaßigkeit des Kohl-

baues ' 404

Anhang . 407



Zehnter Abschnitt.

Gespann.

§. 193.

Ae11cre Anspannung und Gründe dafür. Eint

schränk ung der Ochscnhaltung i in letzten
Iahrzehcnd.

^ine Eigenthümlichkeitder MecklenburgischenLandwirthschast
war ehedemdie allgemeineAnspannungmit Ochsen,über deren
Werth zwar von jeher im Ausländedie verschiedenstenMeinun¬
gen geherrscht,deren vorzüglicheZweckmäßigkeitaber dem Meck¬
lenburgerPraktikervon altem Schrot und KAn zu augensicht«
lich einleuchtete,um sich von seiner durch locale Verhältnisse
bedingtenVerfahrungsartabwendigmachenzu lassen. Bekannt«
lich ist unsere, dem Ackerbaugewidmete2lre«lfläche*)'Zumaller¬
größtenTheile in Herzog!.Domanial- und ritterschaftlichenEü<
tern vertheilt. Wie schon früher erwähnt, sind diese Höft
fast insgesammtvon sehr beträchtlichemUmfange. Güter von
100,000 QStochertAckcrgelten als sehr klein; sehr viele ha«

*) Z ihrer ganzen Oberfläche dürfte als cultlvlrter ?lcker verati^

schlagt werden können.

v. (Lctigcvft,Landwirthfchaft. It< 1



2 Zehnter Abschnitt.

ben 200,000 bis Z00,000 lüRnthen, und erst ein Gut von

150,000 lURnthen gehörtzu denenmittlerer Größe"). Wer-

den mm zwar alljährlich im Allgemeinennur -f des ganzen

Ackerszum Kornerlragegenutzt,so geht aus Borstehendemdoch

das Bedürfniß einer starkenAnspannungfür den Mecklenburger

Eigenthnmer und Pachter genügend hervor, zumal die Na,

tur des Bodens und die Beschaffenheitdes Klima's, sowohlim

Frühjahre als im Herbste,eine schleunigeBeendigungdes Saat-

geschäfteserforderte. Um diesestarkeAnspannungsichaus wohl«

feileremWege zu verschaffen,scheint der Gebrauch der Ochsen

in Mecklenburghauptsächlicheingeführtzu seyn. Er scheintum

so beliebtergeworden,je höher man den Werth des Hakensfür

unfern Landbau schätzenlernte, welchesWerkzeugunsere Alt,

vorderenfür das Pferd unpassenderachteten. Endlichkam noch

besondersin Betracht: die Ersparungvon Menschenhänden,bei

dem so fühlbarenMangel derselben, indem man fürchtete, daß

durchdie größereZahl der Pferdeknechtebei alleinigerPferde-

Haltung die Verminderungvon Arbeiternnicht blos im Som-

mer, sondern auch im Winter auf der Dreschdielcempfindlich

gefühlt werdenmöge.
So einleuchtendmotivirt, dem Vorhergehendennach, die

altere Anspaunungsmethodcund Gespanneintheilungdes Meck-

lenburgerszu seyn bedünkt, so rasch und allgemeinhat doch

ein späteresZeitalter sie zn reformiren begonnen. Es fanden

äußere, nicht in unfern natürlichenVerhältnissenbegründeteEin¬

wirkungenaus dieModifikationunseresWirtschaftssystemsStatt,

denen zu Folge die ausgebreiteteOchsenhaltungals ein Hmder-

niß glänzendererResultate in den Weg trat. — Als das pro-

ducirte Korn fast zur Werthlosigkeitherabsank, im cntgegcnge-

sehten Verhältnisseaber die Producte der Viehzucht,d. h. der

veredelten, im Preise immer höher stiegen, da wuchs das In-

teressean Ersparung von Weideflächenund gutem Heufutter.

Gleichzeitigwaren die Pferde, wegenMangel an Absatz,wohl-

feiler geworden,eben so wie ihreErnährung durchKörner, ver-

möge des höherenAusbringensihrer Arbeit, einträglicher. Seit

*) Thacrs Annalen des Ackerbaues. 10. Band. 0. 360 u. f.



Gespann. 3

dem letztem Iahrzehend sind vielleicht auf? unserer Euter die
Ochsen vermindert, auf 4 völlig abgeschafft, und nur auf -£ die
altere Gespanneintheilung beibehalten worden.

§. 1V4.

Ueber das Verhallniß des Gespanns zur Acker«
flache, die vielleicht zu leichtsinnige Beschränkung

desselben und Abschaffung der Arbeits ochsen.
Der benachbarte Holsteiuer pflegte früher von der Wohlge»

nährtheit unserer Pferde und der neben denselben Statt findenden,
nicht unbeträchtlichen Ochsenhaltung aus die größere Kostbarkeit
der Gespannarbeiten bei der Mecklenburger Wirtschaft zu schlie¬
ßen. Es ist dieses nicht mit Ungrund geschehen. Wir räumen
gern ein, das; die hiesigen Pferde früher eine größere Schonung
bei den Arbeiten erfahren, auch ist es hier Gebrauch, denselben
eine größere Körnerration zu spenden. In der Regel werden in
Holstein außer der Saatzeit jedem Gespanne wöchentlich 2 Ton,
nen Haser und täglich 2 Pfund Heu gereicht, im Winter da-
gegen wohl noch etwas weniger; dagegen erhält in Mecklenburg
gewöhnlich jedes Gespann, außer der Saatzeit, mindestens wö¬
chentlich G Scheffel, während der Saatzeit aber täglich einen
Scheffel großer Maa|ze> Wenn mm 1 Berliner Scheffel 1000
Theile enthält, so enthält eine Tonne in Kiel 21GG Theile und
1 Scheffel in Wismar G99 Theile. Die Holsteinischen Pferde
erhalten demnach zwei Tonnen oder 4332 Theile, und die Meck,
leuburger 7 Scheffel oder 4893 Theile, die Woche hindurch für
jedes Gespann, letztere also bedeutend mehr*). — Uebrigeus
muß bemerkt werden, daß die Holsteinischen Pferde in der Re-
gel schon sehr jung angespannt werden, daher sich überhaupt
schwerer conserviren, als die unsrigen. Auch dars man wohl
annehmen, daß die hier herrschende nationale Vorliebe sür Alles,
was Pferd heißt, eine bessere Pflege und Aufwartung der Ar,
beitsthiere zulässig macht, als solche, wie ich ans Erfahrung
versichern kann, bei den Holsteinischen Knechten gewöhnlich ist.

Zur tüchtigen nnd thätigen Bearbeitung eines Gutes von
21 Last ä G000 LüRuthen 51 Morgen Ackers, der alle Kornarten

») Mccklcnburqcr landw. Annolcn. Jahrg. 8. S. 468.
I «



4 Zehnter Abschnitt.

trägt, glaubte man ehedem, nach hiesigen Grundsätzen nud Er¬

fahrungen, durchaus nicht mit weniger als drei Gespann Pfer¬

den und vier Wechselhaken seriig werden zu können"). Derma-

len bestellt man sicbenschlagige Felder mit 3 Last Brache mit

12 Pserden, und wird, dem Anscheine nach, eben so gut ser-

tig, wie früher. Es kann daher der Gedanke nicht verargt

werden, daß die Ochsen vor dem znm Staat gehalten worden.

Mancher aber wird abnen, daß hier besondere Umstände zum

Grunde liegen müssen, oder daß Manches in der Wirklichkeit

nicht so ist, als es scheinet. Es wird interessant seyn, hier,

auf näher einzugehen.

Neun Jahre des letztern Iahrzehends hindurch war die Wit¬

terung für die Bestellung unserer Felder außerordentlich günstig.

Das vorige Jahr 1829 war das erste, welches uns einen nassen

Herbst brachte, und schon traten Schwierigkeiten ein, denen mit

der dermaligen Anspannung nicht zu begegnen war. Die Er-

fahrung einiger nassen Jahre wird zeigen, daß wir uns mit un¬

serer alleinigen und knappen PferdeKalrung ins Verderben ar«

beiten. Am frühsten wird dieser Fall auf den schweren und

steinigten Feldern, deren Mecklenburg bekanntlich so viele besitzt,

eintreten. Wie auch Landwirthe neuerer Zeit den eigenthüm»

liehen Vorzug der Ochsenarbeit auf Boden dieser Art, besonders

bei stark wellenförmiger Beschaffenheit, bestritten, erwiesen scheint

uns durch die Erfahrung die Mangelhaftigkeit des Pferdehakens

zu bleiben. Wo das Fortziehen einer Last die ganze Kraft des

Zugviehes ununterbrochen in Anspruch nimmt, läßt sich mit Con,

servation desselben nicht zugleich ein schneller Gang verbinden;

überdies geht der Haken mit abgesetzten kleinen Rucken besser,

als mit gleichförmigem, anhaltendem Zuge. Was den Nach-

theil der alleinigen Pferdehaltung hinsichtlich einer verspäteten

und mangelhaften Feldbestellung aber so sehr vergrößert, ist der

Umstand, daß manche neueren Wirthschaftscinrichtungen Zeil und

*) Hiermit ungefähr übereinstimmend rechnet der verdiente Prakti¬

ker, Heinrich Kahler, zur Bestellung einer pebenschlagigen

Koppelwirthschast, bei welcher Eintheilung jeder Schlag 18,000

£iuad. Ruthen enthalt, 12 Ackerpserde und 22 Zugochsen er¬

forderlich.



Gespann. 5

Kräfte für einen viel größern Theil von Nebenarbeiten in An-

spkuch zu nehmen pstegen. Ohnedies sind Störungen der Acker?

arbeit bei alleiniger Pferdeanspannnng stets unvermeidlich, wo

hingegen das Ineinandergreifen und gleichmäßige Fortschreiten

aller Geschäfte bei einer verhältnißrnäßigen Ochsenhaltung in den

mißlichsten Jahren die Beendigung der Feldarbeit äugen schein)

lich erleichtern muß. Erwägen wir dann: 1) die Kostbarkeit der

Pferde, 2) die Kostbarkeit ihrer Ernährung, so möchte die Be¬

vorzugung derselben nur durch den während einer Reihe von

Iahren so niedrigen Preisstand des Getreides zu rechtfertigen

seyn. Wie aber muß schließlich noch die Wage für die ältere

Mecklenburger Gefpanneintheilung sinken, wenn der Dünger-

Verlust berücksichtigt wird, welcher unseren Wirtschaften sowohl

in quantitativer als qualitativer Hinsicht ans der gänzlichen Ab-

schaffinig der Ochsen erwächst? Welche Raisonnements auch über

den Werth des verschiedenen animalischen Düngers im Vergleich

mit der Beschaffenheit des Futters, welches jegliche Thierart

consumirt, ausgestellt werden mögen: — eine, durch die Erfah¬

rung vieler Jahre als grundlos erwiesene Behauptung bleibt der

Satz, daß die Wirkung und der Werth einer Dungmasse »nab-
'hängig sey von der eigentümlichen chemischen Verarbeitung, de¬

ren die Fnttermasse sowohl im Magen, als durch Harn- und

Kothansleerungen bei den verschiedenen Thierarten unterworfen

worden.

§. 195. .

Arbeit, welche das Gespann zu jeder Jahreszeit

verrichtet.

In früheren Zeiten arbeiteten ein Paar Ochsen nach jedes-

maliger Anspannung nicht länger als höchstens 4 Stunden.

Dagegen ward der Haken jeden Tag durch einen und denselben

Knecht geführt, so lange die Sonne am Himmel stand, folg-

lich einen Theil des Sommers hindurch sechzehn Stunden, näm¬

lich von 4 Uhr des Morgens bis 8 Uhr Abends. Wenn beim

Aufgange der Sonne die Arbeit angefangen war, so hakte der

Knecht, ohne Aufhören, bis um 8 Uhr fort. Um diese Zeit

brachte der Junge, welcher die Ochsen wartete und fütterte, dem

Arbeiter Frühkost und ein Paar frische Ochsen, die er in dein
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Haken spannte, während der Erstere aß. Alsdann jagte er die
abgespannten Ochsen in die für sie bestimmte Graskoppel, wo
sie bis um 12 Uhr blieben, um welche Zeit der Junge sie wie¬
der dem Arbeiter zuführte, und ihm zugleich sein Mittagsessen
brachte. Dieser aß und ruhte bis um 1 Uhr aus. Der Junge
aber trieb die abgespannten Ochsen nach der Graskoppel, wo sie
bis um 4 Uhr blieben, und alsdann von ihm dem Arbeiter mit
seiner Nachmittags, oder Wesperkost wiedergebracht wurden, um
bis zum Untergänge der Sonne zu arbeiten *). — Dermalen
soll der Haker in den langen Sommertagen 5 Uhr Morgens
mit der Arbeit beginnen. Er treibt dann seine Ochsen bis Vor-
mittags g^- Uhr, und darf blos, wenn er sein Stück Acker, im
Fall es von beträchtlicher Länge ist, einmal hinauf und wieder
herunter gehakt hat, einen Halt von wenigen Augenblicken ma-
chen. Um diese Zeit wird ihm der zweite Wechsel aufs Feld
zugetrieben. Er spannt um, und mit diesem neuen Wechsel
arbeitet er nun bis Nachmittags 4 Uhr. Mittags 12 Uhr wird
ihm sein Essen von den Seinigen gebracht, und man vergönnt
ihm und seinem Wieb in neueren Zeiten gern eine gute Mit,
tagsstunde, dagegen ihm ehemals oft blos seinen Topf zu leeren
erlaubt ward. Nachmittags um 4 Uhr kommt wieder der erste
Wechsel an die Reihe, womit dann bis Sonnenuntergang fort-
gearbeitet wird. Am folgenden Tage wird zuerst der Wechsel
wieder genommen, der nur einmal angespannt gewesen ist; so
daß durch dieses Alterniren also jeder Wechsel in zwei Tagen
dreimal in Arbeit kommt. Nur bei den kurzen Herbsttagen und
bei beträchtlicher Entfernung vom Hose erlaubt man sich, die
Ochsen einmal zu Mittage zu wechseln. — Viele Landwirthe
lassen im Frühjahre, und auch wohl im Herbste, gegen das
Ende der Saatzeit die Ochsen ausschieben, das heißt, mit
sämmtlichen Ochsen den ganzen Tag ohne Wechsel arbeiten, und
blos auf zwei Stunden Mittag machen. Dadurch wird freilich
die Zahl der gehenden Haken verdoppelt, allein mancher Land-
wirlh entschließt sich nicht gern anders, als auf einen Sonn¬

*) Sicht BuchwaldS ökonomische »nd statistische Reise durch
Mecklenburg u. s. w. S. 9.
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abend ober Montag, wegen des dazwischen fallenden Ruhetages,

„der im Falle besonderer Verlegenheit dazu, weil der Ochse sehr

angegriffen wird, er auch besonders in der Fütterung gepflegt,

auch während der Arbeitszeit geschont werden muß; daher denn

der Vortheil in der Beschaffung der Arbeit auch nicht ganz das

ist, was er zu seyn scheint*).

Ein Wechselhaken, oder ein Gespann von vier Ochsen, bringt

in de» langen Maitagen im mürben Acker 450 lüRnthen als

Saatsurche, in den kurzen Novembertagen aber über 150 lüR.

als Dresckfurche mit, vorausgesetzt, daß der Acker eine reine

Fläche und nicht sehr coupirt und von Gräben durchschnitten

ist. — Sach rechnet, daß ein Haken im Durchschnitt der lan¬

gen und kurzen Tage täglich 250 Ruthen umarbeitet. Die

Haken gehen von Marien bis «It. Novbr. während 212 Arbeite

ragen. Davon gehen ab für die Heu, und Getreide-Ernte,

wobei die Haker gebraucht werden, auch für Regentage u. s. w.

52 Arbeitstage, und bleiben dann für ein Wechselgespann von

4 Ochsen 160 Arbeitstage. — Nach S a ch kostet jeder dersel¬

ben circa 16 ßl., das Tagelohn des Hakers beträgt 10 ßl., und

also die tägliche Arbeit eines Hakers 26 ßl., 100 Ruthen ein¬

mal zu haken lof ßl.

Mit den Pferden wird bei langen Sommertagen von 6

Uhr Morgens bis Sonnenuntergang gearbeitet. In kurzen Ta-

gen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Im Sommer

werden jedoch zwei Stunden und im Winter 1^ Stunde Mit-

tag gegeben. Fast durchgehends wird auf deu Gütern mit zwei

Pflügen gepflügt. Werden diese aber nicht gewechselt, so wird ein

jeder Pflug obige Quadratruthenzahl eines Wechselhakens nicht

herum zu bringen vermögen. — Jni Laufe des Jahrs verhält

sich die beschaffte Arbeit eines Mecklenburger Wechselhakens mit

4 Ochsen und einem Haker zu der von zwei Pfluge mit 4

Pferden und 2 Pflügern wie 2 zn 3, so daß also 3 Wechsel-

Haken oder 12 Ochsen mit 3 Hakern gehalten werden müssen,

um die Arbeit von 8 Pferden mit 4 Pflügen zu liefern.

*) Shaci i Annale» des Ackerbaues. 10. Band. S. 364.
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Die Arbeit des Eggens anlangend, so fertigt im Durch¬
schnitt der Jahre und der Beschaffenheit des Ackers ein Vierge,
spann täglich 1200 LHRuthen. Bekanntlich wird hier rund ge-
eggt. — An Mistfnhren rechnet der Mecklenburger Landmann
jm Durchschnitt der verschiedenen Jahreszeiten, der Nähe und
Äöeite der Schläge, per Gespann täglich 9 Fuder.

Jeder vierspännige Gespanntag kostet — nach Sach —

rund 38 Schillinge.

Eine Berechnung über die Kühearbeit läßt sich bis dahin
für Mecklenburg noch nicht ausstellen, indem der Vorzug dieser
Anspannungsart unseren Landwirthen noch nicht einleuchten will.
Man hat — es sind ungefähr 30 Jahre — zwei Fälle in
Mecklenburg, wo zwei Gutsbesitzer Ihren Acker mit Kühen hak«
ten und Beide zu Grunde gingen. Herr D. Gerk e, welchem
wir diese Nachricht verdanken, bemerkt: daß man daher nur die
Ausdrücke „mit Kühen haken" und „auswirthschaften" für St)iu
onyma nähme. Er hat von einem dieser Fälle Erkundigung
«ingezogen, und gesunden, daß die Kühe klein, und der Acker
schwer war, von Beiden aber erfahren, daß sie so weit zurück
waren, daß sie keine Ochsen mehr kaufen konnten. Unserem
Ermessen nach ist der Mecklenburgische Acker im Allgemeinen für
die Bearbeitung mit Kühen keinesweges geeignet, auch die Art
des Kuhviehes, welches wir unseren klimatischen, örtlichen und
wirthschaftlicken Verhältnissen zu Folge dnrchgehcnvs zu halten
gemüßiget sind, zur Feldarbeit überall nicht geschickt. Dies
scheint mir eine Sache für solche kleine Wirthschaften bleiben zu
müssen, wo man nur mit einem lockern Boden zn thun hat,
und deren Umfang überhaupt die Zahl des zu haltenden Viehes
beschränkt.

§. 100.

Art der Anspannung.

In Mecklenburg ist allgemein das Schieben der Ochsen
mit dem Nacken eingeführt. Man muß gestehen, daß bei die-
ser Anspannnngsatt das Vieh eine außerordentliche Kraft, selbst
im schwersten und härtesten Äleiboden, ausübt, wo oft der
Pflug nicht würde eindringen können. Nur bei lange auhal-
tfiidct regnjchter Witterung leidet zuletzt der Racken des Thiers.
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Dagegen geht die Umspann ring sehr schnell, und eine Abände¬
rung der Anspannungsart würde dem Herrn vicl mit seinen Leu¬
ten zu schaffen machen.. Würde der Hafer aber seinen Ochsen
auf einen felsenharten Acker bringen, dein seine Kräfte nicht ge-
wachsen sind, so giebt er es durch sein Brüllen zu erkennen,
und findet dies kein Gehör, so fällt jede weitere Führung weg-*).
Eine bildliche Darstellung der hiesigen Anspannungsart findet
man Taf. 1.

§. 197.

Ernährung und Wartung.
In den meisten Wirtschaften pflegt man vom 1. October

bis 1. August die Ockfen im Stall zu füttern, und dann aus
die Stoppeln, oder, bis welche vorhanden sind, auf die cinschiV
rigen, abgeernteten Wiesen zu jagen. Man rechnet xer Ockse
20 Centner Henfuttcr in dieser Zeit. Vom 1. October bis »It.
November, mährend der Bestellung und dem Strecken giebt
man ihnen in Garben täglich auf jedes Stück 14 Metze« Ha¬
fer. Vom 25. März bis l. Juni erhalten sie ebenfalls die vor-
stehende Körnerration. Karsten sagt: Ich sollte glauben, wer
hinreichend gutes Wiesenheu, Kleeheu, und vor allen Dingen
das insonderheit für die Ochsen so kräftige nnd behilfliche Wick-
heu vorräthig hat, bedürfte der verschwenderischen Fütterung
mit Hasergarben gar nicht, wenn die Ochsen nur während der
Frühlingsarbeit mit diesem trocknen Futter hinreickend genährt
würden. Ist die Frühlingssaat beschickt, so wird man sie all-
mählig an's Erünfutter gewöhnen können, wenn das nur noch
vorräthige Klee, und Wickheu mit dem grünen Klee in nach und
nach verringerten Portionen schneidet. Kommt dann nach Jo¬
hannis das kräftige grüne Wickfntter, so würde ihnen an der
vollen Nahrung weiter nichts abgehen. Daß so viel trocknes
Futter vorräthig seyn mnß, setzt man voraus.

Daß auch dies kein bloßes Stubenproject ist, davon kann
man sich durch die sehr interessante Nachricht überzeugen, die
der Herr Vice.-Landmarschall von Ocrtzen ans Lübbersdorff

*) Thaers Annale». 10. Band. S. 374.
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im zweiten Hefte der Annale» der Mecktenb. Landwirthschafts-

Gesellschaft, S. 16. u. f. mitgetheilt hat. Die Ochsen blie-

den bei fortdauernder Arbeit beim grünen Wicksntter ungleich

kraftvoller, als vormals auf sehr guter Weide. — Auf 20 Och¬

sen gehört ein Knecht zum Häckerlingschneiden, znr Fütterung

und Wartung.

Wenn angenommen wird, daß ein Wechsel von 4 Zug¬

ochsen im Ankauf 80 Rthlr. koste; daß das Capital sich nicht

verringere, sondern vielmehr seine Zinsen trage, da ein Ochse,

wenn er vom 5. Jahre eingespannt wird, und 6 Jahre zieht, ge-

wohnlich theuerer wieder verkauft werden kann; wenn dann die

jährlichen Kosten des geringfügigen Ackergeräths nnd Geschirres

eines Wechsclgespanns, incl. der Zinsen des Anlage-Capitals

höchstens auf 8 Rthlr. berechnet werden —so wird nach Sach,

welcher den Ctr. Heu zu 12 §(., den Schffl. Hafer zu 12 ßl.,

die Unterhaltungskosten des Knechtes zu 54 Rthlr. 29 ßl. ver-

anschlagt, ein Wechsel von 4 Ochsen, unter obigen Voraus¬

setzungen 52 Rthlr. 44 ßl. zu stehen kommen.

Herr von Ramdohr, in einem mehr benutzten interes-

santen Aussatze über den Werth des Arbeitsochsen für Mecklen-

bürg, (s. die mehrangesührten Annalen von Thaer) rärh an,

die Ochsen nicht langer als 5 Jahre zu treiben, sie alsdann

aber nicht mager zu verkaufen, sondern im Spätherbste zu mä-

sten. Ich glaube, daß dies ein gescheidter Vorschlag ist, von

welchem unsere Landwirthe längst hätten Notiz nehmen sollen.

Sehr richtig bemerkt Herr v. R., daß diese Mästung, um mit

Wortheil verbunden zu seyn, nicht ans Kosten des Kornbodens

geschehen dürfe. Dazu würde sich die Jahreszeit des Herbstes,

wo Fettvieh am geringsten bezahlt wird, am wenigsten passen.

Der Garten muß Weißkohl, Rota baga. Steck,, Runkel- und

Stoppel-Rüben, Möhren und Kartoffeln, auch allerhand Ab,

fall dazu liefern; Früchte, die sämintlich auf hiesigen Märkten

nicht bezahlt werden, verfüttert aber, den speckartigsten Dünger

geben. Alle diese Futtergewächse werde» gestoßen, und jedes

derselben für sich allein mit Spreu und Häcksel (einem Gemi¬

sche von Klethen und dem Abfalle der Dreschdiele) vermenget,

so aber in ganz kleinen Gaben dem Viehc vorgegeben. Dabei

reicht man Soinmcrsiroh, Klee- und Grashen, auch Spreu
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und Kehricht allein, doch daß beständig mit den verschiedenen
Gerichten gewechseltwird. Eine Frauensperson, der jedoch das
Erforderliche an Häcksel geschnitten werden muß, kann 6 Och¬
sen füglich ans diese Weise vorstehen, nnd giebt man ihr die
Zusicherung gewisser, nach einer festzusetzendenProgression / stei¬
gender Proeente von der Verkaufesumme, so wird die ganze
Mästung innerhalb sechs Wochen mir dem besten Erfolge been-
digt seyn.

In den meisten Wirtschaften wird den Pferden per Ge-
spann taglich ein gehäufter Scheffel Hafer gespendet. Wirthe,
welche es recht gut mit ihren Pferden meinen, pflegen es bei i
Scheffel Hafer bewenden zu lassen, und denselben mit i Schffl.
Wicken oder Erbsen zu vermischen. Rocken füttert man ungern,
da er die Pferde zu schwer macht, dahingegen ist die Weitzel
sütterung in den Jahren, wo der Hafer durch fein hiesiges
Mißrathen, unverhältnißmäßig im Preise stieg, ziemlich allge¬
mein und beliebt geworden. Sechs bis acht Wochen hindurch
im Sommer wird bei halber Haferration grün gefüttert: mehr,
»im die Pferde abzukühlen, als eine Ersparung zu machen, da
immer die Kräfte des Thieres, mithin der Fortgang der Arbeit
darunter leiden, und Grünfutter, wenn es in Korn besteht,
allemal die Aussaat, die Bestellung und den Verlust des Ackers
kostet. — Meinem Ermessen nach darf den Pferden da, wo
sie beständig an eine regelmäßige gute Fütterung gewöhnt sind,
zu keiner Zeit an Kornfutter etwas entzogen werden. Man
findet anch in der Regel jetzt, daß die Pferde das Entziehen
des Hafers durch mindere Kraft und Munterkeit nachsagen.
Grüne Wicken scheinen mir als Grünfutter am zweckmäßigsten.
Baupferde im Sommer zu weiden, geschiehtnur noch in Bau«
crnwirthschasten*). Stellenweise nimmt man nicht mehrere
Pserde im Winter auf den Haferstall, als zum Verfahren des
Korns höchst nbthig ist, und füttert dagegen die übrigen, die
man etwa sonst nach Maaßgabe der Größe der Wirtschaft noch
außerdem vom Frühjahr bis Herbst zur Feldarbeit bedarf, im
Winter mit Heu und Kaff — daher sie denn den Titel Kafft

*) ThacrS Annale» a. a. O.
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Pferde bekommen — und setzt sie dann einige Zeit vorher,

ehe ihnen die Arbeits, Sielen aufgelegt werden sollen, auf das

gewöhnliche Korn-Deputat ihrer andern Cameraden*).

Die Fütterung des ranhen Hasers soll nach Einigen der

des weißen vorzuziehen seyn. Schon vor 7 Jahren hat der ein-

stchtsvolle Limdmirth, Herr Schröder aus Kleesten, auf eine

Bemerkung aufmerksam gemacht, welche ihm, rückfichllich dieser

Wahrnehmung, der verstorbene Pachter Dabei zu Retzow iin

Amte Lübz mitgetheilt hatte. Scheffelkorn anlangend, so theile

ich Herrn Schröders Meinung, daß, bei gleich starker Füt¬

terung und
'Arbeit,

die mit rauhem Hafer gefütterten Pferde,

den auf unsere gewöhnliche Weife unterhaltenen Thieren schwer-

lich den Vorrang abgewinnen werden. Uebrigens sagt derselbe

seh« glaublich und einleuchtend: „Aber die Erfahrung habe ich

gemacht, daß, wenn ich rauhe Hafergarben für meine Ochsen

schneiden lasse, und ein Anderer läßt weißen Hafer schneiden,

so leisten die meinigen weit mehr Arbeit, nnd bleiben besser im

Stande, als diese."

Mir scheint diese Erscheinung ihren naturlichen Grund zu

haben, der wohl darin liegen mag: der rauhe Hafer ist weit

süßer, das Stroh in der Regel viel kleiner, als das vom wei¬

ßen ; folglich sind auch in der einzelnen Garbe weit mehrere

Stangen oder Halme, als in den Garben dcS weißen Hafers

seyn können. Man muß sich aber hüten, den rauhen Hafer

zu reif werden zu lassen, das Stroh wird dadurch zu hart und

zu steif, der Häcksel also zu scharf. Da bekanntlich der große

Scheffel 16, 18 bis 20 Pfund leichter wiegt, als der weiße,

nnd dem rauhen Hafer gewöhnlich nur solcher Boden zugcthcilt

wird, auf welchen man nichts anders bringen darf, so liegt dies

Geheimniß wohl unstreitig in der großem innern Kraft des

Futters:**).
Die Kartoffelfüttcrung der Pferde, von Holstein her etwas

marktschreierisch empfohlen, will in Mecklenburg keinesweges.

*) v. Ferbcrs Grundzüge zur Werthschätzung der Landgüter in

Mecklenburg. ©. 214.

**) Mccklenburgifthc landwirtschaftliche Annale». 10. Jahrgang.

S> 270.
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eine ungemeinere Aufnahme finden. Jedoch sind an meh¬
reren Orten Versuche damit angestellt, und haben kein un-
günstiges Resultat geliefert*. — In Schlieffensberg haben zwei
Gespann Pferde den ganzen Winter hindurch, wo sie nicht ar¬
beiteten, täglich l| Scheffel gedampfte Kartoffeln mit Kleeheu-
Häcksel erhalten; wenn.sie arbeiten, erhalten 5 Pferde täglich 4-
Scheffel Kartoffeln, i Scheffel Rocken, Scheffel Hafer und
Strohhäcksel nebst dem nöthigen Heu, und sollen sich außeror-
dentlich gut dabei befinden. — In W c i £e ndorf, bei dem Herrn
Baron von Biel, sollen, dem Vernehmen nach, die Mutterstu,.
ten zum Theil mit gedämpften. Kartoffeln gefüttert werden; eine
Fütterungsart, welche in England feit mehreren Iahren sehr
häufig ist. — Herr Ma n tze l zu Karenz hat die Erfahrung
gemacht, daß die Pferde, mich rohe Kartoffeln, wenn sie daran
gewöhnt sind, mit Begierde fressen. Die oft gemachte An?
nähme, daß 3 Scheffel Kartoffeln einem Scheffel schweren
Korns gleich zu achten sind, wird hier als zu hoch verwarfen.
— Herr geh. Legationsrath Baron von Schmidt hat djc Ab«
ficht, gekochte und rohe Kartoffeln während der ersten Mpnate
nach dem Aufnehmen, wenn sie bekanntlich von bester Beschaft
fcnheit sind, zerkleinern, .pressen und mahlen zu lassen. Ec
hofft, daß 1 Pfund, dieses Mehls in nährender Kraft gleich sei)
einem Pfund Hafer, woraus denn allerdings ein großer Vor,
theil für den Mecklenburger Landmann hervorgehen muß, wenn
er sich eiües ähnlichen Verfahrens bedient, da man von gege¬
bener Fläche doppelt so viel nnd mehr (dem Gewichte nach)
an getrockneten Kartoffeln, als an Getreide gewinnen kann.
Es ist sehr zu wünschen, daß der Herr Baron seine Versuche
J>ochja durchführt, und ihr Resultat dem landwirtschaftlichen
Publicum nicht vorenthält.

Mag immerhin die Rechnung mit der Kartoffelfütternng —

nach den bis dahin üblichen und bekannten Methoden — bei
den Pferden vorteilhaft ausfallen, die Mehrzahl giebt, wie ge-
sagt, den Körnern den Vorzug, aus Gründen, die jedem prak¬
tischen Landmirthe einleuchten werden.

Daß die Bohnen das trefflichste Futter für stark arbei,
lende Pferde sind, wissen hiesige Wirlhe aus eigner vieljähriger
Erfahrung, nnd es muß Wunder nehmen, daß in Mecklenburg
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so wenig auf ihren Anbau gegeben wird. Auch Karsten hat
die Bohnen während einer Reihe von Jahren mit vielem Glück
gefüttert. Anfangs ließ er sie schroten, aber bei leichtsinnigen

Knechten fand er dies gefährlich. Er ließ sie in Wasser wei»
chen, aber auch dicS gefiel ihm nicht. Nachmals ließ er sie
trocken füttern, und bei dieser Methode ist er immer geblieben.
Auch ist keine Sorge dafür, daß die Pferde bei diesem Nah«
rungsmittel verfüttert werden; k bis H Scheffel mit Häckerling
verfüttert, mit dem nöthigen He», giebt, bei nicht übermäßig

angestrengter Arbeit', die Woche hindurch hinreichende Nahrung.
Einige lassen die Bohnen ungedroschen auf der Häckerlingslade

schneiden.

Sach schlägt ein Gespann Mecklenburger Baupferde im

Ankauf zu 200 Athlr. an. Abnutzung und Risiko zu 10 Proc.

betrüge demnach 20 Rlhlr. — ßl.

Halber Hufbeschlaq 8 t — <

Kornfutter, taglich 1 Scheffel Hafer, macht

366 Schffl. -r 12 ßl 91 - 12 ,

Heu, täglich 20 Pfund, macht in 365 Ta¬

gen 66 Ctr. 40 Pfd. ä 12 ßl. . . . 16 - 23 -

Eine Tonne Theer 5 > — <

Keschirr aller Art 40 s — -

Der Knechtkostet .54 > 29 ?

Summa 235 Rthlr. 21 ßl.

Hierzu kommen noch an Interessen für das
'

Kanfcapilal von 200 Rlhlrn. u 5 Proc. 10 - — ;

Es beliefert sich also die sämmtlichen Kosten

eines Pferdegespanns auf 245 Rlhlr. 21 ßl/).

*) Nachdem daö Manuskript diesesAbschnittesbereits mehrere Mond«

zum Drucke fertig lag, kommt uns eine Berechnung des Herrn

von T Hünen über die Unterhaltungskosten eines Gespanns
Pferde zu Gesicht. Wir können es uns, der Verzeihung detzwür<-

digen Hrn. Verfassers gewiß, nicht versagen, diese scharfsinnigen
Erörterungen in einem Anhange unseren Lesern, wovon gewiß

manche ein tieferes Eindringen in den besprochenen wichtigen
Wirthschaftsgegcnstand interessirt, mitjutheile».
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Gute Ba »Pferde sind aber nicht füglich für 50 Nthlr. zu
erstehen; mnn kann wohl 70 — so Rthlr. rechnen, und es
wird »och schwer haken, zu diesemPreise ein in jeder Hin-
ficht genügendes Baugespann zusammenzukaufen, wenigstens
wird dasselbe,nicht, wie früher, bis zu einemAlter von 2» bis 24
Jahren in der Anspannung seine treuen Dienste lriston, wie
dies bekanntlichin Mecklenburgetwas ganz Gewöhnlicheswar.
Bei dem viel größer» ArbeitsPiantmu, welches dermalen nnse,
ren Pferden ausgebüidctwird, bedürfen wir wahrlich eines ganz
andern Kalibers von Zygthurvn, als ein sehr großer Theil un<
serer inländischenGestüte uns zu liefern vermag. Selbst wenn
einzelne brauchbareIndividuen für den Ackerbauaus denselben
hervorgehen, so ist der Preis derselben, der Natur der Sache
nach, zu hoch gestellt, um als Gegenstand des täglichen wirth»
schaftlichenBedarfs dienen zu können. Wir müssen also fort,
fahren, unsere Zlrbeitspserdeaus dem Holsteinischenund Däni-
schenzu holen. — Wann werden wir das Vergnügen haben,
zn sehen, daß dem in der That wichtigenWerthe eines kräfti-
gen, ausdauernden Ackerpscrdeswiederum ein sorgsamesAugen*
merk von unseren, zum Tbeil von einer so nachteiligen Angl!/
comanie erfaßten Pferdezuchten!geschenktwerde?

Eilfter Abschnitt.

Der Dünger.

H. 108.

Mangel t h i er i schen Dungs; seh l er ha st e Qualität
u»d Behandlung desselben.

cy
^5»i Allgemeinenist anzunehmen, daß für unsere großen, dem
Kornbau gewidmetenFlachen zu wenig thicrischerDünger ge-
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macht wird, und dieser nicht immer die erforderlichenEigenschaft

ten besitzt. In älteren Zeiten, wo man sich auf dle Halknna
einer kleinen Rmdviehrace und rauher Schafe, welche mit
trockener Strohfütterung durch den Winter gebracht wurden,
beschrankte,wo man der Behandlung des Mistes eine viel ge¬
ringere Aufmerksamkeitspendete, unserLandwirth übechanptseine
trefflicheBeaekerungdes Bodens, Behufs dev'Erzieiung reicher

Ernten, verhältnißmäßigzu hoch veranschlagte,war die gewöhn/

ljcheNorm landüblicherDüngung, in einem Umschlagevon 7,

10 oder 11 Jahren, 5 Fuder u ungefähr 18 Centner auf 100
Bäuchen Landes. Späterhin ist dieser schwacheErsatz nähren-

der Stoffe zwar erkannt, aber die Tendenz unserer vervollkomm¬
neten Viehzucht, und die zum Theil wohl mangelhafteMani-
pulation bei der Bereitung und Abftibr des Sralldunqs dürft

teil den erwarteten günsrigernResultaten der in erwähnterRück-

sicht angewandten Bemühungen unserer intelligentenLandwirthe

vielfältig entgegengewirkthaben.

r «z,*'taunfaltytüw.tä iijlimiiiniiii\>i|
Verhalten des Schafdnngs zum Rindviehmiste.

Wie ich mich schon früher darüber ausgesprochen*), war'

es bei unfern Vorfahren keiner Frage unterworfen, daß der

Kuhmist dem der Schafe im Allgemeinenvorzuziehenfey.

Die Evidenz dieser bewährten Erfahrungssacheist neuerlichvon

den der Schafzucht obliegenden Wirthen gänzlich verworfen

worden. Es tritt jedoch seit längerer Zeit eine Erscheinungein,

welchesichmit der Theorie der Vortrefflichkeitund allgemeinen

Anwendbarkeitdes Schafdungs unmöglichzusammenreimenläßt,

nämlichdie Entarmung und der gänzlicheMangel an Produe-

tionskrast, welche man nicht selten auf Gütern gewahr wird,

welchefrüher, da Holländereienauf denselbeneristirten, im hö¬

hern Grade der Lultur sich befanden. Wir täuschen uns also

zuverlässig durch die Annahme einer allgemeinenZuträglickkeit

des Schafmistes für alle Bodenarten und Pflanzen^ und unsere

Dungregister werden und müssenuns überzeugen,daß die Größe

*) Mcckl.landw.Annalen.15. Jahrg. Quart. 3. S. 544 a. f.
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fccrDungabfuhr auf einem Schäfcreigute mit derjenigeneines
Holländereiguteskeinen Vergleichauszuhallen im Stande ist.

Der Schafmist, eine harte, kohlenstoffartigeNahrung ge¬
bend, gahrt nur trocken,und die Prodncte seiner Gährung sind
ainmoniakalisch. Sich sehr schwer mit der Streu vermischend,
muß er lange in den Stallen liege», bevor er abgefahren wer-
den kann. In höchstenszwei Jahren ist, seiner schnellen(Bäh-
rung wegen, seine Wirkung vorbei. Seiner Hitze halber taugt
cr unvermischt nur für ganz kalte, träge, schwereThonboden,
welchedoch in Mecklenburgkeineswegeshäufig angetroffenwer,
den. Auf jeder andern Bodenart giebt der Kuhmist, dessen
Gährungsproducte weder sauer, noch ainmoniakalisch, sondern
neutralisirt sind, den Pflanzen eine weder zu harte, noch zu
weiche, und für alle Arten gleichgedeihlicheNahrung. — Man
hat die Vorzüglichkeitdes Schafmistes daher abgeleitet, daß cr
mehrerenKohlenstoffenthalte. Dies zugegeben, so bleibt doch
der Kuhdung für den MecklenburgischenLandwirth immer der
vorzüglichste,indem er in der Erde am längsten anhält, und
wegen seiner mäßigen, gleichförmigen Gährung allenthalben
paßt. Die größereMenge von Dung, welcheeine Kuhhaltung
hervorbringt, ist nicht minder triftig erwiesen; denn, kann gleich
kein Thier mehr Dung erzeugen, als es Nahrung zn sich ge«
nommen hat, so bleibt es doch unumstößlichwahr, daß die
Auswürfe der Kühe, ihrer Flüssigkeitwegen, Gelegenheit geben,
der Dungmasse mehr Streu einzuverleiben, als die Auswürfe
der Schafe und Pferde. Die Regel, welche man anwendet,
den Schafmist lange Zeit im Stalle liegen zu lassen, damit
cr zu einer speckartigenMasse werde, hat — außer dem Nach-
theile, daß cr seiner Schärfe wegen in den Augen brennt, da-
her die Schafe öfter blendet — das Hebel, daß der größte
Theil desselbenverbrennt und schjmmlichwird. Es ist allerdings
wahr, daß die Güte der Excremente sich nach der Güte des
Futters richtet, welchesdas Vieh consumirt; der vorurtheilssreie,
denkendePraktiker wird dessenungeachtet aber unmöglich an-
nehmen, daß der Dung von 80 Stück auf's Beste gefütterter
Schafe dem Miste vou 10 Stück Kühen, welcheein Futter
erhalten, das zur Erzeugung reichlicherMilch' genüget, gleich-
komme. Die Kuh wird nun einmal in Mecklenburgsehr in

v. ^.engcrkc,Landwirthfchaft.II. 2
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der Fütterung vernachlässigt;die magern Auswürfe solcherThiere

können also allerdings nicht den Werth haben, welchenein sol*

chcr Kuhmist, wie wir ihn uns denkenmüssen, wenn wir eine

Parallele zwischenKuh- und Schafdung ziehen, vor dem Mist

der Schafe an den allermeistenStellen voraus haben wird.

Eine Vermischungvon Rindvieh- und Schafmist, wozu auch

noch der Dung der Pferde kommt, wird für den größten Zheil

^der Aeckerstets die einzig angemessene,auf die Dauer der Zeit

ihremZweckeam entsprechendsteDüngung bleiben. Wir müssen

um Entschuldigung bitten, wenn wir uns gedrungen sühlen,

einem sehr hochstehendenMecklenburgischenPraktiker zu wider«

sprechen, welcherdie Annahme macht, daß nur die Güte des

Futters den Werth des Düngers bedinge, und daß es bei der

Bestimmung desselbennicht darauf ankomme,durchwelcheThier«

art jenes gegangen, und sich zu Exeremcnten modificirt. Die

Mastications« und Vcrdauungswcrkzeuge,der verschiedeneChylus

u. s. w. haben eben sowohl in verschiedenenThieren ihren Ein«

fing auf die Art des Düngers, als ihre Nahrungsmittel. Der

Unterschiedzwischender Wirkung des Pferde, und Ochsendün«

gers, selbstwährend der Monate, wo beide mit Klee gefüttert

werden, ist sehr groß. Wir können uns eben so wenig von

der Richtigkeit solcherleiArt Berechnungenüberzeugen, als uu«

ter andern Herr P ogge zu Dehmen über das Verhältniß

des Rind« zum Schafviehmisteausgestellthat, nachdemer eine

gleicheQuantität Heu, Stroh und Wasser mit Schafen und

Kühen confuniirte und aus deni beiderseitigenMistertrage seine

Folgerungen gezogen*). Herr Pogge nimmt an, daß die

den Excrcmenten einer Thierart eigenthürnlichen, und solche

Theile, welcheauch eine durchaus ganz gleicheFütterung und
Behandlung des Dungs bei dem Wiehe nicht zu verdrängen
vermag, an der Lust verdunsten. Er meint, daß die ehemals
so schlechteNahrung des Schasviehcs den schlechtenRuf, wor¬

in der Schafdung steht, allein veranlaßt hat. Er beruft sich
auf feine Beobachtungen über die gleiche Zuträglichkeit des

Schaf» und Riudviehmistesfür seinen Boden, ivelche aber

) S. die Mcckl. landw. Annalcn, 9. Jahrg. 2. Q. S. 223.
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auch keineswegesdurch langjährige, sireng durchgeführteeompa»
rative Versuchedocnmentirt sind. Art des Futters und
Behandlung des Dungs endlich bleiben auch bei ihm
die einzigenArgumente einer vorteilhaften Misiwirthschaft.

Meine obigen Ansichtenergänzend, mögen die folgenden,
ans dem Aussatzeeines ungenannten geistreichenSchriftstellers
in den Mecklenb. landw. Annalen entnommenen Bemerkungen
zur schließlichenVerständigung über einen Gegenstand dienen,
dessenvorurteilsfreie Erörterung von so wichtigemEinflüsseauf
unser Gewerbe seyn dürste.

Kein Mensch kann daran zweifeln, auch ohne das Erperi-
inent, daß aus gleicherMasse trockenerNahrung von der Kuh
so viel trockenesErcrement gewonnen wird, als vom Schaf.
Damit ist aber nicht erwiesen, daß das Schaf so viel Dünger
giebt, als die Kuh, und daß der Schafdünger nachhaltend
sich eben so wirksambeim Landban erweise,als der Kuhdünger.— Verstoßendarf man dochnicht gegenalte Vorurtheile, welche
durch ihr Alter immer Rücksichtverdienen, so lange die ergrün»
bete Theorie sie nicht vernichtet hat. Zu diesen Vornrtheilen
gehört, daß der Dünger in der Regel am wirksamstensey, wenn
das thierischeErcrement durch Eahrung eine innige Verbindung
mit dem Vegetabile eingegangen, in dem er aufgegangen ist;
daß das Ercrement niit dem vegetabilischenMaterial« beim ge-
hörigen Feuchtigkeitszustandedurch Gährnng sich innig müsse
verbunden haben; daß das Vegetabile müsse vom Ercremente
durchdrungenseyn, da Dung und Gährnng also eine gewisse
Reise müssenerhalten haben. Dieses Vornrtheil beruht auf der
Ansicht, daß animalischeTheile schnell verwesen, Vegetabilien
aber nur in Verwesung übergehen, wenn sie feucht erhalten
werden und unter Verhältnissegesetztsind, daß sich darin eine
Gährnng erzeugt. — Das thierische Ercrement verweset in
dem Maaße mehr, als es mehr animalisirt ist. Je schnelleres
verweset, destowirksamerist dies auf die Vegetation, destokür-
zer ist aber auch seine Wirkung. Der mit Vegetabiliennicht
vermischteSchasdünger wirkt schnellerund stärker, aber kürzer,
als der reineKuhdünger, den auch der reine Pserdedünger über¬
trifft, jedochunter der Voraussetzung, daß der an sich trocknere
Pferde- und Schasdünger nicht zu trockneWitterung oder zu

2*
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trocknesLand treffen. — Wenn man auch die Verringerung

des Dungstandes durch Schafhaltung nicht daraus argumeuti«

ren will, daß die Gegenden, wo von jeher die Schafzucht pra-

dominirt hat, einen hohem Dungstand haben, als wo Rind«

Viehzuchtvorherrschte, indem vielleicht eben darum Schafzucht

vorherrschendward, weil es an der reichlichemNahrung fehlte,

welche die Rindviehzucht begründet; so muß doch wenigstens

Bedenken erregen, daß wir allenthalben vorherrschendeSchaf«

zucht vom herabgesetztenDungstand begleitet finden, daß wir

gerade die Theile der Ländereien, welche von Alters her den

Schasen zur Bedüngung angewiesenwurden, in einem so nie-

dem Dungstand antreffen, daß große Vorrichtungen erforderlich

wurden, um den Dungstaud zu heben. Es kann seyn, daß der

Dungstand nicht würde herabgesetztseyn, wcnn man sichdarauf

verstanden, oder sichdarauf gelegt hatte, den Schafdung anders

zu behandeln, und ihn an Ilmsang und Wirksamkeitzu verstar-

ken; so aber wird das Vornrtheil sich an der allgemeinenAn¬

sicht und den Dungstand der Ländereiendurch Erweiterung der

Schafzucht beeinträchtigthalten müssen,um so mehr, wcnn ein-

geräumt wird, daß die Schafe wcit weniger Futter verzehren,

und nur den sechstenTheil so viel Wasser, als das Rindvieh

in Excrementverwandele, und überdemExcrementevon sich ge¬

ben, die eilien hohem Grad der Animalisation haben, als die

des Rindviehes, daher also schneller,starker, aber kürzerwirken,

was eben vielleichtder Hauptgrund ist, weshalb sie ihren kahl-

gehaltenen Boden zum Verlust der Dungkrast disponiren. —

Die nothwendig gewordenegrößere Schafzucht führt sehr natür-

lich zur Stallsütterung des übrigen Viehes, wobei die Weide

für die Schafe erspart wird, die bis dahin keinen so hohen

Werth hatte, und das Futter, das die Schafe nicht können in

Duug verwandeln, in dauernden Dung verwandelt wird, der

den Ackerin seiner Kraft erhalten mag. Vielleicht kann der
Schafmist einer Behandlung ausgesetztwerden, wodurcher eben

so umfänglich, eben so schwer, eben so verbreitsam und stark

wirkend ist. Das ist zu versuchen. Wahrscheinlichist es aber

nicht, und so lange uns nicht Versuche und Erfahrungen vor-

gehalten werden, kann die alte Erfahrung, daß die Schafe

nicht so vielen und so wirksamenDünger erzeugen, als Rind-
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vich, dadurch nicht aufgehoben werden, daß man die Schafe
jetzt besserfüttert, daß man Korn, Heu und Kartoffeln, und
die Abgänge der Brennerei mit ihnen verfüttert. Natürlich
wird ihr Dünger durch dieseZusätze vermehrt und verbessert,
nur nicht das alte Worurtheil und die Erfahrung umgestoßen,
daß die Landereien, die man den Schafen ausschließlichzu be¬
dungen überließ, von ihnen nicht konnten in Dung gehalten
werden, sondernausgesogenund ausgebauet sichzeigten*).

§. 200.

Behandlung des Mistes auf dem Hofe.

Ehemals war es gebräuchlich, den Pferde-, Schaf-, ,
Schwein - und Federviehdungfür sichallein zu lassen, und ihn
auf Boden und Gewächse, welche demselbenam zuträglichsten
schienen,zu verwenden. Man fuhr ihn in der Regel wo mog*
lich gleichim Frühjahr aus das Erbsenfeld. Dreves**) verthei-
diget diesesVerfahren, welches allerdings auch unter gewissen
Umständenrathsam feyn mag***); allein die hitzigeNatur der
erwähnten Dungarten und ihre kurze Wirkung im Acker, wozu
noch die verhältnißmäßig geringe Quantität des producirten
Pferde-, Schweine, :c. Mistes kommt, welche in den meisten
Fällen zur Ueberdüngung eines Fruchtackers nicht hinreichen
wird, also Veranlassungeiner Ungleichheitin der Düngung und
dem folgendenErtrag der Saaten gebenmuß, könnenöfter noch
zur Befolgung der jetzt auch fast allgemein üblichenMethode,

*) S. Meckl. landw. Annalen. 9. Jahrg. 3. Q- S. 435 — 455.

**) Am mehr angeführten Orte. S. 94.

***) Der verdienstvolle verstorbene Mecklenburgische Praktiker Engel

sagt dagegen: „Wenn aber Einige den frischen, wenig gesaul-

ten, insonderheit Pferdemist zeitig im Frühling auf die Brache

zur Erbsensaat bringen, werden sie dabei schwerlich ihre Rech-

nung finden, weil solche nnr fetten darnach gerathen, welches

denn die natürliche Folge hat, daß der Acker verqueckt, und auch

das Winterkorn, so man in Erbsstoppeln saen mufi, nur schlecht

fortkommt, wie denn überdeni der Dünger dadurch verschwendet,

und der von ihm zu hoffende Nutze» in Schaden verkehrt wird."

S. dessen Briefe über die SQiccttaib. Landwirthschast. Th. 1.

S. 52.
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allen Vichmist, von welcherArt er seyn mag, durch einander
zu bringen, anrachen. Man findet auf dieseWeise, bei sorg«
faltiger Behandlung seines Dunghausens, Gelegenheit, densel¬
ben beträchtlichzu vergrößern, und ihn durchweg von gleicher
Güte und Zuträglichkeitzu erhalten.

Findet man auch auf vielen Gntshöftn musterhaft ange«
legte Miststätten, so bleibt im Allgemeinendoch in dieserRück-
ficht noch Vieles zu wünschen übrig. Häufig wird der Herr-
lichsteDung verschleppt, schwimmt stets in Wasser, oder die
kostbare Jauche läuft in einen nahen Teich oder Bach. In
den Bauer« und Städtewirthschaften wird nicht selten durch
den Mangel eines zweckmäßigenDüngerreservoirs die Hälfte
des gewonnenenMistes vergeudet.— Fehlt es gleich, vermöge
des Winterkornbaues in der reinen Brache, auf den wenigsten
Stellen an Streumaterial, so liegt es doch in der oft un,
zweckmäßigenAnwendung desselben,daß es uns an werthvollem
Dünger in hinreichenderMenge gebricht. Auf den Höfen zie-
hen nur zu oft die Schafställe eine grenzenloseStrohverschwen-
billig nach sich, welche dort, wo nicht ein verhältnißmäßiger
Rindviehstandunterhalten wird, dem das von den Schafen in
seinen Aehreu und Blättern abgefresseneStroh regelmäßigunter/
gestreut werden kann, schwerlichabzuhelfenist. In manchen
Bauerwirthschaften, wo es au Gebäuderaum gebricht, herrscht
die üble Sitte, das int Herbste vor Ausstattungdes Viehes aus-
gedroscheneGetreidestrohin den Dungerpfuhl zu werfen, welches
nun spurlos vergeht, anstatt daß es, wenn es im Winter schicht¬
weise über die Miststätte ausgebreitet würde, dem vergrößerten
Umfange desselbenbedeutendförderlichwerden müßte.

Die Ausmistung der Rindviehstallefindet in der Regel wö-
chentlichzweimal Start; die Schafwirthe wählen, nach ihren
verschiedenenAnsichten, längere oder kürzereZwischenräumeder
Stallreinignng. Von großem Nutzen möchte es wohl scyn,
wenn der Schafmist alle 14 Tage aus dem Stall auf einen
gut angelegtenMisthof gebracht, daselbstwohl aus einander, und
das abgeräumte oder aus den Raufen genommeneStroh über-
her gestreuetwürde. — Eine sehr zweckmäßigeVerbesserungder
Manipulation des Pferdedungs möchte das von einigenWirrheu
angerathene und bereits befolgte seltenereAusmistender Pferde¬
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stalle, welches, wenn dieseübrigens nur die gehörigeHöhe ha-
ben und die sich darin sammelndenDünste durch Luftzügeent¬
fernt werden können, ohne Nachtheil für die Pferde geschehen
darf, bewirken. Gewiß ist der dadurch erwachsendeVortheil,
daß der Urin (die HauptsubstanzdesPferdemistcs) nicht so leicht
verloren geht, vielmehr sich inniger mit der Streu vermischt
und der Mist durch diesemehrere Feuchtigkeit,so wie durch das
Festtreten der Pferde geschlossenerwird, und nach dem Ausbrln-
gen aus dein Stalle dem Austrocknendurch Lust und Sonne
nicht so sehr ausgesetztist*).

h. 201.

Wie oft und stark gedüng et wird.

Die erstemFrage läßt sich ziemlichallgemeindahin beanK
wortcn, daß, wie gewöhnlichin der reinen Koppelwirthschaft
aller Dünger auf die Brache verwendetwird. In Wirtschaf¬
ten, wo man glaubt, daß die Brache feine stärkereDüngung
vertrage, oder wo der-Mist während des Winters stets zu Felde
gefahren wird, oder wo man sichvon dem einfachenGange un«
seres Feldsystcmsentfernt und Wcchselwirthschafte»etablirt hat,
wird die Dungabfuhr getheilt, und zwar in erstem beidenso,
daß ein Theil des Düngers dem Nachschlage, d. i. dem dritten

Kornschlage,in welchender Klee gesäetwerden soll, zustießet.
Ueber die Stärke der Düngung hält es schwer, etwas all-

gemein Zutreffendeszu sagen, denn es handelt sich dabei von
dem ursprünglichenReichthum des Bodens, der Qualität des
Mistes, der Größe der Fuder u. s. w. Doch will ich einige
gewöhnlicheNorme» anführen. — Der in altern Zeiten höchst
fchwachenDüngung von 5 Fudern ü 100 LHRuthen ist bereits
Erwähnung gethan. Engel"*) empfahl zu seiner Zeit aus
einem Ackervon mittlerer Güte die starke Düngung von einem
vierspännigenFuder gut gefaulten, unverschimmeltenMistes anf
10 lHRuthen. Köhler***) rechnetfür die zu Rapps bestimmte

*) S. Mecklenburger landw. Annale». Jahrg. 13. £l. 3. S. 554.

**) A- a. O. 3. Th. S. 293.

***) S. Soften Handbuch für teil Landmann u. f. w> mit 6{fun'o«et

Rücksicht auf Mecklenburg. Berlin 1311.
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Brache 8 gute Fuder Rindviehdünger ä 100 Ruthen, llff;
Hausen*) halt für seinen gemergeltenAckerdie Düngung von
6 Fudern guten Stalldungs aus Ivo lURuthen zu stark, und es
vortheilhafter, die Brache weniger stark zu düngen, und nach-
mals zur letzten Saat zu Stoppelrockenoder Hafer wiederum
mäßig nachzudüngen. In der Gegend Malchins, dem söge?
nannten Lande Gosen (Mecklenburgs)werden aus 117 Ru¬
then Berliner Maaße gewiß 8 vierspännigeFuder Mist gefah¬
ren**). Schnmach er's***) Angaben stimmen mit denen des
Herrn von Eugel überein. Sach-s) rechnetauf 100 HIRu¬
then Weitzenbrache8 Fuder Mist, Gerke aus 120 Ruthen
6 vierspännigeFuder u. s. w. — Angaben dieser Art wären
noch mehrerezu machen-HO; allein sie beweisennichts. Gewiß
ist es, daß unsere Felder in der Regel zu groß sind, um reich-
lich überdüngt werden zu können, und man im Durchschnittan¬
nehmen muß, daß sie eine doppelt starkeDüngung, als man
ihnen zuwendet, vertragen können.

tz. 202.

Wie viel Mist gewonnen wird. Vergleich mit
der Mistproduct ion im Altenburgifchen, in

Belgien u. s. w.

Auch dies ist eine schwer zu beantwortendeFrage; auch
hier kommt Alles auf die mitwirkendenNebenumständeau.

Nach mehrjähriger Erfahrung hat man bei gewöhnlichgu¬
ter Fütterung der Kühe, d. h. genügendemSommerstroh, etwa
1000 bis 1200 Pfund Heu und 500 bis 000 Pfund Körner per
Kops, letzteretheils in dem Stroh, theils in Garben zu Häck-
sel geschnitten, verfüttert, endlich bei ordentlicherStreuung im
Durchschnitt 4f Fuder Winterdung per Kuh gehabt. Dieser

*) In den Meckl. landw. Annale«. Jahrg- 3. S. 685.
**) Meckl. Annale». 8. Jahrg. S. 478.

***) S. dessen Prüfung der Urtheile über die Meckl. Wirthschaftsver-
fassung u. s. w. Berlin 1804.

•f) Mcckl. Annalen. 10. Jahrg. S. 706.
vt) S. meine Reise durch Mecklenburg.
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Dung ward in der Regel ungefähr zu ^ im Februar, £ im
Maimonate zu Felde gebracht, und ist bei trockenerWitterung
wiederholtmit Mistjauche begossenworden. Die Fuder hatten
im Durchschnitt so Kubikfuß, deren Gewicht man auf 3000
Pfund schätzt*).

Auf Wieschwerden bei der in einem der vorhergehenden
Abschnitteerwähnten Fütterung 54- vierspännigeHoffuder Mist
von der Kuh gemacht, welcher zum Theil Anfang Märzmonat,
zum Theil im Sommer abgefahren wird. Ilebereiirstimmend
hiermit lautet ungefähr eine2lugabc im 8. Jahrgänge der Meck¬
lenburgischenAnnalen, wo eine Schlag- und Wechselwirthschaft
verglichenwird, auf 0 Fuder per Haupt. Ich muß indessen
hinzufügen,daß der kubischeInhalt meinerFuder nicht so groß
seyn mag, als der von dem Herrn Nett ich angegebene der
seinigen.

Im Sommer und Winter auf dem Stalle gefüttertePferde
liefern ungefähr 8 Fuder Mist.

Herr Rettich auf Hackenseerechnet in seiner „vergleichen-
den Ertrags- und Dungproductions-Berechnung einer Schäferei
gegen eine Kuhwirthschaft"^) die Dungproduction einer sehr
gut unterhaltenen Schäferei von looo Schafen und 300 Läm¬
mern zusammen auf 393 Fuder von circa 2000 Pfund Ge¬
wicht. Der kubischeInhalt mehrerer gemessenenFuder war
108 Kubikfuß.

Auf eine Kuh, welche Sommer und Winter reichlichim
Stalle gefüttert wird, rechnet man hier 8 vierspännigeFuder
Mist. Schmalz erzählt, daß deren im Alten burgisch en
12 aus jede Kuh (ä 12 Centner) kommen, so wie er von je-
dem Schaf ein Fuder und von jedem Arbeitspferd10 Fuder
veranschlagt. In Belgien giebt (nach Schwerz) eine auf
dem Stalle gefütterte Kuh 65 einspännige Fuder Mist. In
Ostsriesland nimmt man au, daß, so viel Fuder Heu und
Stroh man einfährt, so viel Fuder Mist anch ausgefahren wer-

*) Rettich im 11. Jahrg. der Mcckl, Annalcn. S. 597.
*) Mcckl. Annalcn. 11. Jahrg. S, 577.
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fccn. Das trifft, nach Arevds*), aber nur zn, wenn es sehr

große Misifuder sind. Im Durchschnittläßt sich dort von einer

Kuh, die halb Heu, halb Stroh bekommt, ö Fuder Mist ä 24

Kubiksußannehmen, bei bloßer Heufütterung 4— 5, und wenn

des Strohs viel ist, wie in den Baugegenden, 7 — 10 Fuder,

die jedoch leichter sind, wie bei stärkerer Heufütterung. Die

Kühe und Pferde des Herrn Arends haben im Durchschnitt

von 5 Iahren jedes jahrlich 1| Fuder Heu und 2|- Fuder

Stroh bekommenund 7-J-Fuder Mist gegeben.— Im Hol¬

stein i schen macht, nach Beschaffenheitdes Futters und der

Einstreu, eine Kuh 4 — 5 Fuder Dünger.

tz. 203.

Ausfuhr des Mistes.

Ueber den rechtenZeitpunkt der Mistausfuhr herrschenwi¬

dersprechendeAnsichten. Vormals blieb bekanntlich allgemein

fämmtlichcrDünger bis im Sommer, wo er auf die Brache

gefahren ward, liegen. Dieses Verfahren wird noch in gar

manchen Wirthschaftenbeobachtet; hingegen in den Oekonomien

unserer gebildetestenund berühmtestenWirthe ist durchgehend»

das frühzeitigeAbfahren des Mistes im Winter und Frühjahre

eingeführt. UnserverdienstvollerDomaiucnrath Pogge hat dazu

den ersten Impuls gegeben, auch bereits vor 12 Iahren einen

interessantenAufsatz über dieseMethode bekannt gemacht. Er-

fahrungen können und müssenallerdings in unserer Wissenschaft

allein entscheiden;wir bescheidenuns daher, den Aussprüchender

Herren Pogge, v. Wcdc »icycr u. s.w. im mindestenzu miß-

trauen; nur sei)es nus erlaubt, daraus hinzudeuten, daß, unserem

Dafürhalten nach, eine eigenthümlicheEinrichtung der Wirtschaft

dazu gehöre, um die Einführung des neuen Verfahrens durch-

aus zu rechtfertigen. Es ist freilich ein großer Uebelstand, den

Mist schonauf dem Hofe verwesen zn lassen, ein nicht minder

großer aber, Stroh und Eraemente setheilt auf den Ackerzu

bringen. Bei den Verhältnissendes Herrn Pogge und seinen

*) S- dcsscn trcsslichcs Werk: Ostfr icsland und Icv<r, Han

novcr 1622. Bd. 3. S. WS.
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musterhaftenEinrichtungenwüßteichdagegen nicht, was an seinem
Verfahren auszusetzenseyn möchte. Sebald die Wintersaat be,
stellt ist, wird der seit der Saatzeit von den Pferden gemachte
Dung in den noch nicht aufgebrochenenDrefchschlaggefahren,
sogleichgestreut und untergebracht. Der übrige unbefahrene
Theil des Drescheswird gleichfallsumgearbeitet, geeggt und ge-
walzt. Von nun an fahrt man den Mist, wenn er 14 Zage
oder 3 Wochen auf demMisthofe gelegen und vom Viehe durch¬
getreten worden, so wie Zeit und Witterung es erlauben, regel-
mäßig ab. Um das Durchtreten des Misthaufens zu befördern,
hat man auf beiden entgegengesetztenSeiten der Dungstätte
zwei Brunnen, aus welchen das Wasser in die Tranktröge ge<
schafftwird. Die Tröge stehen aus dem Dunghaufen, folglich
muß alles Vieh, so wie es aus dem Stall zur Tränke geht,
über den Dunghausen. Ist nun die Jahreszeit so weit heran,
gerückt, daß der Dünger nicht mehr untergebrachtwerden kann,
so läßt man ihn in gewöhnlichekleineHaufen vom Wagen ab«
haken. Diese Haufen bleibennun bis etwaAusgang Märzes unge-
rührt liegen. Sobald im Frühjahr kein starkerFrost mehr zu
fürchten ist, werden die Haufen aus einander gestreut und der
Mist bleibt so lange ruhig liegen, bis die Sommersaat bestellt
ist, und die gewöhnlicheBracharbeit den Anfang nimmt. Da«
gegen läßt man den Dung, welcher in der Zeit gemacht wird,
wenn man mit Bestellung der Sommersaat beschäftigtist, bis
zur vollendetenSaatbestellung auf dem Hose. Der Pferdemist
aber wird nicht nur zwischender Zeit, sondern auch das ganze
Jahr hindurch, sobald er in Gähruug tritt, abgefahren, so wie
Zeit und Umständees nur immer erlauben- Nur der Schaft
mist bleibt vom Herbst bis Johannis ungerührt im Stalle
liegen*).

Daß der Stalldünger einer gewissenFermentation unter-
werfen werden müsse, scheintzu Tage zu liegen, weil es aus-
gemachtist, daß ein Compositumanimalischernnd vegetabilischer
Bestandtheilekräftigereund anhaltenderePflanzenspeisedarbietet,
als die frischeanimalischeSubstanz und die ungegohrcnenVe-

*) Jahrg. 4. der Mcckl. Annale». S. 45.
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getabilien. Gazzeri's Versucheüber den Dünger, welcheer

mit reinen Excremcntengemacht, beweisenden großen Verlust,

der durch die Verwerflichkeitder Animalien erwachst; es ist da-

durch aber die nachhaltendcrcstärkereWirkung des nnfermentir?

ten Düngers noch nicht erwiesen. Nur bei Feuchtigkeitdes Bo¬

dens und der Witterung bemerkt man Erfolg von dem frisch

abgefahrnen Dung, dagegen schädlichenEinfluß davon auf die

Vegetation in trockenemBoden und bei trockenerWitterung.

So ist in zwei trockenenJahren ein mit frischemDünger be-

fahrnes Sommerfeld mir gänzlichmißrathen. Die nachhaltend-

sten und stärkendstenWirkungen werden sich stets nur vou dem

fermentirtenDünger ergeben. Gegen Theorie und Erfahrung

wird aber am gröbstengesündiget, wenn der junge frischeSchaft

mist auf den Acker gefahren wird, da dann — wie ein geist¬

reicher Mann sichtreffend ausdrückt— die paar Lorbernpfer-

chen, und statr des Dungs Stroh in den Ackerkomuit.

tz. 204.

Liegenlassen u n d Unterbringen des M i stes.

Ehemals war es auch hier üblich, einen Theil des Brach-

mistes zur Winterszeit in Mieten zu fahren. Von den man¬

cherlei'aus diesem Verfahren erwachsendenNachtheilen hat man

sichjetzt hinlänglich überzeugt, und in keiner guten Witthschast

wird eine solchethörichle,verschwenderischeArbeit zur Zeit mehr

vorgenommen. Auch von der früher gebräuchlichenMethode,

den Mist bei der stärkstenSonnenhitze und trockenerWitterung

ans dem Ackerso lange liegen zu lassen,bis er vom Grase ganz

durchwachsen, ist man wohl ziemlich allgemein abgekommen.

In der Regel sucht man den ansgestreuetenMist immer bald

möglichstder Scholle einzuverleiben.— Meiner Ansicht nach

läßt sich über die vortheilhaftestcBehandlung des Mistes aus

dem Felde überall keinefür alleFälle gültige Regel geben. Ich
wenigstenshabe stets die Erfahrung gemacht, daß der längere

Zeit aus dem umgestürztenLande ausgestreut gelegeneDünger,

auf die erste Frucht die größere Wirkung zeigt, dagegen der

gleich nach der Auffuhr untergebrachteMist gleicherund nach-

haltiger während des ganzen Umschlageswirkt.
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©n« unserer intelligenten praktischenWi'rthe, der Herr
Hof- und Kanzleirath von Wedemeyer ansLanghagen, theilr
im 16. Jahrgänge unserer Annale« iuteressauteBeobachtungen
über das zeitigeAbfahren des Dunges mit. Nach seinen loca-
len Wahrnehmungen ist es rathsam, die Düngung möglichst
nahe vor der Besaung eintreten zu lassen, und den gedüngten
Acker vorzüglich während der heißenSommermonate möglichst
in Ruhe zu erhalte».

Beiläufig muß ich hier noch erwähnen, daß das Ausbrei-
ten des Mistes im Winter vor dem Schnee wohl nicht ver-
worfen werden kann, wo der Acker so gelegen ist, daß das
überströmendeWasser die aufgenommeneJauche nicht wegfüh;
ren kann.

§. 205.

Die M o d d e.

So wie wir mehrereMale der geringen Duugerzcuguug
der MecklenburgischenWirthschaft gedacht haben, und bei Er-
wägung unserer sonstigen ökonomischenEinrichtungen, mußten
die aus unserem agrieulturischenTreiben hervorgehendenResul-
täte in der That Wunder nehmen, wenn wir nicht zugleichauf-
merksammachtenauf einigeuns von der Natur dargeboteneund
emsig benutzte mächtige Unterstützungsmittel, ohne welche ein
so anhaltend reicher Cerealieubau, als das bevorzugteMccklen-
bürg unterhalten hat, wohl schwerlichgedenkbargewesenwäre.
Wir zielen hier auf das vortrefflicheSurrogat des Mistes, den
Modder, welcher sich sehr häufig in gewissen Wertiefun-
gen, vornehmlich in der nördlichen Seite Mecklenburgs, fin-
det, und welcher der Rückstand der Fäuluiß der in diesen
Vertiefungenangehäuften vegetabilischenund animalischenTheile
seit Jahrtausenden ist. Außer diesemsogenanntenwilden Mod-
der findet sich sast auf allen Gütern der jede Art künstlichen
Düngers weit übertreffendeTeichschlamm, dessenmehr oder
minder trefflicheWirkung im Acker zur Fruchtbarmachung all-
gemein anerkannt ist.

Der zum größten Theile wohl von den Waldungen her-
rührende wilde Modder im Mecklenburgischenist verschiedener
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Art. Er findet sich entweder in einem mehr trockenen, oder
mehr schlammigtenZustande, und ist zum Düngen des Ackers
mehr oder weniger geschickt,als er mehr oder wenigerins Torf,
schlachtigefällt. Es giebt Niederungen, in denen das Wasser
die üppig wachsendenPflanzen als Schilf und die Arten von
Rohr nicht zur Verwesung kommenlassen,wo im Nassen wach;
sendes Holz in den Wäldern erstickt,versunkenund über einander
gewachsen, wegen der Nasse in Faulniß übergegangen, aber

nicht verwesetist. Solche Löchersind zu betrachtenals Behal-

ter, in denen Pflanzen, nachdem sie abgestorben, eingeweicht

sind, die aber nicht den Grad der Vernwdcrung erreicht haben,

daß sie als Torf betrachtetwerden können. Wenn solcheLöcher

vom Wasser befreit werden, verwandeln sich die abgestorbenen
Pflanzen, je nachdem sich die Stoffe gebildethaben, in Torf
oder in Pflanzenerde*).

Der MecklenburgischeLandwirth ist mit dem llnterackern
des wilden Modders sehr vorsichtig. Er bringt ihn zuvor in
Hansen, und laßt ihn wenigstensein volles Jahr liegen, wäh«
rend welcherZeit er durch Sonne und Luft geläutert werden,

die Lustsalzean sichziehen, durch eine Gahrnng den Salpeter

zeugen, und solchergestaltzu einem nützlichenDung für den
Ackerqualificirt werden kann. Auf kalten, niedrigen und was«
sersüchtigenAcker bringt man den Modder nicht gern. Im
Allgemeinenhält man ihn am nutzbarstenauf höheremLehmboden

und Thonbergen, wo er vorerst mechanisch durch Auflösung

wirkt, mit der Zeit aber, und wenn er mit Mergel zusammen,

trifft, sich in Verwesung anflöf't. Die natürliche Hitze des

Sandbodens wird er mäßigen, jedenfalls aber immer recht dick
aufzubringenfeyn.

Der sogenannte Teichmoder hat in der Regel vor dem
wilden Modder bedeutendeVorzüge, ja er behauptet dergleichen

vor dem ordentlichenStallmist. Schade nur, daß es in Meck*
lenburg, im Vergleiche mit Holstein, an Teichen und Tränken,
diesen herrlichenReservoirender rechtenQuintessenzvortrefflicher
Düngertheile, sehr gebricht! — Man fährt den Teichfchlamm,

*) Mcckl. landw. Annale». Jahrg. 6. S. *725.
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der durch die sich dem stillstehendenWasser mittheilendeSon¬
nenhitze in Gahrung gegangen und dadurch so bereitet ist, daß
er derselbennicht weiter bedarf, zn jeder Jahreszeit auf jeden
Acker, auf sandigen, hitzigen, oder sirengen, bindigen Lehn, am
dicksten, ans warme, milde, gutartige Felder in verringerter
Quantität. Gemeiniglichwird das Ausmoddenbis zum Herbst
nach bestellterWintersaat verschoben; sicherer mag diese Arbeit
iu der Sommerdürre vorgenommenwerden, wenn man nicht
durch andere Geschäftedaran verhindert wird. — Auf einigen
Gütern sind die Moddergruben schon erschöpft, auf andern ist
noch großer Vorrath.

Es sind bereits mehrere Versuche mit der Benutzung der
Torferde zum Dünger gemachtworden. Es handelt sich wohl
nur darum, dieselbevon ihren vitrivl- oder eisenhaltigenSau«
ren zu befreien. Die Vermischung torfiger Wiesenerde mit
Pserdcmist hat auf saudigem Acker und unfruchtbare Mergel-
Hügelgleich günstigeResultate gezeigt. Ich möchte anrathen,
dem Composte noch einen Theil Kalk hinzuzufügen, und ihn
dann nur nicht gerade auf den kältestenBoden zu bringen,
wo allein er sichwahrscheinlichnicht bezahlt machen dürfte.

Die Bereitung des mit dieserDüngung verwandten Plag-
gcnmistesist in den Sandgegenden Mecklenburgs,um Ludwigs-
lust, Grabow u. s. w., wo große Räume und so viel Acker-
fiuren vorhanden sind, daß man mit dem gewöhnlichenDung
zu den Brachen nicht reichenkann, auch gebräuchlich.

§. 206.

Der Mergel. Geschichte der M er gel i ndu str i e.

Der Mergel, dieses, wenn wir uns so ausdrückendür-
sen, kostbareDüngungsmittel, dem Mecklenburg, in Ver-
bmdung mit dem Rappsbaue, einen Theil seines neuer» land«
wirthschastlichenWohlstandesverdankt, scheint schon in älteren
Zeiten nicht unbekannt gewesen zu seyn. Aufmerksamauf das-
selbe mag man vielleichtdurch den üppigem Wachsthum des
aus de» mit aus der Tiefe zn Tage geförderten, kalkigtem
Lehm bestreuetenGrabenbörtern wachsendenGetreides geworden
seyn. Manche iu unseren Schlägen besindlicheGruben, denen
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man es anficht, daß fic gegraben find, und bei welchen der
Auswurf fehlt, zeigen auf die Benutzung desselbenbeim Acker-

baue hin. Auch befinden wir uns im Besitzeeines alten Do-
cuments, aus welchem die Bekanntschaft unserer frühem Vor«
fahren mit dein Mergel genugsamhervorzugehenscheint. Diese
alte, vom Jahre 1406 datirte merkwürdige, in Klüvers Be-
schreibungdes HerzogthnmsMecklenburg,Th. 2. S. 130, yeibo

Pletz enthaltenen Urkundelautet wörtlich:
„Ik Juvian van Bartkow, un wonaftig to Pleze.

Bekenne und belüge agenbar vor alß weme vor my, mynen Er-

ven unde Nakomelingen, dat ik hebbe begunt uude togelaten.

Günne unde to taten jegenwerdigmit Macht dessesBrefes, den

Vorstenderendes Gadeshuses der Kerken der Jungfrowen Ma-

rien binnen Vredeland, de vor de Cyd fint, unde eren Naka-

mclingcn, dat se vredesam funder Bar unde jemandes Hinder,

mögen graven up mynen Acker, benomelken,up Salower Velde

„Mergel-Erde" so tcnc wor en datt evenst ist, so vakenunde

vele en des Behoff ist, funder mannigerleyeAusprak, unde to-

feggent der jenen de myen Guder befitten, des hebbeik gegunt,

unde gunnc so verscreven steyt umme myner Selen salicheit

Willen, und alle derjenen de verstorvensynt, nht dem Sclechte

der Bartkowen, den Gott alle gnedig sey. Ok hebbe ick dal

togelaten, unde late dat to, umme fuudcrgcrEuhde unde Frunt-

schop willen, de my de Vorstcndcrdes Gadeshuses vorbenomet

in vorliden bcwist hebben, alse in drüttig Mark Vinkenogen, de

sey my gelegenhebbenvan des Gadehuses Gude, de icken ver-

brevet unde verborgethebbe, alle Jahr dre Marck davor to ge-

vende, nnde doch nicht en gegevenhebbe. Unde ok besundergen

in anderthalfhundert Marcken,Pacht, de dem Gadeshuse von

my, unde van mynen Vorvarden den Bartkowen wol verbree-

vet, verborgen, unde versegeltsynt, unde se dochmit mn leider

verfilmendehebben angeweset, so dat Gadeshnß der'Iuugfruven

Marien nicht hefft gekregen, wor it recht to Heft, uppe dat ick

unde de mynen van eer nicht wedder werde vergeten, unde ver-

sumet, so do ick desseguhdc wedder dem Gadehuse, und lave

dat so to hollende. Des to Züge hebbe ickInvian vorbenomet

mit wittschop unde gnhdcn Willen laten hengen myn Iusegel

vor dessenBref. Geven unde streben to Vredeland na der
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Bord Christi unseres Herrn Dusent, verhundertdarea in dem
föß unde sößigstenJahr, in dem Dage vionisü des heiligen
Martelers.

(I.. 8.) Das hieran hangende Siegel ist ein Schild mit
drei Rosen, rund umher stehet: S. Iuvian van Bartkow.

Es ist in dieser alten Urkunde zwar des Gebrauchs nicht
erwähnt, welchen die Vorstendere des Gadeshuscs der Jung-
frowen Marien von dem Mergel machenwollten, allein es ist
wohl höchstwahrscheinlich,daß man vor 350 Jahren von dem
Mergel keine»;andern Gebrauch machte, als jetzt. Wir besitzen
übrigens noch ein zweitesDocument, das die viel spätere An¬
wendung des Mergels, zur Fruchtbarmachungdes Ackers un-
widersprüchlichan den Tag legt. Noch im Jahre 1718 mun-
terte die Kammer die gesammtenDomanial? Pachter auf, ihre
Pachtstücke zu mergeln. Der verstorbene Karsten hat im
dritten Jahrgänge der von ihm redigirten Annalen die desfalsi-
gen authentischenBelege mitgetheilt. Sie bestehenin einer ge-
drucktenBeschreibungdes Mergels und zwei geschriebenenP. M.,
die bis auf die Namensveränderungganz gleichförmigso lauten:

Pro Memoria.

„Der Herr KüchenmeisterHolsten zu Güstrow wolle be*
lieben, von beikommendenBeschreibungendes Mergels, jedem
Pensionario unter dortigemAmte Ein Exemplar zuzusenden,
umb den Einhalt daraus zu ersehen, und künftig sich darnach
richtenzu können; weil es HochfürstlicheKammer also vcrord-
net hat. Rostock,den 2. May Anno 1718.

F. Haveman n."

Das zweite, mit diesemwörtlich gleichlautendeEremplar,
von eben dem Jahre, Tage und Orte, war an die Herren
Beamten zu Neustadt, Marnitz und ^Bredenhagen
gerichtet; unterschriebenvon D. E. Sellschopp. — Daß
dieserAussatz allen Beamten im Lande mitgetheilt seyn muß,
erhellet aus einem beiliegendenVerzeichnissevon 30 verschiede¬
nen Aemtern, so viel deren damals wahrscheinlichvorhandenge-
wesen, mit der Bemerkung: wie viele Stücke Mergel an jedes
Amt zur Probe geschickt,und an welchemTage sie abgesandt

v. ö.c»gerke, Landwirthschaft. II. 3
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worden. Für jedes Amt, nach der verschiedenenAnzahl der

darin befindlichenDomainen 2 bis 10 Stück. Das seltene

Aktenstücklautet so:

Beschreibung des Mergels, oder auf französisch
genannt Ii» Marne.

Es wäre zu wünschen, daß man an allen Orten Mergel

finden könnte, weilen derselbeeine Mistung, oder Dünger, von

solcherTugend ist, daß, wenn ein Feld oder Ackereinmal da,

mit bcdüngt worden, derselbemehr dann 20 bis 30 Jahr darin

dauret, ohne daß man nörhig hat, wehrenderZeit neuen Mer,

gel oder Mist, wenn man das Letztere, wie unten erwähnet

wird, auch menagiren wil, darauf zu fahren. Die Art des

Mergels ist von verschiedenerCouleur, als einiger ist weiß, wie

Kalck, oder anderer Couleur, als grau, blau--, gelb--,oder rüth¬

lich, auch der, welchendie Töppfer gebrauchen,eine jede Sorte

ist gut und von gleicherTugend, außer daß Einer ferter und

besserwie der andere ist, auch langer den Acker mistet. Die

Manier, wie man sich des Mergels, wo man ihn haben kann

und findet, bedienenmuß, wann man einen Ackerdamit dün-
gen will, bestehetin folgenden: Diesen Mergel oderArth Dünge
findet man an theils Orthen in den Bergen oder wo man Ertzt
suchetund Schatze machet, dahero die Berg-Leute, wann sie
Mergel, Berg-Werk oder Lette, wie sie dieseErde auf Berg¬
männischeArth nennen, erschürften,solchesvor eine gewisseAn¬
zeigehalten, daß an selbigenMineralien vorhanden. Man fin-
det diesenMergel oder Lette, auch in den Bergwerken, wenn
man Stollen oder Gänge treibet, etlicher lieget in den ebenen
Feldern und stehetoft gar zu Tage aus, daß er wenig Abraum
hat; man findet ihn auch unter der schwachenoderandernErde,
bei denen wiesen und in den Gründen oder Niederungen. Ei»
niger ist fast so hart, wie ein Stein, einiger aber etwas wei-
cher, oder wie gebrannter Kallstein, klebig und fettig, man
brennet und machetauch Kalk au vielen Orthen daraus. Umb
nun solchenzu gewinnen, muß man oft, nachdemer tief liegt,
große und tiefe Schächte machen,und solchenmit großerMühe
und Kosten, wie aus einem Brunn fordern oder graben, dann
der in der Tieffen lieget, oder sonst mit Erden bedecket,ist bes»
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fcr, als der zu Tage lange ausgelegen und meistensausgewittert
ist, welchererste« wohl 30 Jahr den Ackerin Geile und Mi«
stung erhalt, jedoch kann man sich auch des letzter»und alles
Mergels oder gar fetten Leimbsbedienen, und gebrauchen, so.-
bald man ihn nun ausgegrabenhat, muß man ihn nur in gar
kleinenHaussen auf die Stücken Landes fahren und bringen,
welcheman damit misten oder düngen will, gleich wie man
den ordinairen Mist auf die Aeckerfahret, jedochdaß die Mer*
gelhauffennur halb so groß, wie die kleinen Misthaussenvon
dem Wagen geschüttetwerden. Wann er nun also 3 oder 4
Wochen, oder einigeZeit auf dem Ackergelegen, daß er im
Sommer von der Sonnen oder Regen, oder im Winter von
Schnee und Frost in ganz kleine Stücken erweichetund wie
grober Sand zerfallenist, so lassetman ihn mit einer Schau,
fcl aus dem Acker herumstreuen, und wie den Mist breiten, daß
der Ackergleichsamdamit besäet wird, hernach wird er unige,
pflügt, das erstemahlnicht so tief, damit er sichmit der 2ten
Fuhre, so tiesserwie die erstegcpflügetwerden muß, sein unter
die Erde mischenkann, wobei man aber eine große Vorsichtig,
keit von Nöthen hat, den man vorher das Temperament des
Erdreichs, welches man damit bemisten und bedüngen will,
wohl examiniren und ihm nicht zu viel geben muß, wann
man den Mergel auf geringen etwas sandigen Acker bringet,
muß man denselbenganz dünne ausbreiten, wie man die Stu,
ben mit Sande bestreuet, von denen Haussen, so bereits eine
Zeitlang, wie obgedacht, auf dem Acker gelegen, denn wenn
zu viel Mergel darauf kömmt, so verbrennt er die zwei ersten
Jahre den Acker, welcher an sich selber hitzig und trocken ist.
In den Acker, so etwas besserwie der vorige, streuet man ihn,
ein wenig, doch nicht viele, dickerwie aus den ersten, in den
kaltgründigen und auch von Natur starkenBoden aber, kann
man den Mergel wohl wie eines Daums dickeauf das Erdreich
streuen und die Haussen etwas größer auffahren, wobei, wie
obgedacht, wohl zu notiren, daß wann man die Natur des
Mergels oder Erdmarks mit dem Erdreiche,wie viel solchesver,
tragen kann, im Anfang nicht wohl kennet, uud erperimentiret
hat, man sich mit dem Dünger irren kann, welches man im
ersten Jahre erfahret, wenn darauf wenig wächst, und das dar,

3*
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auf gcfnctcKorn nicht geräth, woran auch manchmalein gar
trocknerSommer Ursachscyn, worüber so dann mancherMensch

sich bekümmernund dem Mergel die Schuld geben, auch gar
dieseArt Mistung verachten und abandonuirenkönnte; allein es
muß sichdaran Niemand kehren,und nur folgendesJahr dasselbe
Land wieder besähen, alsdann wird er sichmehr erfreuen, als
cr vorhin kleinmüthiggewesen, über die Menge des Getreides,
so cr auf solchenAcker, sowohl dasselbe,als die übrigen 20 bis
30 Jahr erndten und genießenwird, Massenman oft von einem
vorher schlechtenGrund die lote, 12te und mehrereFrucht und
Saat, aus denen bessernFeldern wohl das 2vste bis 30ste und
mehrere Korn gewinnet. Es schadetdiesenAeckernauch nicht
und erhält ihn noch langer bei der Geile, wann alle 7 oder 8
Jahre wieder ein wenig Stall- oder anderer Mist aufgefahren
und solcherdamit erfrischetwird. Denenjenigenkommt es auch
wohl zu statten, welche wenig Vieh und Hütung haben, auch
also wenig Vieh halten und Mist machen, aber wohl jährlich
etliche Ivo Fuder Mist und Stroh ersparenkönnen, weil sie
anstatt solcherden Mergel auf ihren Aeckernoder benachbarten
Orten finden; An vielen Orten wird solcherMergel theuer ver-
kaufft, und von verständigenHauswirthen, die dessenTugend
kennen, aber solchenMergel oder fetten Leimenauf ihren Fel-
dem nicht finden, auf 4, 5 und mehr Meilen zu Wagen ge-
höhlet, wobei jedoch die Leute ihre Rechnung wohl finden.
Dann bringen sie den Mergel auf die weit von ihren Dörfern
und Häusern entlegenstenFeldern, womit sie die öftern und
weite Mistfuhren, dadurch sie ihre Gespanne abmatten, erspäh-
ren, den Stall- und Hofmist aber fahren sie mit Gemächlich-
feit und so bald sie ihn unterpflügen können, damit er nicht
lange auf dem Acker im blossen liegen bleiben möge, auf die
nächsten denen Dörffern gelegensteAeckernund Garthe», aber
nicht auf den gefrohrnen und beschneietenAckern, weilen sonst
wann ein jählinger Tau und Regen einfällt, derselbeden Mist
mit fortspühlet, haben auch nicht Ursach, den frischen Mist, so
nur halb Stroh ist, auf deren Aeckerzu bringen, sondernkön-
nen solchenlänger liegen, und in denen Mistgruben gähren und
pntrificirenlassen, denn man von dem alten Mist mehr Vor-
theil hat, derselbeauch den Acker länger in der Geile hält, als
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der neue welchermehr Unkraut machet. Dieser Mergel verzeh-
rct alles Unkraut auf dem Felde, insonderheit die Wucherblu-
wen; auf denen Wiesen wird er auch gestreuet, da er allen
Mooß, so darinnen wächst und das gute Gras erstickt,verzeh-
ret und nach demselbendas schönsteund süßesteGras wächst;
es brauchet damit aber nicht die Mühe, wie beim Acker, son-
dern man bestreuetnur die Wiesen damit, wie man die Stube
mit Sand bestreuet,welchesgenug ist.

Wo auf denen Aeckerndie kleinenHaussen gelegenhaben,
muß man die Erde zwei bis drei Finger dickmit der Schauffel
abstechenund solche mit herumstreuen, sonst wachset auf selbi-
gen Orthen nichts, weilen solchezu fett gedüngetworden. Die-
jenigen, welchevon der HanswirthschaftBücher geschriebenha-
den, benennenzwar des Mergels große Tugend, wie man aber
solchensuchen, finden und recht gebrauchensoll, dasselbegehen
sie vorbey, dahero man solchesweitläuftig zu jedermanns Wis-
senschaftdenenHauswirthen zum bestenbeschreibenund mit dem
Druck bekanntmachenwollen. —

Soll außer diesem interessantenAktenstückenoch ein dritter
Beweisgrund für die frühere Mergelung unserer Felder aufge-
stelltwerden, so habenes die alten WirthschastspapreredesHerrn
Grafen von Berns t orff aus dem Hause Bernstorsf bei
Grevismühlen nachgewiesen,daß derselbeauch bereits 1702 sei-
neu Pachtern das Mergeln contractlich zur Pflicht gemacht.
Dort muß also dies Geschäftschon lange vorher betriebenseyn,
weil es damals schonin so gutem Ruf gestanden*).

Im weiteren Verlaufe des 18. Jahrhunderts verliert sich
die Kunde einer glücklichenMergelindustriein Mecklenburg,nur
Sagen, wie: daß die Kammer ihren Pachtern das Mergeln
auf strengsteverboten; Sprichwörter, wie z. B. „der Mergel
machereicheVater, aber arme Kinder," lebten in dem Munde
unserer Altvorderen. Was man auch dagegen hat vorbringen
wollen, gewiß bleibt es wohl, daß, entwederdurch zu starkeAn-
Wendungdes Kalkmergelsauf unangemessenenBoden, bei ganz-

*) MecklenburgischelandwirthschaftlichcAnnalcn. 4. Jahrgang.
S- 240.
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lichcr Vernachlässigungdes Stalldimgs oder humusreicherErd-
arten, durch ununterbrochenen Kornbau, wodurch am Ende der
Erdboden erschöpftworden, oder durch das unüberlegte Aufsah«
ren schädlicher, vom Mergel höchst verschiedenerErdarten, der
Mergel allgemein in Verruf gekommenist. ie Schriftsteller die¬
ser Periode erwähnen des Mergels nur auf unvortheilhafte
Weise, oder bemerken, daß man ihn in Mecklenburg nicht be<
sitze. Dennoch ist es bekannt, daß er fortwährend von einzel-
neu Landwirrhen angewandt worden, unter andern von dem
seligen Pastor Plitr zu Neuenkirchen, welcher in den 70er
Jahren des vorigen Jahrhunderts alle Ländereien seines beträchr,
tichen Reservoirs mergelte. — Als Thaer 1799 Mecklenburg
besuchte, faud er den Mergel im Mecklenburgischenunbekannt.
Damals harre man ihin in Holstein schon große Aufmerksamkeit
gewidmet. Der ehrwürdige Rixen wecktedurch feine Beschreib
bmig des Lehmens den Geist der Nacheiferung auch in Meck,
lenburg. In den Iahren 1805 und 1S0G bereiste er selbst
einen Theil des Landes, besonders die Küstengegenden, predigte
die neue Lehre und hals sie ausüben. Die ersten und eifrigsten
Schüler dieses, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, genialen
Mergelapostels waren, wie schon früher erwähnt, die Herren
Freudenfeld und Uffhausen. Letztererwirkte auch durch
die anziehende Beschreibung seiner Mergelmanipulationen und
der ihm daraus erwachsenenVorthejle vorrheilhafc auf die öffent¬
liche Meinung ein. Späterhin trat der geistreicheGerke auf
Franenmark ein, und fachte eben so sehr durch das Glänzende
seiner neuen Theorie, als durch die blendenden-Resultate seiner
Mergelpraris auf einem ursprünglich schlechtenSandgute den
schlummerndenFunken der Energie in der Seele manchesLand,
wirthes von altem Schrot nnd Korne an. Groß sind die Ver-
dienste dieses Mannes um die vervollkommneteKenntniß einer
der wichtigstenAckerbamneliorationen, wenn gleich nicht gelang«
net werden kann, daß er bei der Analyse der Mergelwirkungen
in Irrthümcr verfallen, welcheallerdings zu Mißbräncheu Ver¬
anlassung gegeben haben.

Dermalen existirr wohl kaum ein Gut in Mecklenburg,das
feine Felder nicht zugemergeltliar. Indessen scheint man sich
allgemein gegen eine zweite Mergelung entschieden zu habe».
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Ost wird die Klage laut, daß der Gras» und Sommerkornbau

nach der Mergelnng bedeutend beeinträchtigt worden; gewiß ist

es auch, daß dieselbe aus manchen Stellen Schuld daran tra-

gen mag, und das um so mehr, mit desto minderer Kenntniß

oft bei dem Aufsuchen und der Benutzung des Mergels von un«

vorbereiteten Laien zu Werke gegangen ist.

§. 207.

Mergellager und verschiedene Mergelarten.

Es giebt wenige Gegenden Mecklenburgs, wo kein Mergel

angetroffen werden sollte. In der Regel steht er in und an

Hügeln in mächtigen, allezeit bogenförmigen, aber selten ausge-

dehnten Lagen, 4o bis 00 Fuß dick, unten meistens mit Mer-

gelsand endend; in kleinern Anhöhen minder stark; oft in Wie.'

sen unter dem Moorboden, dann meistens nur 3 Fuß dick,

aber dann sehr reich und mit Spuren von Schwefelsäure. —

Ganz unten bestehen die starken Mergellager fast alle aus Sand

oder Granitmergel, je tiefer desto reicher, bis das Ganze zu,

letzt auf wassersüchtigem Seesande endet').

Die Gerk'sche Ansicht der Entstehung und Bestandteile

des Mergels kann keinesweges die Mecklenburgische genannt

werden, sonder» findet auch hier manche Gegner. Im Allge-

meinen ist inan indessen darüber einig, daß der Mergel eine

kalkhaltige, im Wasser entstandene Mischung verschiedener Erd-

arten ist, die mehr oder weniger Humus enthält. Die Wirkun¬

gen des Mergels sind daher nicht allein von den Kalktheilen her-

zuleiten, sondern man muß auch aus den Humus sehen. Es

giebt jedoch auch Mergel, und solchen besitzen wir oft in Meck¬

lenburg , aus welchem der Humus gleichsain ausgewaschen ist,

der also mehr die vorhandene Fruchtbarkeit auflöset, als solche

vermehrt. Dies beweiset die Thatsache, daß eine zweite Mer«

gelung ohne Düngung in der Regel die nachiheiligste Wir¬

kung zeigt.

») Werfe' i landwirtschaftliche Erfahrungen und Ansichten- S.
3^6 des ersten Bandes.
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Mecklenburg besitzt alle Sorten des Mergels, verdankt aber

hauptsächlich dem Sand, und Granitmergel seine vorzüg,

lichsten Ernten. D. Ge rke führt folgende Classification und

Beurtheilung seines Reichthums nach äußern Zeichen aus*).
Sicht der Mergel im trockenen Zustande wie Kreide aus, ist

cr dabei sanft anzufühlen, hin und wieder mit Moorcrde unter,

mengt, so ist cs 55 bis eocr Moormergel — der reichste von

allen. — Wird cr eben so weiß in Bcrgcn gefunden, und

ist cr zusammenhängend wie Kreide, dabei aber specifisch weit

leichter, als diese, so ist cr 50er Kalkmergel. Der sammetar,

tige, theils blaue, theils graue — ist cr trocken — in's Weiße

fallende Zhonmcrgcl, ist, wcnn er keine besonder» Adern hat,

24 bis 28«; hat cr Adcrn, so ist cr Z0er Thonmcrgcl.

Hat dieser Mergel fühlbaren und vielen Sand, so wird er da,

durch zwar an der Luft leichter zerfallend, ist dann aber in der

Grube mit dem Spaten gar nicht zu graben. Dieser ist ohne

Adcrn 14er, mit Adcrn 20cr; dcr Granitmcrgcl mit Incrusta,

tioncn, d. h. wo die Flint- und Grauitkörnchcn zum Theil mit

Kalkstoff überzogen sind, ist meistens 12er, dann müssen aber

die Steinchen höchstens so groß als eine Linse und in dcr Re,

gel kleiner seyn. Weißer Sandmcrgel, dcr sammctartig aiizu,

fühlen ist, jcdoch ohne Kalknieren, oder z. B. viele mit Kalk

überzogene Duwik- oder Hauhcchtmurzeln, die man auf einige

20 Fuß Tiefe im Sandmergel findet, so kann cr zu 12er

werden. Was die Beimischung dcr Thon- und Kieselerde be,

trifft, so trifft man alle möglichen Grade davon in den Mergel«

arten an. lieber 50 procentigen Mergel giebt cs aber wenig,

und die Abstufungen zwischen 45er und 28er sind auch äußerst scl,

tcn. Meistens ist ihr Gehalt 16J-, isi, 9, 34,, 28, 17, 15, 7.

tz. 208.

Aufsuchung, Abräumnng dcr Mcrgclflötzc. Mer,

g e l t r a n s p o r t.

An dcn Anhöhcn dcs cbcnen Feldes, auch in Derticsun,

gm unter dem Vließ der Moorcrde, mehr in Lehm, und Hu,

*) Am angcs. Ortc. S. 34S.
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mus-, als Sandgegenden fällt die Zlnfsnchung der Mergelflötze

lcicht. In völligen Ebenen ist der Mergcl seltener, wenigstens

stehet er hier sehr tief. Auf stachstehendcn Mergellagern wachst

nichts, nicht einmal Bocksbart, höchstens Serratula arrensis,

Ououis spinosa, Rubus caesius, auch Equisetum. Al» sicher¬

sten zeigt das Wrieskraut den Sandmergel an, wenn er auch 10

Fuß tief steht, so wie der wilde, gelbe Hopfenklec ein sicheres

Anzeichen des Mergels ist*). Fehlen diese Kennzeichen, so

greift der Mecklenburgische Wirth zum Bohrer und Spaten und

erforscht nicht allein die Mächtigkeit des Lagers in der Tiefe,

sondern auch seine Ausdehnung nach allen Seiten. Wo die

Wellenlinie der Masse am höchsten, mithin der Abraum am

dünnsten ist, das wird der Mittelpunkt der Grube. Der Ab«

räum wird am besten gleich, mittelst einiger Karren in die nach,

sten Vertiefungen eines Schlags (Ivo Karren im Accord etwa

zu 18 bis 24 gl.) gefahren. Wo Abhang ist, wird die Aus,

fuhrstelle an der niedrigsten Stelle desselben, widrigenfalls um

so länger und tiefer angelegt, weil man sonst die Pferde nicht

lange dienstfähig erhält"). Man hat nierenförmige und läng,

lichte Gruben. In ersteren werden die Bänke ringsum bis an

die Ausfahrt bearbeitet; letztere, in den Ostseegegenden Mecklen,

burgs gebräuchlich, wo die Einfahrt der Ausfahrt gerade gegen-

über ist und man beständig aus dem Grunde der Grube auf-

ladet, werden mit dem landüblichen Haken ausgehakt. Um das

Einstürzen der Grubenwände zu verhindern, läßt der vorsichtige

Wirth gleich anfänglich schräge, in einem Winkel von SO Grad

arbeiten, und die auf Sand stehenden Bänke vor dem Abfahren

durch eigens dazu angestellte Arbeiter losarbeiten, oder mit

großen hölzernen Keilen abtreiben und durch Wuchten zum Fal-

len bringen. Das sich sammelnde Grubenwasser muß entweder

durch Abzugsgraben mittelst der archimedischen Wasserschnecke,

*) Ich habe diese Pflanze als solches kennen gelernt, auch Gerke
macht sie so im 4. Jahrgänge der Annalen bekannt, widerspricht
sich aber in seinem später» Werke, wo er es rügt, oder wenig-

stens auffallend findet, daß Thaer den Hopfenklec mit unter

die Pflanzen stellt, welche das Daseyn obiger Substanz anzeigen.

**) S. hier und ferner D. Gerke a> a. O. S. 356 u. w.
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oder durch eine in einer Vertiefung der Grube angebrachte

Pumpe u. s. w. weggeschafft werden.

Die Ausfuhr des Mergels findet entweder mit Fläkenwagen

oder Karren Statt. Mag im Ganzen genommen das ersterc

Verfahren auch Tagelohn ersparen, so wird doch häufig die

Mcrgelarbeit, so bald man sie mit Wagen betreibt, auf aller-

Hand Meise, entweder durch Zerbrechen der Fläken, des Lang,

wagens, durch Verlust der Masse oder schwieriges Anfahren der

Wagen in den Gruben, langsames Abladen derselben auf dein

Felde, unterbrochen und erschwert. Unsere Karren sind dagegen

zum Theil wahre Thierquäler; mehrere intelligente Wirthe ha-

bcn daher aus eine zweckmäßige Veränderung derselben Be-

dacht genommen, und so sind die im 8. Abschnitte bcschric-

denen Osten -Sacken'schen und Gerke'schen Karren entstanden,

welche zur Erleichterung des Betriebes nicht wenig beitragen.

Die zweispännigen Karren mit Rädern sind minder beliebt, auch

wohl zum Schlaghalten nicht so geeignet. Man hat sie mit

einem, und besser noch mit zwei Kasten auf der Hinterachse.

Der entfernte Theil des Schlages wird zuerst zugefahren. Das

Streuen des Mergels geschieht in Mecklenburg immer möglichst

bald nach der Ausfuhr; nur den eigentlichen Thxn - und Lehm,

mergel läßt man gern länger in Haufen liegen, da er auf diese

Art nicht allein leichter zerfällt, sondern auch mehr Sauerstoff

aus der Luft in sich aufnimmt, als wem, er sofort gestreuel

wird. — Das von Thaer, Kähler und mehreren Anderen

empfohlene scharfe Eggen des ausgestrcneten Mergels bei trocke-

nein Wetter ist in Mecklenburg nicht sehr beliebt, man zieht

die Walze zur Pulverung des abgetrockneten Mergels vor und

eilt nuu mit der Unterackerung des Standes, damit ihn der

S>egeu in der lockern Krume »ach alle» Seiten vertheilen könne.

Wenn diese Mengung Statt gefunden, wird so kräftig als mög¬

lich in die Runde geeggt, wodurch eine viel volikominnere Mi-

schung des Mergel* mit der Scholle, als mittelst des früheren

Eggeus bewirkt wird*).

) v. Gcrk.' a. a. O. S. 370.
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§. 209.

Zu welchen Früchlcn und um welche Zeit gc,

mergelt wird.

Man mergelt im Mecklenburgischen zu Winter« und Som-

mersrüchten, in der Regel aber wird diese mühsame, kostbare

Arbeit bei der Rappe- oder Weitzenbrache vorgenommen. Das

Mergeln zur Sommersaalbestelli'Ng hat in solchen großen Duth-

schasten Statt gesunden, wo der Winh mit aller möglichen An-

strengung von der gewöhnlichen Bahn abwich, und sein Ziel

schnell zu erreichen trachtete, ohne die Reihe von Jahren ab¬

warten zu wollen, die vermöge der Schlagordnung seiner Felder

erforderlich gewesen wäre, um durch das Bemergeln des jedes¬

maligen Brachschlages sich allmählig demselben zu nähern. Mit

diesem Vorhaben ist das Bemergeln zweier Schläge, nämlich

des Brachschlages und eines der Sommerschläge verbunden *).
Das Mergelsahren auf Sommerschlägen muß bis zur Milte des

Märzmonars beendigt seyn. Der gemergelte Acker, inclusive der

Saatsurcke, wird dreimal dnrckqcarbeitcl, und entweder Gerste

oder Wicken zum grünen Abmähen eingesäet. — Iu der Regel

fängt man mit dem Mergelsahren auf dem Dresch gleich nach

bestellter Wintersaat an, fährt den Winter hindurch auf den

nicht umgebrocknen Dresch, im folgenden Frühjahr hinge-

gegen auf einmal gepflügten Dresch. Diese Arbeit setzt mau bis

Johannis, auch allenfalls noch 8 bis 14 Tage nach Johannis

fort. Auf umgepflügten Dresch fährt es sich besser, und wenn

der Mergel nur zeitig aus einander gestreut wird, so wird die

Grasnarbe unter demselben so mürbe, daß der Acker zur Win¬

tersaat mit 3 Furchen lockerer und reiner wird, als der u»ge¬

mergelte Acker, der 4 Furchen erhalten hat. — linier dem
früher und später besahruen Acker hat man im Ertrage keinen
Unterschied bemerkt.

§. 210.

Wie dick gemergelt wird.

Im. Allgemeinen gilt in Mecklenburg dir Grundsatz: den

ärmer» Boden stärker, den an sich reichen Boden schwächerzu

*) Kählcr in (• Handbuche, S. 43.
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befahren, wenigstens haben mehrere rüstige Verbreiter der Vier/

gdlehre, z. B. Gerke, dieses Princip geltend zu machen ge,

sucht. Die mittlere und gewöhnlichste Auffuhr ist jedoch für jede

IljRuthc eine zehen Kubikfuß haltende Karre, wodurch das müh-

selige, kostbare Geschäft dieser Melioration allerdings sehr erleichtert

worden, eine schnelle Beendigung der Brachen, eine gleichzeitige

Anwendung des Viehdungs, mithin ein ungeheurer Ernteertrag z»

Wege gebracht ist. Uffhausen brachte auf seinen sandigen

Lehmboden 1| Karre Thonmergel, ä LHRuthe von 256 lH Fuß.

Kahler fährt auf die Ruthe eine 18 Kubikfuß haltende Karre.

Gerke glaubt, daß man auf jedem Boden zu Futtergewächsen

oder Tabak, Rapps nicht leicht die Grenzen überschreiten könne.

4 Karren aus Sandboden geben nach ihm, ohne allen Biehduug,

die üppigsten Ernten in Gerste, Erbsen und Wicken, und nur

der Weihen bleibt täuschend; 3 Karren geben schon einen sichtba¬

ren Rückschlag, aber bei 2 und 1 Karre ist dieser unleidlich.

Die Belege hierzu hat er in seiner ehemaligen Wirchschaft zu

Frauenmark praktisch vor Augen geführt.

§. 211.

Kosten der Mergelung.

lieber die Kosten der Mergelung in Mecklenburg liegen

uns interessante Daten vor. Wir wollen hier die Anschläge

zweier tüchtiger Mergelwirthc, der Herren Uffhausen und

Gerke*), aus früherer und späterer Zeit, zur genügendsten

Aufklärung über diesen Gegenstand vorlegen.

Im Jahre 1807 und 1808 ward auf Gottmaunsfbrde ein

Brachschlag von 23,000 HZRuthen bemergelr. Die Kostende-

rechnung sormirte sich folgendermaßen:

a) Kosten des Zugviehs.

Den 14. October 1807 vier Karrenpserde, zur Mergelar-

beit bestimmt, Werth 100 Rthlr. — ßl.

Vom 14. October 1807 bis Ende Inni

Latus 100 Rthlr. — ßl.

*) Erstercr fi'nM sich bereits im 1. Jahrgänge der Mecklenburgischen

?tnnalen, Letzterer in dem mehrerwähntea Werke des Herrn Doc-

tors, Seite 363 des 1. Thells u. f.
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Transport 100 Rthlr. — ßl^
1808 an Futterkom »halten: 273 Scheft
fcl Hafer ä 32 ßl 182 » — >

NB. Für Ranhfutter und Weide wer«
den Dung und Nebenarbeiten ge-
rechnet.

Vom November bis Februar haben die Bau-
pferde Mergel gefahren: 53^ Gespann, «
42 ßl., mit dem Knecht 46 » 39 *

Den gepflügten Dresch zu walzen, 1 Tag,
1 Gespann — t 42 ?

Vom Mai bis Juli 36 Gespann Mergel
gefahren, gewalzt k. , ä Tag 1 Thlr.
12 ßl., mit dem Knecht 45 t — *

374 Rthlr. 33 ßl.
Hiervon geht ab:

Der nachherige Werth der Karrenpferde mit 80 - -

Bleiben 294 Rchlr. 33 ßl.
b) Der Abraum.

Es waren im Ganzen vier Gruben erfordere

lich, welche so ziemlich bequem lagen und
3 bis 4 Fuß Abraum erforderten.

Vogt, Knecht und sonstige Kostleute, 40
Tage, ü 10 ßl 8 t 10 ,

Männliches Sagelohn, » 7 ßl., 794- Tage 11 -INccCN

Männliches Tagelohn, ä 8 ßl., 15 Tage 2 i 24 t
Weibliches Tagelohn, ä 4 ßl., 28 Tage . o s 16 -
An Accordarbeiten beim Abraum . . . 10 t 36 ,
An Accordarbeiten, Mergelgruben zuzuma-

che» 2 32 ,

38 Rthlr. 8i ßl.
c) Unbrauchbar.

Für unbrauchbaren Lehm, Steine und Sand
aus den Gruben zu schaffen, wurde ver¬
gütet 3. * 24 -

3 Rthlr. 24 ßl.



46 .Eilfter Abschnitt.

d) Den Mergel loszuhauen,

auszuladen und w e g z u t

karren.

2250 Fuder Mergel, & 4 Haufen, in Ta¬

gelohn aufgeladen, kosteten .... 43 Rthlr- t9 ßl.

74 l zweispännige Karren, in Tagelohu ge-

karrt 10 s 40 t

20,400 einspännige Karren, an fremde Leute

nach Verhältniß der Entfernung, die 100

Karren bezahlt mit 1 Thlr., 44 ßl., auch

40 ßl., und an die Leute im Gute für

100 Karren 25 ßl., auf diese Weise ko-

stet die genannte Anzahl einspänniger

Karren 1G1 6| *

220 Rthlr. 23^ ßl.

e) Ten Mergel aus einander zu

werfen und klein zu machen.

Männliches Tagelohn, ä 12 ßl., 12f Tag 3 , 6 -

dilo dilo h 10 ßl., 3 Tage — # 30 ;

dito dito d 8 ßl., 61 Tage 10 s 8 -

«lifo dilo & 7 ßl., 14 ?age 2 > 2 t

Weibliches Tagelohn, ä 4 ßl., 1914- Tag 15 4G t

31 Rlhlr. 44 ßl.

f) Vermischte Ausgabe.

Pferde-Beschlag, Karren, Siele», Hacken,

Theer, Kreter, Nagel und Arbeitslohn,

sur Reparaturen an die Karren, zu-

sammen CO , — *

60 Rthlr. — ßl.

Rekapitulation.

a) Kosten des Zugviehs ...... 2?4 , 33 »

b) Der Abraum 38 « 84- /

c) Unbrauchbar 3 / 24 /

d) Mergel loszuhauen, zu laden und zu

karren . . . ... r. ...... . 220 , 234--

Latus 556 Rthlr. 41 ßl.
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Trausport 556 Rthlr. 41 ßl.

e) Mergel aus einander zu werfen und klein

zu machen 31 - 44 <

f) Vermischte Ausgabe 00 - — -

648 Rthlr. 37 ßl.

Herr Uffhausen bemerkt in einem Nachsatze, daß seine

Verhältnisse manche stärkere baare Auslage, als man im Allge¬

meinen zu verwenden nöthig habe, »ach sich gezogen hätten, man

im Durchschnitte aber doch annehmen könne, daß die Last Aus¬
saat von 576» Ll Ruthen in dortiger Gegend aus 150 Rthlr.

N. §- zu stehen komme.

Minder local und allgemeiner zutreffend ist die folgende
interessante, vergleichende Berechnung des Herrn D. Gerke,

welche gleichfalls aus der Wirklichkeit entnommen ist.

Die Nähe und Menge der Gruben — sagt dieser umsich¬

tige Mergclmirth — sind dem baldigen Gelingen und der Ge«

ringsügigkeit der Kosten nahe proportional, so wie ihre Entfer-

nuug dem baldigen Gelingen umgekehrt nahe proportional ist.

Ich sage „nahe," denn die Dicke des AbranmS macht noch eine

kleine Differenz.

Dem zu Folge habe ich bei dem Kostenanschlage die ge¬
ringere und größere Krastanstrengung zu berücksichtigen. Eine

Durchschnittssiunme dient hier zu nichts, weil allein Loyalität

entscheidet. Ich begnüge mich daher, 5 Karren Minimum an¬
zunehmen, und 12 als Marimum, und vergleiche damit 3 Ge-
spann Pferde, die mit l oder 2 Wechselwagen fahren, und je-
desmal 40 Kubikfuß oder 4 Karren laden.
5 Karrcnpfcrde kosten, » 20 Rthlr., 100 Rthlr.

5 Sielen, a 4 Rthlr 20 ,

5 Karren, ä 8 Rthlr 40 »

160 Rthlr. Capital, ä 5K
== 8 Rthlr. —

Futter für 5 Pferde, ä 50 Thlr. . 250 Rthlr. — ßl.
4 Knaben als Karrenführer, ü

Latus 258 Rthlr. — ßl.
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Transport 25S Rthlr. — ßl.

Tag 4 ßl., macht für jeden

26 Rthlr 104 / — *

l Knecht zur Wartung der Pferde,

Lohn 20 t — -

— — — Beköstigung 25 > — t

Hiermit werden jährlich gefahren:

60,000 Karren, ä tausend 5 Rthlr. 300 * — t

?ln Thecr sind jährlich nöthig 2 Ton/

nen, » 6 Rthlr 12 - — t

Karrenreparatur, ä 3 Rthlr. ... 15 * — s

Sielenreparatur, ä l Rthlr. ... 5 t — -

Streuen, ä 8 ßl., pro 100 Karren loo t — ?

Halber Pferdebcschlag für 5 Pferde,

ä Fuß 40 ßl 8 f 16 /

Für Aufsicht, Nachzahlen :c., was

fast einen Menschen allein beschäs,

rigt, rechne ich nur .... 100 # — t

947 Rthlr. 16 ßl., nahe

950 Rthlr.

Die Karrenzahl, welche hier normirt, ist, aus einer lau*

gm Reihe von Jahren, als eine Durchschnittszahl entnommen,

und wird von praktischen Wirthen, ein Jahr ins andere gerecht

nct, zutreffend befunden werden. Diesem nach kommt eine ein»

spannige Karre von 10 — 12 Knbiksuß 4-|, also nahe •£•ßl.,

mithin kommt: der Calemberger Morgen ad 120 sechzehnfüßigen

O.uaratruthcn zu einer Karre per Ruthe . 1 Rthlr. 43^ ßl.

Zu zwei Karren 3 » 38f -

Zu drei Karren 5 » 33f t

Zu vier Karren 7 » 23^ ,

Mithin l Scheffel Rostocker M., » 70 O.uadratruthcn,

denn der Mecklenburger säet, sobald er mergelt, selbst auf Sand«

boden, nicht mehr auf 55 und 60 Ruthen 1 Rthlr. 5} ßl.;

die Last, ä 96 Scheffel 106 , 19£ -

Diejenigen, welchen diese Angabe zu hoch scheint, mögen

wohl bedenken, daß hier 5 Karren zu einer Parthie berechnet

sind, und daß, salls sie im Tagelohn mergeln oder streuen, zu»



Der Dünger. 49

vor das Tagelöhner- und das Frauentageregister zu cxtrahi,
rcn ist.

Nimmt man 12 Karren zu einer Parthie an — ein sehr
ungünstiger Fall — s» kosten jene 60,000 Karren nicht nach
dem Regula de tri »Satz, sondern nach jenen Ansätzen im An-
fange dieses §., bei 2 Pferdeknechten 1587 Rthlr. 9^ ßl.
nahe 1590 Rthlr.; mithin der Morgen von 120 lURnthcn, ä
1 Karre per HjRuthe, 3 Rthlr. und nahe 8f ßl., mithin
1 Scheffel Aussaat klein Maaß, ü 70 Quadratruthen, nahe
1 Rthlr. 41 ßl., mithin eine Last, ä 96 Scheffel, 178 Rthlr.

Drei Gespann Pferde mit einem stehenden oder sogenann-
ten Wechselwagen fahren, ungeachtet der Zögerung im Zlufla-
den, 3 — 400 Fuß weiter, als 12 Karren, nud schaffen die-
selbe Masse zu Tage. Die Kosten sind dabei folgende:
12 Pferde, ü 20 Rthlr. 240 Rthlr.
3 Gespann Sielen, nebst

3 Satteln, ä 25 Rthlr. 75 ,

4 beschlagene Wagen, ä

50 Rthlr 200 ( ,

8 Flechten und 4 Unter?

breter, ü 14 Fuß . 3 t

G Wachten . . . . 8

*

60

75

24

20

12

531 Rthlr,, A 5 Pr., 26 Rthlr. 26-ff,
Futter für 12 Pferde, ä 50 Rthlr. . . 600

Lohn für 3 Knechte . . . . .
Beköstigung, 4 25 Rthlr
Für 4 Tonnen Theer, & 6 Rthlr. .
Reparatur an 4 Wagen, ä 5 Rthlr.
Sielenreparatur, ä Gespann 4 Rthlr.
Halber Pserdebeschlag für 12 Pferde, ^ F. 40 ßl. 20 - —

Viermal neue Strange im Jahre, & Gespann
1 Thlr. = 3 Thlr., macht .... 12 - —

Für 60,000 Karren oder 15,000 Fuder, an
die Auslader, ä 100 Karren, 4- Rthlr. . 300 s —

Zu streuen, ö 8 ßl. per 100 Karren . . 100 » —

Aufsicht 100 - —

Summa 1349 Rthlr. 26| ßl.
nahe 1350 Rthlr.

v. CcngcrFc, Landwlrthschaft. II. 4
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Der Morgen, ä 120 lüRuthen, kostet also 2 Rthlr 33^ ßl.

ein kleiner Scheffel Aussaat, ä 70 Ruthen, l Rthlr. 2l\ ßl.,

die Last 151 Rthlr. ßl. Um das Zögern beim
'Abladen

zu

hindern, giebt man einen männlichen Arbeiter zur Hülse, wel«

cher denn auch, sobald abgeladen ist, sofort streuet, wobei er

meistens volle Arbeit hat. Das wohlfeilste Mergeln ist bei 3 Kar«

ren — eigentlich bei 2, aber dieses ist selbst im günstigsten Falle

zu oft dem Nichtschlaghalten ausgesetzt. — Bei 3 Karren kommt

dcr Betrieb auf 774 Rthlr. 38-f- ßl., und hiermit kommt eben«

falls die benannte Karrenzahl zu Tage, vorausgesetzt, daß die

vielen Gruben in voraus abgeräumt worden sind, und völliges

Schlaghalten Statt findet.

Ich glaube, daß diese aus langjähriger Mergelpraris ent«

lehnten Data — wobei dcr fast gänzliche Verbrauch dcr Sachen,

bei Beendigung des Geschäfts, nicht gerechnet ist — ein Fin¬

gerzeig für die seyn werden» die dies Geschäft betreiben wollen.

Wenn man glaubt, daß man in tiefen Rechnungen eine Wer,

Minderung hervorbringen könne, indem man z. B. in Tagelohn

streuen läßt, so muß ich doch bevorworten, daß ein solcher De«

court nicht groß seyn wird. Giebt man auch das im Accord«

streuen auf, wogegen sich nichts sagen läßt, so darf man doch

die Accordarbeit dcr Lader nicht aufgeben, wenn man dem Ge«

schäft keine Hemmkette anlegen will. Ucbrigcns glaube ich gern,

daß sich Mittel ausdenken lassen, noch mehr Masse in gleicher

Zeit und mit mindern Kosten aus den Acker zu bringen, z. B.

mit Maschincnsuhrwcrk, allein bis jetzt ist davon noch nichts Er«

sprießliches bekannt.

Einige haben auch den sonderbaren Gebrauch, jedem Arbei«

tcr seine Karre zu geben, die er vollladet und dann selbst aus

den Acker bringt. Auf die Art kaun man mit 2 Karren auf

die entferntesten Länder mcrgcln, ohne daß je einer auf den an»

dern zu warten braucht. Allein an Weiterkommen ist dann auch

freilich nicht zu denken.

§. 212.

Ertrag und Nutzen des Mergels.

Die Wirkung des Mergels in Mecklenburg hat sich verhält«

nißmäßig am glänzendsten auf dem Sandboden gezeigt; am
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nachhaltigsten zeigte sie sich da, wo mit strenger Berück«
sichtigung der Bodenart die aufzufahrende Mergdsorle gewählt
werden konnte und der Dungwagen der Karre am gleichzeitigsten
und häufigstenfolgte. In der ersten Rotation der Mergelung
ist es nicht seltengewesen,aufSandgütern, die nie ihreScheuern
gefüllt erhielten, 5 — 8, auf bessernHöfen 9 — 10, und ein-
zeln sogar 15 Fruchtmiethenvon 40 bis 70 Fudern zu gewah-
ren, so hatte D. Gerke 1812, vor dem Mergeln, auf Frauen-
mark 170 Fuder von den gcsammtenKornfrüchten, 1820, nach
dem Mergeln, 80k Fuder, 22 Fuß lang. Beispiele ähnlicher
Art finden sichallenthalbenverzeichnet. Eines dermerkwürdigsten
ist wohl das uns von dem mehrcrwähnten Herrn Uffhausen
auf Gottmannsförde gegebene. Dieser für unsereKunst viel zu
früh verstorbeneMergelapostel nahm im Jahre 1805 sein Gut
in der desolatestenVerfassungentgegen. Der sandigeLehmboden
desselben, mit einer fußtiefen Krume und gut durchlassendem
Untergründe, welcher bei hinlänglicherDüngung guten Rocken
und weißen Hafer getragen, auf welchemaber an Weihen- und
Gerstenbau überall nicht gedachtwerden konnte, war im hoch«
stenGrade ausgesogenund erschöpft,so daß der natürlicheGras-
wuchs sehr kärglich, das ganze Feld mit wildem Sauerampfer,
Bocksbart, Stiefmütterchen :c. überzogenund die keineswegszu
leichteOberflächezum Kleewuchs zu dürftig war. Das ganze
Wich-Jnventarium bestand, bei Entgegennahmedes Gutes, aus
92 Haupt Rindvieh, 14 Pferden und Z00 Stück Schafen. —

Der Holländer gab nur 8 Rthlr. 10 ßl. Pacht. Der wenige
Dung, den dieserAZiehstandbei einer Heuwerbung von etwa
60 Fudern, die von hohem und sehr vernachlässigtenWiesen
geworbenwurden, hergebenkonnte, bestand in etwa 400 Fu-
dern. Dieser karge Düngervorrath mußte, mit Einschlußdes
Hürdenschiags, zur Abdüugung von 4 Last Aussaat genügen.
Die Bewirthschaftungder Ländereiengeschahnämlich in 6 Ne,
benkoppeln, 7 Binnenschlägenund 7 Außenschlägen,zusammen
auf einer Arealflächevon etwas mehr als 30 Last, zu 60 Ru¬
then den Scheffel Aussaat gerechnet, wovon die Nebenkoppeln
und Binnenfchlägenach der Brache Nockenund zweimal Som,
nienkom tragen mußten.

»*.
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Vermöge der Verbesserung der Landcreien mit kalkigtcm

Mergel und durch die Besamung der Dreschweidemit anpas«

sendenGräsern modificirtensichdie nachstehenden,wohl der Auf-

bcwahrung werthen, bcwundernswerthcnErcragsresultaic.

Aussaat und Ertrag an Korn in den Jahren 1805

bis 1313 auf Gott mannsförde.

K o r n a r t. Einsaat I Gedroschen

1 8 0 5.

Weißen, brandig und größtcnthcilS Trespe
SRodEi'n
Gerste .
Hafcr
Erbsen
Buchwcitzen

1 8 0 6.

Rocken
Gerste
Dito bcmergelt im Außenschlag, welcher nach

der Brache ohne Dung Rocken getragen
Hafcr •
Erbsen
Wicken
Buchwcitzen in gemergelte Brache . . .

1 8 0 7.

Weihen gemergelt und nicht gedüngt
Rocken gemergelt und nicht gedüngt
Dito gut gedüngt und nicht gemergelt
Gerste, die Rockcnstoppcl gemergclt .
Dito ungcmcrgclt
Hafer . .
Erbsen, in die Gcrstcnstoppcl dcs Außcn»

schlagcS
Wicken in gemergelter Brache . .
Buchwcitzen in gemergelter Brache

1 8 0 8.

Weitzen gemergelt und gedüngte Brache
Rocken gemergclt und jum Theil gedüngt

Latus

n>
» ö ® o Ö|® C«

?• f** Ojlj rl cn

6 1 11 1
4 6 — 11 7 8 2

3 1 — 2 6 2 —

8 4 11 22 1 5 3
— 6

4
1 3

9

13| 7| 4| -1 37 3j 3[ 2

4 6 10 10 4 6
— 3 8 — 2 4 5 2

2 1 6
8 1 •2 — 24 1 2 2

10 — 2 5 3
4 — 1 3 1

— — 7 — — 2 2 3

113 71 5]—139 6 1 3

1 1 4
2 1 6 — 17 6 5 —

2 2 2 — 10 1 1 2
3 — — 2 3 7 2
5 1 2, 1 1 8 —

7 4 1 H 27 7 — 3

_ 1 2 I 7 5 1
— 1 1

6
1 1

2
4
1

2

|13J 3 914 | 63 2| 9| 2

-I 6| 91 II 7
2| 5|10| l| 201

3| 41 ?! 2»26

4|10[_
4| 2|-
II—I—
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K o r n a r t. Einsaat | Gedroschen

Transport
Dito, bepferchte Brach« und Stoppel-

Rocken
Gerste
Haftr
Erbsen in der zweiten Saat, vom Erdfloh

abgefressen
Wicken, gemergelte Brache, in der Blüthe

verbrannt
Buchweitzen dito dito

1 8 0 9.

Weihen, gemergelte und gedüngte Brache
'

Rocken desgleichen und bestellte Brache . .
Dito, bepferchte Brache und Erbe-Stoppel
Gerste, zum Theil neue Holsteinische Saut
Hafer
Erbsen, zweite Saat, von dem Erdfloh ab«

gefressen
Wicken, dritte Saat
Buchweitzen, gemergelte Brache ....

18 10.

Weihen, gemergelte und gedüngte Brache .
Rocken, auf drei Drt. Aussaat nach, AlleS

gemergelt
Dito, bepferchte und in die Erbsstoppel .
Gerste, bei der Dürre gelitten ....
Hafer
Erbsen, zweite Saat, von dem Erdfloh ab»

gefressen • . . . .
Wicken
Buchweitzen, zur Hälfte vom Hagel zer-

stört

18 11.

Weihen, gemergelte und gedüngte Brache .
Rocken, gemergelt und gedüngt ....
Dito, stark gedüngte und bepferchte Brache
Gerste
Hafer
Erbsen, in der Blüthe mit Läuse befallen
Wicken, zu spät gesäet und völlig verbrannt
Buchweizen, in der Blüthe vertrocknet . .

Ö
III

Ö . :i<3a

|l3j 4! 5| 2| 761-1 6

1 5 1 — 16 3 8 1
2 1 — 2 19 6 4 2

— 6 2 2 4 5 i

1 4 3 — 17 7 10 —

6 6 9 — 39 7 11 1

2 1 4 11 2
— 1 — — 1 2 1 —

— — 4 — 1 3 6 —

113| 2 6 —1103 1 51-

1 3 3 o 12 7 9 1

2 2 11 18 7 4 Z
1 1 1 2 4 4 6 _
2 — 1 — 16 6 6
6 4 — — 32 3 — —

— 2
1

6 — 2 3
5

11
2

— 8 1 11 2

13| 7 71-| 89 7 11-

1 7 11 7 9 _
1 4 10 — 9 5 2 _»

1 4 2 2 4 4 8 2
2 1 10 — 18 5 6 %
6 6 — 22 4 9 3

— 3 — — — 7 2 —

10 — 8 3
— — 8 — — — 8 2

14 4j 2| 68 4 71-
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K o r n a r t. Ein aat | Gedroschen

1 8 1 2.

Die Ernte dieses Jahres kann ich nur nach

der geernteten Fuderzahl, und w so weit

solche gedroschen, beurthcilen, sie beträgt
aber sicher diese Angabe.

Weitzen, gemergelt und gedüngt, sehr lä-
gerig

Rocken, halb gemergelt, halb stark gedüngt
Gerste, ganz vorzüglich gerathen ....
Hafer, durch Nachtfröste gelitten....
Erbsen, dritte Saat
Wicken dito
Buchtvcitzen

& Ö ©
3> TP

Öl®l<sa

1
2
2
5

4
7
2
7
2

4
7
7

10
1
4
8

«CO

M
|
|
|

12
23
30
36

3

1

6
4

1
2

1

III

1«°^

—

13] 1 6| 1|1061 6 8 —

Die Erträge in dcr zweiten Rotation nach der'Mcrgclung

scheinen nicht allein den vorübergehenden Nutzen, sondern auch

manche schädlicheFolgen derselbenzu bcrhätigcn. Man klagtdurch/

gchcnds über abnehmenden Sommerbau, besonders Verringerung

des Hascrbaucs, mäßigem Graswuchs zc. Gewiß ist es, daß

dcr Mergel, da er das.Grundgemische — die Textur des Bo,

dens veränderte, sehr häufig die Conservation dcr demselbendurch

Thai, oder Regen mitgetheilten Feuchtigkeit erschwert und ein

schnelleres Verfliegen derselben veranlaßt hat'). Schon allein

dieser Umstand dürfte eine schwächereVegetation erklärbar ma¬

chen, besonders aus unseren zum Theil so hohen, den spröden

Nordosiwinden schutzlosausgesetzten Feldern.

§. 213.

G i p s dü n g u n g.

Seit einem Iahrzehend ist man auch in Mecklenburg auf

die Gipsdüngung aufmerksam geworden. Unser verdienstvoller

landwirthschafilicher Experimenten, Herr Pogge zu Strie-

senow, war der erste, welcher comparative Versuche mit dem

Gipsen anstellte und dieselben so peinlich und ausdauernd durch¬

*) D. ®ctfe behauptet, den hiesige» Erscheinungen durchaus wi:

versprechend, gerade das Gegentheil, nämlich: jc wicdcrliolter

und stärker gemergelt werde, je nahrhafter und wasserhaltender

werde die Krume. ?fuf ganz schlechte« Sandhügeln mag dies aU

lenfalls Anwendung leiden.
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führte, daß wir zn festen Grundsätzen über die Anwendbarkeit

diesesBeförderungsmittels der Vegetation gelangt sind. Dank-

bar müssen hier übrigens auch die Namen der Herren Freu-

denfeld aufKowalz, Engelbrecht zu Giasewitz, von Schack

auf Grammow u. m. A. genannt werden, welche den Fußsta-

pftn des Hcrrn P og g e gefolgt sind und deren gleichzeitigeoder

spatere Versuche die Beobachtungen des letztern bestätiget haben.

Man gipst hier vorzüglich aus Klee, Erbsen und Rapps,

bringt aber den Gips auch in die unbesäete Furche auf den

Brachacker.
Fast durchgehends wird der französischeGips angewandt,

welcherim puivcrisirtenZustandeungefähr 24 ßl. N. 4 per Cent-

ncr kostet. Zwar ist vor einigen Jahren in Mecklenburg, un-

weit Lübthenc, ein bedeutendesGipsiager entdeckt und die

Hoffnung rege geworden, den vaterländischenGips wohlfeiler

als den ausländischenerhalten und dadurch die Anwendung die-

fes nützlichenDüngungsmittels bei dem Landbau mehr verallge-

meinen zu können; es hat sich indessenergeben,daß der Gewin-

nung des MecklenburgischenGipses große Schwierigkeitenentge¬

genstehen; der Landtransport desselbenjedenfalls für viele Ge-

genden zn kostbarwerden würde, derselbeübrigens auch, da er

nach deckAussprucheerfahrenerMineralogenvollkommenidentisch

mit demLüneburgerGips sey, schwerlichim Ganzen für sowirksam «

als Dur anzunehmenwäre *). — Es ist zu wünschen, daß die

projeetirten anderweitigen Bohrversuche nach Gips günstigere

Resultate liefern.
Ehemals herrschte über die Quantität des auszustreuenden

Gipses große Meinungsverschiedenheit. Jetzt scheint man ziem-

lich darüber einig geworden zu seyn, daß 50 Pfd. auf die 10»

HIRuthen dieselbeWirkung thun, als 300 Pfd., wenn übrigens

die rechte Zeit des Aufstreuens wahrgenommen wird. Der An-

fang des Aprils wird hier für Klee als die spätesteZeit erkannt.

Auf gemergeltenAeckernhat man überall dieWirkung des Gipses

geringer gesunden, als auf ungemergeltcu. In der Teterower

Gegend will man übrigens diese Wahrnehmung nur auf frisch¬

*) Zu Parch im ist jetzt eine Gipsniederlage, woraus zu den Lüb-

thcner Bruchpreisen verkauft wird, errichtet worden.
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gemergeltem Acker gemacht haben. — In Striesenow wurde

zwischen Erbsen gesäeter Klee beim Auflaufen gegipst und konnte

im Herbst desselbenJahres noch gemäht werden. Auch in Gr.

Wüstefelde, wo derselbe Versuch gemacht wurde, zeichnet sich
fortwährend noch im zweiten Jahre dieser Klee vor dem übrigen
aus, welcher aber nicht gegipst wurde *). Herr Engelbrecht

zu Glasewitz bei Güstrow schreibt den üppigen Wuchs seines

Wimerrapses auf hohen Lehm- und Mcrgelbcrgen der Wirkung

des dem Acker wahrend der Brachzeir übcrgestreuetenGipses zu,

da vor dieserOperation der Boden ein so schönesGewächs nicht

hat hervorbringen wollen. Viele Mecklenburgische Landwirths
sind bereits darüber einig, daß der reinen Brachäckern mitge,

theilte Gips den folgenden Früchten einen durch ihn bereicher,

ten Boden darbietet, so wie es eine unwidersprechlicheErsah-

rungssache ist, daß der Gips nicht auf Blatt, sondern auf Bo<

den oder Wurzel wirkt. Zu Winterkorn muß der Gips dem Acker
vor Auglist, zu Sommerkorn während der Wintermonate mitge-

theilt werden. Glückliche Wirkung zeigt der Gips nur immer

dann, wenn ihm Nässe zu Hülfe kommt.
Die Befürchtung, daß der Gips mineralischesGift enthalte,

daher auf die Weiden vorsichtig anzuwenden sey, ist von unseren
rationellen praktischenWirthen als thöricht erkannt. ^Dagegen

übt man Vorsicht bei der Hütung des im Frühjahre mit Gips
bestreiten Nachschlages, indem das darauf gejagte Vieh sich
leicht aufblähet und davon stürzt. Ein bewährtes Mittel gegen
diesen Zufall' ist solgendes, von Herrn Engelbrecht mitgetheib
les Medieament:

Man thut in eine Kanne Branntwein so viel grüne Seife,

als zwei Wallnüsse etwa groß sind, und zwei kleine Hände voll

geschnittenenTaback; dieses muß einige Tage, bevor es gebraucht

wird, stehen. Dann müssen die Hirten dasselbe abgeklärt in

kleinen Bomeillen bei sich tragen, damit sie gleich im Stande

sind, dem Schafe etwa ein Schnappsglas voll, und dem Ochsen

t bis 4- Pott (l Pott —
4 Berliner O.nart) einzugeben **).

*) Auszüge aus den Districts-Protokollen des Mecklenburgischen

patriotischen Vereins. Seite 677.

**) Mecklenburgische Annalcn. XV. Jahrgang. Seite 537.
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Interessante Mitteilungen über vaterländische Gtpsversuche

finden sich in den Jahrgängen 8, 0, 11, 12, 13, 14, 15 unserer

gehaltvollen Annalen.

§. 214.

Kalkdüngung.

Um den durch die Mergelung hervorgebrachten hohen Ertrag

auf minder kostspieligem Wege, ohne Anstellung vieler Leute,

mit Vermeidung der großen Vertiefungen in den Aeckern zu er-

reichen, haben umsichtige Wirthe mit sehr glücklichem Erfolge

die homogene Kalkdüngung als Surrogat des Mergels angewandt.

Man benutzt den Kalk entweder als verkleinerten Steinkalk, oder

auch als an der Lust zerfallenen Mehlkalk. Wenn auf einer

Mecklenburgischen lü Ruthe 8 bis 10 Kubiksuß Mergel zur Be?

düngung erforderlich sind, so gebraucht es zum Ueberstreuen auf

gleicher Fläche nur 5 bis G Kubikfuß Kalk. Gleich wie nach

der Mergelung, bedarf es nach der Kalkung des Ackers der Folge

des thimschcn Düngers.
Ueber Veranlassung, ersten Versuch, Manipulation.und Er¬

folg der Kalkdüngung spricht sich eben so interessant als beleh,

rend ein erfahrener Mecklenburger Wirth folgendermaßen aus:

„Durch den Mangel an Leuten, die zur Betreibung des

Mcrgclgeschästs erfordert werden, so wie durch den Umstand,

daß ich bei der von mir eingeführten Wechselwirlhschaft nie eine

Brache habe, worauf der Mergel abgefahren werden könnte, ge-

leitet, dachte ich auf ein Mittel, wodurch auch ich meine Län-

dereien heben und mich dadurch meinen Nachbarn gleichstellen

könne. Dies führte mich aus den Gedanken: daß, da die in

dem Mergel befindlichen Kalktheile und nicht der damit verbun¬

dene Lehm oder die Erde die Wirkung hervorbringe, vielleicht

der Kalk, ohne Beimischung der Erdtheile, die nämliche Wir,

kung hervorbringen könne.

Ich wagte also im Jahre 1821 den Versuch auf einer

Fläche von einem Scheffel Aussaat Acker, ließ denselben mit ge-

löschtem Kalk besäen und bauete darauf ganz vorzüglichen Wei-

tzen. Im Jahre 1822, in welchem das Sommerkorn in dieser

ganzen Gegend auch auf gemergelten Feldern so schlecht ge-

rathen war, daß es kaum in Garben gebunden werden konnte.
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war mein Hafcc aus dem mit Kalk besäeten Ackcr 2} Elle lang

und brachte das 14te Korn. Im Jahre lö23 ließ ich ans die-

ser Stelle Scheffel Erbsen aussäen und konnte davon 3 or¬

dentliche Fuder einfahren, wovon ich das 13tc Korn gedroschen

habe, welcher Ertrag von Ländereien, die jährlich tragen müssen,

sehr ergiebig ist.

Von 1821 habe ich meinen Acker stets mit Kalk gedüngt,

und davon den Erfolg gehabt, daß ich genbthigt bin, meinen

Weihen, damit er nicht Lagerkorn werde, stark hüten zu

lassen.
Vielleicht sind manche Wirthschasttreibendc durch Mangel

an Menschen oder aus Scheu wegen der großen Kosten behin-

dert worden, Mergel auf ihren Ackcr zu bringen, so gern sie

auch in der Cultur mit Andern fortschreiten möchten. Diesen

wird es nicht unangenehm seyn, wenn ich die von mir angc»

wandte Verfahrungsart der Düngung des Ackers mit Kalk, hier

mittheile.

Auf Ivo bis 120 IHRuthen nehme ich eine Tonne gelösch,

ten Kalk, welcher 32 ßl. kostet. Dieser wird, wenn der Ackcr

in der Wendsurche, wie gewöhnlich, gedünget und vor der Saat,

furche wieder geeggt worden, einige Tage vorher, che er zur

Saat gchakt wird, ganz dünne ausgesäet, so daß er nur eben

zu sehen ist. Hat er einige Tage gelegen, so wird der Acker

zur Wintersaat umgebracht, das Korn darauf gesäet und einer

günstigen Witterung zum Gedeihen heimgegeben."

§. 215.

T o r f a s ch e.

Auch die Bekanntschaft mit diesem nützlichen Düngungsmit,

tcl verdankt der Mecklenburgische Landwirth dein Herrn P o g g c

zu Striesenow; doch wird es zur Zeit noch von Wenigen ange,

wandt, trotz dem, daß es erwiesen ist: gute Asche, d. h. z. B.

solche, wclche viclcn kohlensauren Kalk, Gips oder Schwefel

cuthält, äußere ziemlich gleiche Wirkung mit dem Gipse. Von

dem Ausstreuen der Asche auf Klee :c. gilt ungefähr dasselbe,

was im §. 213 über den Gips gesagt worden. Die Wir-

kung der Asche erstreckt sich auch auf die dem Klee folgenden Ge¬
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wächst; je röther jedoch dieselbe ist, je starker vnd nachhaltiger

wird sie wirken. Auf schlechten, besonders gelbgrünen Klee bringt

die Asche, gleich dem Gipse, bald starke nnd augenscheinliche

Wirkung hervor. Aus starken blangrünen, keine augenschein,

liche, vielleicht aber doch eine wagbare. Die Torsaschc, auf

Acker gestreut für Weitzen Anfangs August, wirkt mehr als auf

Klee gleichzeitig zu diesem Zweck; hieraus geht mithin hervor

der Beweis für die Nichtigkeit der directen Acker, oder Wnr,

zelwirkungs, und die Widerlegung der indirecten oder Blatt.-Auft

nehmungslehre. Nur durch frühe Ackerbestreuung mit Torfasche

ist sicherer Erfolg für Gerste und wahrscheinlich auch andere

Sommerfrüchte zu erwarten.

Die Asche von Winterrappsstroh wirkt dem Gipse und der

guten Torfasche gleich.

Erwiesen scheint es, daß durch Dünger keine ähnliche, we,

nigstens so schnelle Verbesserung des Klee's :c., als durch Asche

zu erlangen ist. Was der Torfasche an Güte abgeht, läßt sich

durch Quantität ersetzen. Im ersten Jahre wirkt die Asche

mit dem Gipse völlig gleich; für die folgenden Jahre hat man

den Gips in der Regel ausdauernder gefunden *).

§. 216.

Knochenmehl.

Dieses Dungmittel will nicht recht in Aufnahme kommen,

weil fast alle damit gemachten Versuche nicht das erwartete Re-

sultat lieferten. Zum Theil hat man eingetretener Dürre die

Ursache des schlechten Erfolges zuschreiben wollen.

Herr Michels aus Buschmühlen bedüngte 4 ^URu,

then Rockenboden mit 50 Pfd. der feinsten Sorte des Kno¬

chenmehls, aus der Fabrik des Herrn Hof,Apotheker Krüger

zu Rostock, zur Gerste im Jahre 1826 und 4 H>Ruthen dito

mit 50 Pfd. der Mittlern Sorte zur Gerste in demselben Jahre,

fand aber so wenig in der Ernte des Jahres 1826, als in der

zweiten bei der Haferernte, irgend Nutzen.

*) Siehe die interessanten Versuche des Herrn Pogge in den Jahr-

gangen 3, 9 vnd 12 der Mecklenburgischen Annale».
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Von einem im Jahre 1813 gemergelten Felde, gutem Ro-

ckenlande (zu Striesenow?), welches 1820 eine Mürbbrachbear-

Heilung ohne Dung erhielt, waren 4 Abheilungen, jede von 1

HIRuthe gemacht, und erhielten nach der ersten Furche:

Nr. 1 2 Pfd. Knochenmehl,

, 2 2 , t
#3 2 t t

t 4 ohne Knochenmehl.

Das Ansehen des Rockens dieser vier Abtheilungen während

der Vegetation, so wie die Ernte desselben, verrieth keinen Ein,

fluß des Knoche!'mehls.

Im Junius 1826 bestreuete man In dem Fettschlage be^

sindlichen Flachs aus eine ungefähr der obigen ähnliche Art mit

den Knochenmehlsorten: der Flachs wurde darnach nicht besser.

Im Jahre 1827 trugen diese Stellen, nebst ihrer Umgebung,

Hafer. Leider! waren die Grenzen der Knochenmehlstücke nicht

genau markirt. Man fand den Hafer an einem Orte durch üp-

pigen Wuchs und dunkle Farbe über den andern hervorragend.

Diese Stelle mußte mit den Knochenmehlstücken genau zusam,

menlrcffcn.

Auf im Jahre 1820 bestrcncten Wiesen blieb der Erfolg

auch im Jahre 1827 aus. Die ganze Wiese war außerdem

von hoher Ertragsfähigkeit. Im Jahre 1827 ist eine magere

Wiese von Neuem damit bestreut; ohne Erfolg.

Es sind iu Striesenow und Dolgen aufs Neue Ver-

suche gemacht, doch ohne allen Erfolg; dagegen hat in Vogel-

sang auf die Wiesen gestreuetes Rappsmehl (gemahlene Rapps-

kuchen) bedeutend gewirkt, bei welcher Dungart es nur zu be,

dauern, daß sie sehr theuer ist, indem diese Düngung i>er Ru¬

the 5 bis G ßl. kostete*).
Herr von Müller auf Scharpzow berichtet"):

1) Knochcnpnlver zur Düngung des Bodens für mehrere Ge-

wachse bis zu 12 Pfund per Ruthe angewandt, war

ohne Erfolg.

*) IfuSjüge aus den Districts- Protokollen des Mecklenburgische»

patriotischen Vereins. Seite 452 und 536.

**) XIII. Jahrgang der MecklenburgischenAnnalen. Seite 463.
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2) Wttrde d!e Quantität xsr l^ Ruthe bis auf 24 Pfund er¬
höht, so war der Nutzen für die Vegetation bedeutend.

3) Beim Ueberstreuen des Klee's und der Erbsen erfolgte
keine Wirkung.

Sehr treffend äußert Herr von M.: Allgemein wird die Anwen-
dung des Knochenmehls nie werde» können, weil es uns an
Material fehlt, und Ankauf und Zubereitung desselben auch
zu kostbar wird.

Nach meiner Ansicht muß das Bestreben des Mecklenbur¬

gischen Landmannes hauptsächlich auf die möglichst größte Pro«

duction des guten thierischen Düngers, so wie aus die richtige

Behandlung und Anwendung sich erstrecken.

§. 217.

Hornspan c.

Dieses Düngnngsmittel sühre ich Per nur an, weil ich es

von einigen intelligenten Wirthen in der Nähe der Städte habe

anwenden sehen, und um Manchen, dessen Verhältnisse die Be<

Nutzung desselben gestatten, aufmerksamer darauf zu machen.

Schon vor 16 Jahren machte der selige Karsten die glänzen,

den Wirkungen der Spänedüngung bekannt*). Sie ist so pas-
send auf Lehm, wie im Saudlande, auf feuchtem Boden so
gut, wie aus trockenen:. Am vortheilhastestcn ist die Anwendung

der Hornspäne im Sommergetreide, zwischen welchem Klee ge-
säet werden soll, da man sie, nachdem das Getreide untergehakt
worden, bei windstillem Wetter in die offene Furche streut.
Fällt bei der Ausstreuung ein seiner Staubregen, so ist's desto
besser, die feinen Späne kleben dann gleich am Erdboden fest.
Auf etwa CO m Ruthen säet man etwas mehr oder weniger als
drei Tonnen Hornspäne. Ganz wohlfeil ist diese Düngung frei,
lich nicht, denn die Tonne — knapp drei Scheffel —• wird, je
nachdem die Hornspäne mehr oder weniger gesucht werden, mit
12 bis 16 Schillingen bezahlt. Es würde also ein Scheffel

*) Mccklenb. Annale». 1. Jahrg. Seite 252.
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Aussaat zu düngen etwa 3(3 ßl. bis 1 Thaler zu stehen kom-

wen *).

§. 218.

Urat, Poudrette.

Einzelne mit diesem Dlmgmittel angestellte Versuche sind

sehr schlecht ausgefallen. Schwerlich werden dieselben je in

Ausnahme kommen.

tz. 219.

Tang, Postkraut.

Dieser wird an den Küsten benutzt und von Einigen seine

große Wirkung gerühmt. Nach unserer Erfahrung wirkt er mehr

mechanisch, als daß er die Fruchtbarkeit des Ackers erhöht. —

Man bringt ihn entweder frisch auf den Acker, oder man schlägt

ihn in Haufen, wo er sich bald brennt und fault. — (Bei«

spiele seiner Anwendung siehe in meiner „ökonomischen Reise

durch Mecklenburg.")
Merkwürdigen Erfolg von der frischen Tangdüngung hat

man besonders auf den Zierow'schen Gütern verspürt.

Der Post (Porst, Seemoos, Grundmoos, Armleuchter,

Pferdeschwanz), Cliara vulgaris, wird, seiner Dungkraft we-

gen, in Mecklenburg nicht minder geschätzt. Der Landmann an

der Müritz hält den Postdünger dem Miste gleich, und glaubt,

daß selbiger den Acker noch ins vierte Jahr bei guter Frucht er-

halte; jedoch wollen Einige bemerkt haben, daß eine zweite Post-

düngung dem Acker nicht zuträglich sey. Herr Magister Sicm-

ßen erzählt uns (Mecklenb. Monatsschrift. Jahrg. 4. S. 106),

*) Im Altenburgischen, wo alle von den dort zahlreich lebenden

Horndrechslern gelieferten Späne zur Düngung angewendet wer-

den, bringen dieselben ihren Abfall, mit wenig Mist vermengt,

auf die Bauerfelder und legen für sich Kartoffeln hinein, die schon

herrlich gedeihen; aber der größte Gewinn bleibt den Feldbesitzern,

denn die Stellen, worauf der Mist von den Horndrehern gebracht

wurde, erkennt man mehrere Jahre durch den üppigen Stand

der Feldfrüchte, und darum nimmt jeder Feldbesitzersehr gern

den Mist der Horndreher auf seinen Acker.

*
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daß, wenn man gleichdm Post fast allenthalben in Wassergrä¬
ben und Teichen finde, er doch besondershäufig in der Mü«
ritz wachse. Bei Wahren in der Binnen,Müntz läßt er sich
nicht in solchenQuantitäten sehen, als bei der Stadt Röbel
und den Strand-Dorfschaften Viggerow und Gott hur, im
Amte WredenHagen. Man sieht die Wirthe diesergenann«
ten Orte zuweilen in Gesellschaftvon zwanzig Kähnen bei der
Postfischereibeschäftigt, die gewöhnlich14 Tage vor Michaelis
ihren Anfang nimmt und spät bis in den Herbst dauert. Mit
langen eisernenHarken holen sie den Post aus dem Seegrunde
hervor, häufen selbigenauf ihrem Ackeraus und bestreuenher«
nach ihre Felder ziemlichdünn damit. Bei Wahren beftnch-
tet man nur hier und dort ein Ackerstückmit diesem Dung-
kraute, weil man selbigesnur in der Gegend des sogenannten
Schweine-Werders (Schwihn-Wihrä) der Müntz wachsendvor«
findet. Bei Neu-Strelitz nütztman denPost auchals Dung-
mittel, wiewohl nur im Kleinen, weil der ZierkerSee nicht viel
davon liefert. Der Gerste soll besonders dieser Postdünger an-
genehmseyn. Die vomPostkraute entblößtenStellen im Grunde
der Gewässer bewachsen schon völlig zur Sommerzeit wieder
und liefern gegenden Herbst aufs Neue sehr ergiebigeErnten.

So willkommen, sagt Herr Siemßen, auch der Post,
seinerDungkraft halber, insonderheitden an der Müntz wohnen¬
den Landleuten ist, so zeugen doch die starken und überaus wi-
drigen Ausdünstungendesselben, daß er eine ungesundeWitte«
rung, mit fernemstinkendenGerüche, zum Nachtheil von Men-
schenund Vieh, noch mehr vergiften könne. ,

§. 220.

Grüne Düngung.

Grüne Düngung ist bis vor wenigen Jahren in Mecklen«
bürg ganz unbekannt gewesen; der genialeFreiherr vonVoght
auf Flotbeck,dessenlehrreichenMitteilungen unsere Landwirthe
bereits so Vieles verdanken, hat wohl auch hierzu den ersten
Anstoß gegeben. Die ersten interessantenVersuchedamit sind
im 14. Hefte der Auszüge aus den Districts-Protokollen des
MecklenburgischenpatriotischenVereins mitgetheilt.
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Die grüne Düngung scheint vortheilhaft, nm die Produe--

tion des Ackers mit geringem Kostenaufwande zu vermehren,

problematischaber einen entkräfteten, magern Boden in Kraft

sehen zu wollen. Z. B. die bedüngte Brache in der Wende,

furche mit Spörgel besäet und zur Saat unlergearbeitet, muß

von den wohltätigsten Folgen seyn. Herr Mecklenburg zu

Glasow hat von frischgcmergcltemBoden eine Fläche für Wim

terkorn mit Buchweitzen-Dungsaat, die andere mit Kuhdung

rein brachen lassen. Der Röcken von beiden ist gleichund von

schönerBeschaffenheitgewesen.
Herr Miller zu Scharpzow bat mit Erfolg den letzten,

üppig herangewachsenenKleeschnitt als grüne Düngung zum

Weihen untergepflügt.
Herr Pogge zu Striesenow berichtet im Herbst 1828:

Die Befürchtung, ob auch wohl im zweiten Jahre ein

Rückschlagerfolge, wenn die vegetabilischeDüngung im ersten

guten Erfolg gehabt hat, ist weder in Striesenow, noch in

Scharpzow begründet gesunden. Der so oft schongemachteVor-

schlag, im Herbste in die Stoppel Etwas als Dungsaat zu säen,

scheint die größte Schwierigkeit bei unseren landwirthschastlichen

Verhältnissen in der Witterung und iu der mit Bestellungsge-

schästcn außerdem schon reichlichbesetztenZeit zu finden. Die

Lupinen geben eine ausgezeichneteDungsaal, nur schade, daß

sie bei uns so schwer reis werden, wie dies namentlich der ver-

fiosseneSommer wieder bewiesenhat. Mit grünem Buchweitzen

hat auch der Herr Berkholtz Erfolg gehabt. — In Linstow

hat in diesemJahre reifgewordenerBuchweitzen, welcherfeines

schlechtenBestandes wegen untergeackertwurde, eben so schönen

Rocken geliefert, wie daneben gelegener, frisch gedüngterAcker.
— Der zweite oder dritte Schnitt üppig stehenden, gegipsten

rothen Kleefs wird an manchen Orten zum Weitzen mit dem

besten Erfolge untergebracht. Raygrasdnngfaat hat auch in die-

fem Jahre, nach Gerste angewandt, auf kräftigemBoden für

Hafer in Striesenow viel genutzt. Ebendaselbsthat zu diesem

Zweck unter Sommerkorn gesäctesRaygras für die folgende

Hafersaat nicht gewirkt; dagegender in Stoppelweitzen— dritte

Frucht nachDung — gesaeterothe Klee, nachdemer im Herbst

behütet und im November umgebrochenwar, einen ausnehmend
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günstigenErfolg für dle darin zwcifurchigangcbanete Haferfaat
hervorgebracht.

Es scheint diese letzte Art der grünen Düngung unseren
Verhältnissensehr angemessen*).

Zwölfter Abschnitt.

Bestellung des Bodens im Allgemeinen.

§. 221.

Der Mecklenburger macht dem Holsteiner den
Rang nicht mehr streitig in sorgfältiger Bestell

lnng des Ackers.

^er Mecklenburgerist wegen seiner sorgfältigenAckerbestellung
weit und breit berühmt; von jeher fetzteman den Holsteinerin
dieserRücksichtgegen unfern Landwirthzurück, wenn jener die,
sein seit Anfange des 10. Jahrhunderts auch mit raschenSchrit«
ten nachgefolgtIst, ja dermalen mit ihm, was die Accuratesse
bei den verschiedenartigenManipulationen des Feldbauesbetrifft,
mindestens auf gleicherStufe stehen mag. Zwar wird man
vielleicht, weil ich meine landwirtschaftlicheLaufbahn in Hol«
stein begonnen, annehmen, daß parteiliche Vorliebemichdieses
Urtheil fällen läßt; indessenglaube ich michhierüberhinwegsetzen
zu können, da ich es hinlänglichan den Tag gelegt, daß ich so
mancheVorzüge der MecklenburgischenAgrieultur, und überhaupt
die höhereIntelligenz und das energischeZlusstrebennach dem
Höheren und Besseren bei der Gesammtheit des Mecklenburg!/

*) Auszüge auS den Dist. Prot. d. M. p. 55. S. 584.
v. K.c»gcrkt, Landwirthschaft. IL 5
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sehenLandmannstandeszur Genüge erkannt habe. Jeder vornr-

theilsfreicReisende, welcher gleich nach bestellterSaatzeit aus

Holstein in Mecklenburgeintritt, wird mir dermalendarin Recht

geben müssen, daß durchgehendsdas äußere Ansehen der Hol-

finnischen Saatkoppeln dem Auge des Sachkenners gefälligerer-

scheint; was allerdings seinen Grund mit darin hat, daß der

Holstein» bei der Natur seines Bodens schon von selbstpein-

lichereSorgfalt auf die sauberereAbsurchung, Begrabung und

Abputzungseines Feldes nehmen muß.

tz. 222.

Vermisch un g der abstechenden Wersch iedenh ei t

M eckl en bu r g ischer und Holsteinischer B e-
ackerungs weise.

Bekanntlich hatte man in Holstein ehemalsgar keineschwarze

Brache, sondern brach den Anger auf leichteremBoden mit

Buchweitzen, auf schwereremmit Hafer auf, und ließ darauf

Winterkorn folgen. In Mecklenburg waren vordem in der

Koppelwirthfchaftdurchgehendszwei Brachen, eine Vor- oder

Dresch-, und eine Mittel- oder Mürbbrache gewöhnlich.

Die Dresch- (zähe, rauhe) Brache ward im Herbste aufge¬

brochen, blieb unbedüngt, und mußte zwei, zuweilen auch drei

Ernten aus der Kraft des vermoderndenWeideangers, oder wie

man es nannte, aus der Ruhe tragen. Darauf brachte man

diesenabgetragenenSchlag wieder ein Jahr, düngte ihn, und

nahm nun zwei, gewöhnlichdrei Saaten davon: 1) Winterkorn,

2) Sommerkorn, 3) eine beliebigeSaat, unter welcher er

Nachschlag hieß. Diese sogenannte Mist- oder Mürbe-

brache hat man zum größten Theile eingehen lassen, und somit

ist der charakteristischeUnterschiedzwischenMecklenburgischerund

HolsteinischerBeackerungsweiseim Grunde ausgehoben.

tz. 223.

Haken und Pflügen.

Wir wollen uns zuerst zur Beackerung der Dreschbracbe

wenden. — Das Ausbrechendes Dresches wird wo möglich
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gern vor Eintritt des Winters vollführt. Je thoniger und leh«
miger der Boden ist, je ungerner unterläßt man dies. In der
Regel wendet man dazu den Haken an. Obgleichbei demselben
der größte Theil der Narbe aufrecht stehen bleibt, giebt man
doch gern die erste Furche nicht zu tief, um die obere, durch
verwesendeVegetabilicnan Pflanzennahrung reichhaltiger wer-
dende Erde späterhin in der Mitte der Krume zu behalten, und
Kraftaufwand zu sparen. Ein guter Haker arbeitet mit seinem
anscheinlichungeschicktenInstrumente den Dresch so geschickt
und sauber um, daß wenige Balken stehenbleiben. — Anfangs
Mai — wenn die Witterung und Arbeit es gestattet, und die
Grasnarbe sichdurchgelesenhat — wird zum O.uerhakenoder
Pflügen geschritten. Der Werth der Quersurchewird in Meck,
lenburgsosehrerkannt, daß auf jedem Boden und zu jederFrucht
immer einmal um's andere eine Quersurcheder Längefurchefolgt.
Nur richtet man es so ein, daß die Saatfurche stets der Länge
nach gegebenwird, weil man bei der Besamung auf dem äußer-
sten Ende der Schläge anfängt"). — Alle stehen gebliebenen
Balken werden beim zweitenQuerhakendurchgerissen,und so der
Boden auf allen Wegen zenheilt. Der große Nutzen dieser
Operation liegt genugsamzu Tage, wenn er auch nicht durch
komparative Versuche auf's Deutlichste erwiesen wäre. —
D. Gerke ließ eine beträchtlicheStrecke halb durch lauter Län,
gefurchenund halb auf gewöhnlicheArt init wechselnderQuer,
furche, bei gleicherDüngung und Bestellung zubereiten, und
bemerktean der bloßenLangfurcheeinen auffallendenRückschlag,
den er bei Rockenauf \ Theil an Korn und Stroh schätzte.—
Bei der ersten oder sogenannten Brachsahre — wie sie der
Mecklenburgernennt — greift der Haken 4 Zoll tief ein.

Ist dem Acker durch Eggen und Düngung sein Recht ge,
schehen, folgt die dritte oder sogenannte Wendefahre auch
mit dem Haken. Der MecklenburgischeWirth hält es für vor«
theilhaft, diese nach einem durchdringendenRegen zu geben.
Der Haken greift in recht durchgeregnet?«Ackerso viel besser

) D. G crke'S landwirthschaftliche Erfahrungen und Ansichten.
Bd. 2. S. 12.

5«
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ein, welches in der Wendcfahre nicht leicht zu tief seyn kann.

Die Erde, auch die noch obcn liegen gebliebenenKlöße krümeln

aus einander, und Alles zerfallt, als war's mit der Hand zer-

rieben, so daß keineHöhlungen bleiben, sondern die Erde sich

zusammendichtet, und ihre rechte Consistenzerhalt, damit jeder

in der Folge darauf fallende Regen überall eindringen und sol-

chergestaltein jedesPartikelchenderselbenegal anfeuchtenfatin*).

In großerSommerdürre laßt der Mecklenburgerlieber gar nicht,

als zu seinem Schaden arbeiten, der durch Wenden des Ackers

zu solcherZeit sich mit Zuverlaß bemerken lassen wird; der

Ackerschlagtum in Unkraut und es erfolgt eine schlechteErnte.

— Ende Augusts oder Anfang Septembers wird die vierte

Fahre zur Saat, am liebstenmit dem Pfluge gegeben. Jedoch

bedient man sichauch au vielen Stellen dazu dcs Hakens, wel-

ches Instrument auch durchaus nicht zu verwerfenist, wenn der

Führer nur das Eisen nicht ganz im Ackergehen laßt, sondern

der vierteTheil seiner Breite in die offeneFurche gehalten wird.

Solchergestalt wird dann nicht nur der Aufwurf dicht an den

vorhergegangenenfallen, sonder» auch durch ein tieferes Haken

kein Grundbalken stehen bleiben, und die Erde unten so wie

obcn aufgelofet und durch einander gemengt werden, daß die

Wurzeln dcs ausgestrcuctenSamens sichüberall ausbreiten und

anfassenkönnen. Wenn dagegenAnderetief haken, und zugleich

breit abhalten lassen, welchesfreilich die Arbeit sehr fördert, so

ist es höchstfehlerhaft, und es gewinnt das Ansehen, als ob

lauter Wasserfurchengezogenworden, in welchenatürlicherWeise

der Samen beim Ausstreuenhäufig zusammenfallen muß, und

die wenigenKörner, welcheetwa obcn auf dem gemachtenhohen

Aufwurf »och licgen bleiben, werdendurchdie Egge unfehlbar in

die offeneFurche hineingezogen. So sieht man denn strichweise

den Samen in lerntetReihen aufgehen, und zwischendemsel-

*) Engels Briefwechsel u. s. 35. Brief, S. 339 des 3. Thei-

les. Derselbe empfiehlt eine Vertiefung bis auf 12 Zoll, wie sie

hier aber doch trotz der im Allgemeinen wirklich tiefen Acker-

. krume selten gemacht werden mochte.
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ben breite Streift» ganz kahl ohne Pflanzen liegen, als ob's

Fußsteige waren*).
Das eigentliche Sommerfeld, oder der zweite Schlag nach

der Brache erhält in der Regel drei Furchen. Die Weihen-

oder Rockenstoppelwird ganz flach im Herbste mit dem Pfluge

oder Haken (gewöhnlich doch mit letzterem) gefalgt, und bleibt

den Winter über iu rauher Oberflächeliegen. Die zweite Furche

wird Ende Marz oder April in gehöriger Tieft, die dritte An-

fang Mai's gegeben, und die Saat wird, wo man den Pflug

gebraucht, mehrentheils untergepflügt, beim Haken aber oben

auf gefäet und dann sogleichzugeeggt, auf leichtern Feldern je-

doch auch untergehakt. Wo man den Nachschlag mit Hafer

bestellt, bricht man die Stoppeln vor Winter um und pflügt

oder hakt im Frühjahr nochmals zur Saat; Stoppelrocken im

Nachschlageerhält in der Regel nur Eine Pflugfurche. Dies

sind die gewöhnlichenlandüblichen Regeln bei der Haken- und

Pflugarbeit. Daß sie nach Verschiedenheit des Bodens, der

Fruchtsolge, der Witterung u. f. w. mancherlei Abweichungen

erfahren (so z. B. werden in vielen Wirtschaften der Brache

nur 3 Fahren gegeben), ist sehr erklärbar. Erfahrung und Ue-

bung müssen über das jedesmalige rechte Maaß der Ackerbe-

reitung entscheiden,und man wird sich eben so vergeblichbemü-

Heu, die dcssalsige Meinungsverschiedenheitauszugleichen, als

die verschiedenartigenWirthschaftsverhältnisse, die mannigfachen

Bodenarten, die wechselndeIahreswitterung u. s. w. über Ei-

nen Bogen zu spannen sind.

tz. 224.

Das Eggen.

Das Eggen der Brache wird besonders auf schweremBo-

den mit peinlicher Sorgfalt wahrgenommen. Der Mecklenburg

gischeLandwirth sucht dort mit größter Aufmerksamkeitden Zeit-

punkt zu treffen, wo die Schollen bei mäßiger Trockenheitam

bestenzerfallen. Auf leichterem Boden eggt man am liebsten

*) Engel a. a. O. S. 344.
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bei trockenemWetter und völlig ausgetrocknetenSoden. Jeden.-
falls wird von der Mehrzahl, gleich nach bestellterSommersaat,
von Einigen auch schon früher, mit dem kräftigen Auseggen der
Brache begonnen, weil der Boden sich alsdann im geeignetesten
Zustande zur erfolgreichenVollführung dieser Zlrbeit befindet.

Das sogenannte Booten (Durchziehen mit sehr großen
eisernen Eggen) ist hier minder gebräuchlich, wie in Holstein.
In der Regel läßt man aus den ersten Aufbruch gleich mit
leichteren einspännigen Eggen rund eggen. Diese Manipnla,
tion, ein wichtiger Theil unserer Ackerbestellung, ist bereits vor
30 Jahren von Thaer beschriebenworden, und seitdem wohl
hinlänglich bekannt. Der Vollständigkeit halber wird hier die
Darstellung derselben nochmals wiederholt.

Das erste Pferd geht an einer Leine, etwa 8 Schritte
vom Führer; an die rechte Seite des Schwengels, womit dieses
Pferd die Egge zieht, ist der Zügel des zweiten Pferdes gebun,
den, und geht folglich der ersten Egge zur rechten Seite. Eben
so ist an den Schwengel des zweiten Pferdes das dritte gebun-
den, und geht der zweiten Egge zur n^ien Seite, und so fort
bis zum vierten oder sechsten Pferde. Ein Führer leitet das
erste Pferd an der Leine in einer Volte herum, und so müssen
die anderen Pferde folgen, und jedes seinen Cirkel machen.
Denn links treten sie nicht, weil ihnen die Egge zur Seite
geht. Sie müssen keine Scheuklappen aufhaben, damit sie diefe
sehen. Wenn auf diese Weise eine Volte gemacht ist, so tritt
der Führer etlicheSchritte weiter, und läßt eine andere machen,
bis das ganze Feld übergangen ist. Nachdem dieses geschehen
ist, werden gewöhnlich alle Pferde, sechzehn bis zwanzig an der

Zahl, auf dieselbe Weise zusammengekoppelt; ein Führer setzt

sich auf das erste Pferd, und reitet nun das Feld in vollem
Trabe hinaus und herunter, da denn alle Pferde in einer schrä-
gen Linie folgen müssen. Diese 2lrt zu eggen ist so wirksam
als bequem. Sind die Pferde nur gehörig befestigt, so braucht
sich der Führer nur um das erste Pferd zu bekümmern, indem
die andern alle Schritt halten und in ihrer Linie bleiben müs¬
sen, Der Acker wird dadurch qus die wirksamsteArt zertheilt
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und geebnet, die Quecken ausgerissen; und wenn es zur Saal

geschieht,wird diese gleichmäßigvertheilt und untergebracht*).

Gegen Johannis wird die rauhe Brachfahre abermals mit

eisernen Eggen bearbeitet, welchen die hölzernen Eggen in der

Runde — in Kabelungen — folgen, bis alle Rasen zn kleinen

Massen von Graswurzeln zusammenrollen. Nach der altern

Methode suchte der MecklenburgischeLaudwirth das nach der

Wcndesurchc aufschlagendeGras durch mehrmaliges Eggen zu

vertilgen. In einem oder dem andern Falle geschah dieses Eg-

gen zuerst mit der kleinen hölzernen Egge, oder falls der Acker

zu fest und noch mit Rasen angefüllt war, mit der großen

zweifpäunigen Egge. Nachher ward mit hölzernen Eggen wie-

der in der Runde gearbeitet. — Dermalen übereilt man sich

im Allgemeinen mit dem Eggen der Wendefahre nicht, und laßt

selbige kurz vorher, ehe man zur Saat ackert, mit den Hölzer-

tien Eggen einige Male überziehen.— Wenn gefaet worden,

wird mit hölzernen Eggen, erst in die Runde und nachher die

Lange herauf und herunter geeggt. Fallt nach der Bestellung,

ehe das Korn aufgelaufen ist, ein heftiger Regen, so wird der

Acker mit den Eggen noch einmal lang gezogen.

Ich theile D. Gerke's Ansicht, daß der Mecklenburger

bei der Winterung überall zu sehr auf völlige Zerstückelung der

Schollen halt. Neuere Erfahrungen haben es ja auch bewiesen,

daß es überhaupt räthlicher ist, den bedüngten Boden wahrend

der heißen Sommermonate in Ruhe zu erhalten, als beständig

darauf herum zu arbeiten**). „Das Wahre an der Sache" —

schreib!Gerke ***) — „ist, wie ich eine lange Reihe von Iah-

ren in Hessen auf braunrothem Klei- und Lehm-, und mehrere

meiner Freunde aus Lehm- und reichem Waldboden erprobt

haben, daß die Wahl zwischen früher Saatfurche, und mithin

beim Eggen nicht sattsam gekrümelter Scholle einerseits, und

spater Saatfurche und sofortigem, alsdann sehr leichtemEggen,

wegen der ungleich lohnendem Ernte allemal unbestritten, der

ersteren Procedur der Vorzug verdiene."

*) Annakn der NiedcrsächsifchcnLandwirthfchaft,3. 33b.S. 131.

**) fflicctt.landw Annale». Zahrg. 16. S. 74.

**) A. a. O. S. 93.
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In der Regel wird der Acker zu Weihen und Rocken vor
dxm Säen mit langzinkigen, eisernen Eggen lang gezogen; bei
öltragenden Gewächsen ist es unerläßlich. Man glaubt iin All«
gemeinen aber noch immer, daß das Samenkorn zu schwachbe,
deckt werden könne. Belehrend dürften hier die interessanten
Mitteilungen des Freiherrn von Voght über die Vortheile
des flachen Eineggens der Saat wirken können, da sie zeigen,
daß durch unsere Art des Verziehens der ungleichenVerkeilung
und Bedeckung des Samens keineswegesabgeholfen wird. Man
scheue doch nicht die geringe Auslage für jene verbessertenEg-
gen, deren sich der Herr Baron von Voght mit so vielem
Glücke bedient und dereu Benutzung uns besonders beim Som»
merbau so große Vortheile zu Wege bringen; denn immer kla-
gen wir ja über langsames, unegales Auflaufen und schwache
Vegetation des Hafers und der Gerste im ersten Vorsommer.

Ucber das Eggen der Sommerung wird bei Gelegenheit
des Fruchtbaues das Nöthige gesagt werden. Hier nur einige
allgemeine Bemerkungen. — Ehemals hatte man die Methode,
die zuerst im Frühjahre glatt geeglc, dann gekehrte Streckfurche
gleich wieder zuzueggen, damit der 2(cfct die Winterfrucht, wie
man sagte, nicht verlöre. Mit Recht äußerte Thaer, daß
man dadurch aber vielmehr den Boden gegen die wohlthatige
Einwirkung der Frühjahrsluft, und die außer allem Zweifel ge*
setzte, wirksame atmosphärischeDüngung, die besonders dem leh-
migen oder thynhaltigen Boden so nützlich ist, verschlösse. Jetzt
ist der denkende Wirth von diesem verkehrten Verfahren zurück»

gekommen. — Um die Feuchtigkeit bei Sommersrüchten zum
Verweilen zu disponiren, kabelt man dieselben nur ein, eggt
aber nicht, wie bei Wintergetreide in die Länge, weil der Vor,
langszug in trockenen Iahren die Ursache eines Rückschlages
werden kann, indem die wellenlinicht über Berg und Thal
hinlaufenden kleinen Rillen eben so viele Wasserableitungsfurchen
Hilden. 0. Gerke hat dies in seinem Werke S. 95 — 97
sehr deutlich und belehrend aus einander gesetzt. Das Eggen
des Sommerkorns nach dem Laufen scheint hier minder üblich,
wie in Holstein, wenigstens habe ich es in hiesiger Gegend nie
anwenden gesehen. Ehemals muß es gebräuchlicher gewesen

-sei)n, denn Thaer schrieb nach seinem Besuche in Mecklen«
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bürg, daß das Eggen von den meisten guten Wirthen, wenn
die Saat herausgekommen,noch einmal in der Lange wiederholt
werde, wobei man sich jedoch hüte, das Getreide nicht gegen
den zuerst genommenen Strich noch einmal zu überziehen.

Als zur rechten Zeit und am rechten Orte setzenwir noch
folgendes gewichtige Wort des D. Gerke her:

„Nichts verdient bei dem großen Werthe, den das Eggen
hat, so sehr den Tadel, 'als das unmäßige, wiederholte Rund,
eggen des schwerenBodens. Dieses geschiehtmeistens im Trabe
und so, daß oft eine der Mittlern Eggen den Boden nicht be-
rührt. Man sieht auch gar zu bald au den Pferden das Un-
recht, was ihnen geschieht, denn keine Arbeit des Landbau's
greift sie so an, als dieses beständigeTraben in lockeremBoden.
Nicht selten wird den Pferden bei dieser Gelegenheit die Zunge
ausgerissen, und nicht selten fliegt ihnen die Egge auf die
Krone, welches bei eisernen Eggen oft sehr gefährlich werden
kann. Es ließe sich dennoch nichts hiergegen sagen, wenn wir
nicht die vollkommenstenWerkzeuge zur Pulverung des aller-
schwerstenBodens hätten. Dieses sind die Scheibenwalze und
die Radwalze. Hat man die eine oder die andere dieser Wal¬
zen angewandt, so wird das Eggen leicht. Auch ist kein Grund
vorhanden, daß man vielleicht das Zusammendrückendes Ackers
als schädlichansehen konnte, weil der wiederholte Fußtritt des
Pferdes die lockereKrume mehr verdichtet, als die Walze."

§. 225.

Das Walzen.

Früher ward die Walze in Mecklenburg sehr vernachlässigt;
man sieht sie zwar jetzt häufiger, aber keineSweges immer da
anwenden, wo sie gerade den größten Nutzen stiften dürfte.
So ist das von D. Gerke empfohlene nützlicheBrachwalzen
auf schweremBoden, wo viele Schollen mit untergeackertwer-
den, gewiß sehr beachtungswerth. — Winterkorn wird hier auf
leichterm Boden, z. B. in der Wismarschen Gegend, im
Herbste nach der Bestellung gewalzt; ich weiß dieses Verfahren
aber keineswegs zu loben, und ziehe es vor, dem Winterfelde
die oben auf liegenden Erdklöße zu lassen. Mit Nutzen dage¬
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gen habe ich ans meinem Felde das Walzen des vom Froste

ausgedehnten Weitzenfeldes im Frühjahre unternommen. — Auf

leichtern Feldern wird hier gewöhnlich das Sommerkorn gleich

nach der Aussaat gewalzt. Ich halte dafür, daß das Walzen

des Sommerkorns überall mit großer Umsicht vorgenommen

werden muß. Hafer werde ich nie wieder walzen; Erbsen und

Wicken, Lein und Gerste aber, wenn sie einen Zoll lang ge¬

wachsen sind. Wo viele Quecken auf dem glatt geeggtenSaat-

felde liegen, wird die gleich folgende Walze das Verdorren der-

selben hintertreiben. — Wo Blattfrüchte vom Erdfloh leiden,

ist das Walzen die wohlthätigste Operation, welche damit vor-

genommen werden kann. Dies sind einige allgemeine Beiner-

klingen über das Walzen, welchen die speciellenbeim Gewächs-

baue folgen sollen.

tz. 226.

Wasserfurchen. Gerkesche Wasserfnrchentheorie.

Bei unserer Beackerungsweise ist das Nichtvorhandensein

von sogenannten Ackerrücken erklärbar; man findet dieselben

nur in einigen Gegenden, wo allein mit dem Pfluge gearbeitet

wird, z. B. im Ratzebnrgifchen. Eine Art Beete bildet

sich zwar durch das Haken in Wendungen, wogegen schon En-

gel so sehr eiferte*); es finde» sich aber nicht die durch die

Mittelrücken entstehenden Vertiefungen, sondern unser Ackerland

ist eine über Thal und Anhöhen fortlaufende Fläche, die nichts

als einige große Entwässerungsgräben hat, und oft auch dieser

beraubt ist"*). Trotz dem ist man von dein Nutzen der Ent¬

wässerung und Entkältung thonigten und wassersüchtigenBodens

überzeugt, sucht jedoch, anstatt durch Abrückung und Graben

des Ackers, Beides mittelst Anbringung zahlreicherWasserfurchen

zu bezwecke». Bei keiner landwirtschaftlichen Operation ist ehe¬

dem wohl verkehrter verfahren, als bei dieser Abfurchung der

Winterfelder, wenigstens hat dieselbeunseren altern Schriftstellern

*) v. E n g cl a. a. O. S, 348.
**; v Octfc im 3. Jahrg. der Kanälen d, M. LandwirthschaftS-

gcscllschast. S. 753 — 7Vs.
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oftmals zur Verspottung unserer übrigens so taktfesten Wirthc
Veranlassung gegeben. Gewöhnlich verfuhr man bei derAnlage
der Wasserfurchen mit einer gewissenSymmetrie und Accuratesse,
'lind legte dieselben ordentlich netzförmig in desto kleineren Au¬
gen, je wassersüchtigerder Boden war, an. Gerade dadurch
ward oft der Grund zum Ersaufen der Saat in allen Kesseln,
oder mindestens doch zu der vielen Trespe, die sich in denselben
vorzüglich unter dem Weihen anfindet, gelegt. In der Regel
liefen die Furchen über Berg und Thal weg; wo sie hingehör-
ten, vermißte man sie, und wo sie völlig überflüssig waren,
hatte man den ganzen Acker damit durchkreuzt.— In den letz¬
tem Decennien ist man auf die Verkehrtheit und Schädlichkeit
des mechanischenBetriebes dieser so wichtigen Feldarbeit auf.-
merksamer geworden, und kein guter Wirth wird dermalen das
Abfurchen des Feldes seinem Juspector, Schreiber oder Statt-
Halter mehr allein überlassen. Zur Aufklärung über die Wasser-
furchenlehre hat wohl sehr Vieles — das Meiste durch Wort,
Schrift und That— der verdiente Werke beigetragen. Von sei-
ner Gegend auS verbreitet sich eine sorgfältige Anlage der Was-
serfurchen immer mehr. Da feine Grundsätze die Grundsätze
des rationellen Theils unserer praktischen Wirthc genannt wer¬
den dürfen, wollen wir sie hier, so wie er sie im dritten Jahr¬
gang der Annale» und im zweitenBande seiner landwirthschaft-
lichen Schriften entwickelthat, zur allgemeinem Belehrung und
Nutzanwendung darlegen. — Zuerst die Regeln bei dem Was-
serfurchen im Winterfelde. Man zieht nie eine Wasserfurche
von einer Anhöhe in ein Thal des Saatackers, das keinen Ab-
fluß hat, mithin um so weniger solcheFurchen, sondern umzieht
vielmehr ein solches Thal, welches einen Kessel bildet, rund um-
her mir einer Wasserfurcheauf der Anhöhe dergestalt, daß diese
ihr von der Anhöhe aufgefangenes Wasser, da, wo der Rand
des Kessels am niedrigsten ist, wegführet. Ist der Rand des
Kessels bedeutend, so zieht man über dieser Furche, und eben¬
falls um den Kesselherum, eine zweite, dritte und vierte Furche
mit einigem Fall nach der Stelle, wo der niedrigste Rand des
Kessels ist. Im Kessel selbstbohrt man einige Löcher mit dem
Erdbohrer bis auf den sandigen Untergrund, und versieht diese
Löcher mit dichten Strohbüscheln, welche einen Fuß über daö
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Bohrloch hervorragen. Kann man mit dein Bohrer den sandi-

gen Untergrund nicht erreichen, so gräbt man eine halbe O.na-

dratrnlhc Land auf der niedrigsten Stelle des Kessels, 6 — 6

Fnß tief aus. Oft ist dies hinreichend, aber meistens erreicht

man auch in diesem Loche mit dem Bohrer alsdann die Sand-

unterläge. Alle Wasserfurchen müssen bei der. Winterung in

Lehm und Klei aus hundert Schritte einen Fall von 1 Fuß,

im Sande von G Zoll haben. Sie laufen mithin, wie gesagt,

nie zwanglos von einem Berge gerade herunter, sondern an des-

scn Abhänge weg, und werden nach und nach hernntergeleitet.

Widrigenfalls reißt das Wasser Locher, und der beste, besrnch-

tendste Regen kommt den Sommer über der Frucht nicht z»

nutze. Eine Herableitung im Zickzackist bei Bergen schädlich,

und nur im Nothsall anwendbar, wenn uns das beiliegende

Terrain nicht disponibel seyn sollte. Die Abwässcrungssurchen

der Winterfrucht müssen nämlich im Frühjahr von 20 zu 20

Schritt zugelegt werden, damit sie im Sommer die Stelle der

Fangfurchen vertreten, und es mochte kaum ein so nasser Som-

mer einfallen, daß man sie wieder öffnen müßte. — An Ab,

hängen, die keine Wellenlinien bilden, werden die Wasserfnrchen

mit obenbeinerktem Gefälle, eine über der andern, gezogen.

Wo aber Wellenlinien vorkommen, da macht man bei jeder Er-

höhung einen Bogen nach unten, und bei jeder Vertiefung einen

Bogen nach oben, so, daß das Wasser Zug behalt. Dieses gilt

vorzüglich in bergig gelegenem Lande mit Mittelrücken. Gehört

dies einem Herrn, dann ist Hülfe.

Was den Abstand der Wasserfurchen unter sich betrifft, so

wird im Thon, Lehm und schlüpfrigen Boden eine Entfernung

von 20 Schritt meistens gehalten. Im Sandboden ist die Ent«

sernung wohl dreifach so groß. — Die Durchschneidung der

Wasserfurchen wird — wo möglich — ganz vermieden, weil

dieses zu Ausschaufeln bei der Anfertigung, und bei ihrer nach-

herigen Wirksamkeit Veranlassung giebt, indem die Winkel sich

leicht verspülen. Weil sie aber nicht immer zu vermeiden sind,

so führt man an seinemWasserhahn eine Flachschauselbei sich,

läßt Halt machen, nnd schaufelt sofort im Durchschneidungs-

punkte aus. Das Durchschneiden der Furchen ist nur dann

gut, wenn eine große Menge Parallelsurchen an einem 216;
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hange fortlaufen, dieser aber viel Zufluß von Wasser hat. Auf

diesen Fall giebt man hier eine Diagonalsurche, die im Winter

offen bleibt, im Frühjahr aber bei den Dnrchschneidungspunkten

zugelegt wird. — Der Wasserfurchcnhakcn oder Pflug ist so

eingerichtet, daß er an beiden Seiten die herausgebrachte Erde

selbst abharket, abstreicht oder vertheilt, damit das lästige Ab?

Harken vermieden wird. Bei nassem Boden werden die Wasser¬

furchen tiefer,. als in trockenemBoden, bei Lehm und Thon

mithin kräftiger als im Sande gezogen, jedoch muß man bei

letzterm auch auf das Verwehen und Versanden rechnen. Bei

nassem Boden — wozu aber nicht alleiual der Lehm gehört —

ist die Regel, so bald als möglich mit der Wasserfurche in dem

benachbarten Sommer- oder Dreschschlagezu eilen, damit diese

zugleich im Sommer von dem zugeführten Wasser Nutzen zie¬

hen, und der Schlag selbst nicht durch langes Verweilen des

Wassers noch mehr übersättiget werde. In trockenemBoden

bleibt man lieber etwas langer im Schlage, bis man denn end¬

lich auch den Nebenschlagsucht. Aus die Art sorgt man mehr

für das Bedürfniß der Winterung in der Zeit der Roth.

Das Ziehen der Wasserfurchen in der Sommerung, wel-

ches D. Gerke. nicht minder, als die Abfurchuug des WiNter-

feldes, empfiehlt, scheint bei unserem Landwirthc Eingang zu

finden. Wir halten uns indessenüberzeugt, daß man den Nu?

tzen dieser Arbeit, mittelst welcher dem übereilten Abfließen des

Regenwassersvorgebeugtwird, immer mehr, besondersbei Sande,

lehmigem Sande, nnd Allem, was sich dieser Kategorie des

Bodens nähert, einsehen wird. Die daran verwandte Zeit kann

kaum in Betracht kommen, denn auf jede 12,000 HZRuthen

erfordern sie etwa Z bis 4 Stunden für einen mit 2 Ochsen

oder Pferden bespannten Wasserhahn oder Wasserfurchenpflug,

und einen Mann, der durch Vorangehen die Richtung der Fur¬

chen leitet. „Dafür," schreibtGerke, „wird man Herr über

allen Regen, den uns die Natur giebt, und unter Umständen
giebt, die uns recht mit Sehnsucht, oft sogar mit Seufzern dar-
«lach verlangen lassen. Ist nichts für feine Aufbewahrung im
Ackergethan, so eilt er den Gründen nnd Bächen, und endlich

dem Meere zu, ohne nns viel zu nützen, und unsere Sehnsucht

sängt von vorn wieder an."
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Die Gerke'schenPrincipien lauten:

1) Alle Sommerwasserfurchen müssen völlig horizontal oder

wagerecht seyn, mithin nie und nirgends eine Wellenlinie bil-

den; nirgends — so viel thunlich — Fall haben, denn sie sind

dazu bestimmt, das Regenwasser im Acker, und mithin für die

Vegetation, durch Hemmung seines Ablaufes zu eonserviren.
Mithin den Regensall, den die Natur jeder O.uadratruthe giebt,

dieser und keiner zweiten und dritten, und endlich dem Welt,

meere zuzuwenden.

2) Weil
'jedoch

das Ziehen der Furchen blos nach dem

Augenmaaß geschieht, mithin von Zeit zu Zeit Fehler gemacht

werden, so sieht man alle 200 — 300 Schritte die gemachte

Arbeit während der Operation nach, und legt die eben gezogen

nen Furchen in diesenDistanzen mit einigen Spatenstichen Erde

zu, führt mithin den Spaten am Wasserhaken mit sich. Da-

durch heilt man sofort alle Fehler, die man gegen die wage«

rechte Lage gemacht hat.

3) Auf Anhöhen oder Bergen zieht man. so weit ihr Gi-

pfel wagerecht ist, ganz oben eine und mehrere Furchen ohne

Auslauf. Dann zieht man

4) um den Berg eine oder mehrere Furchen, die theilS

ohne Ende sind, theils auch einen Anfang und Ende haben.

Sämmtliche Furchen müssen keinen Fall haben.

5) Kessel werden, wie in der Winterung, ein, zwei und

mehrere Male umzogen, und zwar mit einem geringen Fall.

Aber im Kessel selbstwerden hier keine Löcher gemacht.

6) An Abhangen werden die Furchen beständig wagerecht,

eine über der andern gezogen, mithin wird bei erhöhet« Wel,

lenlinie nach unten, und bei vertiefter Wellenlinie nach oben

eine Beugung gemacht, wodurch die Furche stets wagerecht

bleibt. In allen diesen Fällen geschieht dennoch das Zulegen

der Furchen von 2 zu 2 — 300 Schritten, um etwanige Feh,

ler dadurch zu remediiren. Die Fangfurchen müssen nämlich

nirgends einen Ausfluß haben, und sind daher stets abgebrochene

Rinnen, die sich, wie Cascaden, des überflüssigenWassers von

der Seite entledigen.

7) Wo der Abhang eine weite Fläche hat, mithin viel

Regenwasser auf cininal herbeikommenkönnte, und um auf sehr
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regnichte Witterung gleichfalls ohne sich zu schaden, eingerichtet
zu seyn, zieht man auch eine Hauptabzugsfurche durch den
Schlag. Diese wird aber in den Durchschucidungspuiiktcuwie-
der zugelegt, welches in einer anhaltenden Regenzeit wieder
weggenommen wird. Es ist unglaublich, wie solcherBode» sich
sättigt, wie die Frucht nahe unter der Furche sich auszeichnet,
und wie er der Dürre widersteht.

tz. 227.

D i e Saat.

Ucbcr die von dem Mecklenburger bei Besamung seiner
Felder hinsichtlich der Ausfaatsinenge befolgten Principien,
herrscht noch fortwährend bei einem großen Theile des auswar-
tigen Publieums eine große Begriffsverwirrung und Unsicherheit
im Urtheile. Dieselben sind hervorgerufen durch die hier Statt
findende, eingebildeteoder Bonitirungsfaat, welche das Funda-
ment der Real- oder Grundsteuer, mithin die Grundlage von
Bonitirnngen und Contributionskatastern ist. Die Grundsätze,
nach welchen die Bonitirungssaat modificirt, sind fälschlich im
Auslande, selbst von sehr hochstehendenSchriftstellern, wie z.
B. einem Thaer (welcher diescrwegen von D. Gerke mit
scharfen Waffen angegriffen) als normirend auf die wirkliche
Saat angewandt worden. So bildete sich bei dem Ausländer
das sonderbare Borurtheil: „Der Mecklenburger, welcher die
Quantität der Aussaat nach der Güte des Bodens bestimme,
besäe guten, starken Boden stark, schlechten und losen aber
schwach."

So berufen wir uns fühlen, zu erklären, daß diesem, dem
Verfahren anderer Länder schnurstracksentgegenstehendenGrund-
satze kein MecklenburgerLandmann von irgend einigem Nach-
denken huldiget, so müssen wir nicht minder darauf hinweisen,
daß die Anwendung des Gegentheils bei dem größten Theile
unsererLandwirthe nur mit nothwendigenEinschränkungen,welche
Vernunft und Erfahrung bedingen, Statt findet. Eben so
wahr ist es aber auch, was frühere Schriftsteller bereits vor
mir behauptet und worüber dieselben zum Theil hart angelassen
worden, daß dieser Mvdification keine allgemein gültige
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Norm unterliegt, daß ein für alle Verhältnisse zu benutzender

Maaßstab in unserer Praxis fehlt, daher allerdings eine gewisse

Willkühr der Besamung bemerkbar wird, welche mit Veranlas-

sung zu den schwankendenAnsichten des Ausländers gegeben.

Deutlicher wird dies dem Leser bei der späterhin folgenden Ab-

Handlung unseres Gewächsbaues werden; uns aber sey vorläufig,

als Einleitung zur speciellernDarlegung unserer Besamungsme-

thoden gestattet, die Meinungen und Vorschläge einiger ehren»

werthen Männer über Feststellung derselben nach einem allge»

meinen Maaßstabe bei den verschiedenenKornarten darzulegen.

Ein scharsdenkenderSchriftsteller- macht unseren Landwirth

darauf aufmerksam, daß für selbigen, so empfehlungswürdig e6

sey, den Acker durch Mergel und Dungmittel in eine möglichst

höchste Kraft zu setzen, zugleich auch ein wichtiges Studium

einträte, die zugenommene Kraft seinesAckers, und den dadurch

bezwecktenhöhern Wachsthum der Pflanzen zu beurtheilen, um

auch den höchstenNutzen durch eine zweckmäßigeAussaat davon

zu ziehen, und den großen Nachtheilen vorzubeugen, die durch

das Zudicksäeu auf kraftvollem Boden, und durch das Zu,

düunfäen auf schlechtem, und in minderer Kraft stehendem

Boden erfolgen. Es giebt daher — sagt er — Landwirthe, die

ihren Acker durch Mergel in eine höhere Kraft gesetzt haben,

dabei aber von ihrer gewöhnlichenAussaat nicht abgehen, und

durch die starke Aussaat auf dem in mittlere Kraft gesetzten

2lcker Lagerkorn bauen; die daher das Mergeln für nachtheilig

halten").
Da nun das Geschäft des Säens Menschen übertragen

wird, die es einmal so und nicht anders gelernt haben, daher

der Eine, so wie er von seinem Lehrer, oder oft aus sich selbst

das Dicksäen, und der Andere das Dünnsäen gelernt hat, so

kommt es nur darauf an, wie man ohne den Gebrauch einer

Säemaschine, die nicht auf allen Ackern anzuwenden ist, das

Säen durch solcheMenschen beschafft,die, je nachdein der Acker

es erfordert, nicht zu dick und nicht zu dünn säen. Man un¬

tersuche daher zuerst das zur Saat bestimmte Korn, ob solches

*) S. 5. Jahrg. der Annalcn. S. 23 ». f.
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alles gesund ist, welches durch Pflanzung von 16 Körnern, die
nicht ausgesucht werden müssen, in einen Blumentopf, den man

in ein warmes Zimmer hinsetzt, zu erfahren. Bleibt von die/
sen 16 Körnern allenfalls eins zurück, so ist solches nicht zu
achten; bleiben aber mehrere zurück, und finden sich überdies

noch zwischen dem Saatkorn Unrcinigkciten, so müssen nun so
viel Metzen mehr aus einen Scheffel Aussaat gerechnet werden,

als die nicht gelaufenen Körner uud Unrcinigkciten in einem

Scheffel betragen. Insonderheit ist diese Untersuchung beim Ha-

fer, der selten alle auslauft — weshalb er im Hannöverfchen

und Braunschweigischen gewöhnlich dicker, als andere Kornarten

gesnet wird — unumgänglich nöthig. Um nun die Flache zu
bestimmen, welche der Saer mit einem Scheffel Korn, oder
auch mit einem Pfunde der seinen Sämereien besäen soll, so
untersuche man Erstens: wie viel Hände voll derselbe,

so wie er eS bei seinem gewöhnlichen Säen gewohnt, aus

eine Metze, uud bei dem kleinen Samen, als Klee/ und

Rappssamen, wie viel Prisen derselbe auf ein Pfund

nimmt. Zweitens: Nehme man die Fläche, die mit einer

gewissen Quantität Klee- oder reinem Samen soll besäet wer,

den, und dividire mit der Zahl der Hände voll oder Prisen in

den Flächeninhalt derselben, so ergiebt sich, wie viel Fläche mit

einem Wurf besäet worden. Drittens: Nehme man die

Länge der Schritte, deren stets zwei aus einen Wurf gehen, so

wie der Saer solche beim Säen gewohnt, und dividire damit

in die Fläche, die mit einem Wurf zu besäen ist, so ergiebt sich
hieraus die Breite der Gänge für jede Samenart, die der

Säer stets zu nehmen, nnd solche bei seinem gewohnten Schritt

und Wurf nur allein zu beobachten hat.

Ich habe es selbst versucht, nach dieser Angabe Rocken und

Gerste auf 71f lHRuthen zu säe», und traf bei 8 Scheffel

Rocken auf i'i Metzen, und bei 1t Scheffel Gerste, auf 2\
Metzen, welche ich mehr gefaet, zu, ungeachtet ich nicht das

Handgeschick dazu habe, als die gewöhnlichen Saer, weshalb

das Korn auch etwas nach den Gängen zu stehen kam, woran

der Wind indessen mit Schuld war.

Ich gebrauche auf eine Ruthe lang 7 Schritte; nach dem

Maaß meiner vollgenommenen Hände gehen auf eine Metze

v. L.r„gcrke, Landwirthfchaft. II. 6
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indem der Hafer ohne Aufmaaß bei vollen Händen auf oben

berechnete Breite der Gänge nur höchstens für 71-f Ruthen

auf die Breite von 17,85 Fuß geworfen werden kann.

Ueherhaupt ist es anzurauhen, daß man dem Säer die

Hände auch bei den übrigen Kornarten nicht zu voll nehmen

läßt, damit nicht zu. viel Korn aus dem Säelaken oder der

Säeschürze z>um Ueberauß, und Nachtheil herausgerissen wird.

Schafft das Säen auch nicht so viel als bei der gewöhnlichen

Art, .wo man dem Säer eine übermäßige Menge Korn zum

Aussäen aus den Weg aufthürmt, so wird dieser geringe Verlust

durch weniger und besseres Säen hundertfältig wieder gewonnen.

Da es nun zu mühsam seyn würde, wenn die berechnete

Breite der Gänge nach Fuß, Zollen und Linien auf dem Felde

abgemessen werden sollte, so lasse man den Säer au einem

dazu iu Fuß, , Zoll und Linien geteilten Maaßstock mit seinen

Füßen die berechnete Länge abtreten, und wird sich ,hiernach er¬

geben, wie viel ganze Fuß und 4-, -j-, i u. s. w. derselbe zur

Breite der Gänge nach seinen Füßen zu nehmen hat. Hat der¬

selbe erst einige Gänge hiernach gesäet, so wird ihn das Augen»

maaß der weitern Abmessung überheben.

Herr Nagel sagt in einem Nachtrage zu seinem Aufsatz:

„Heber die Aussaat des Korns, und wie sich solche nach dem

Körnerertrage bestimmen läßt:"

Wenn der Raum, der mit dem Korn durch die Aussaat

auf 60 und 71t Ruthen pro Scheffel gegeben wird, sich ver-

hält wie 42:50, und der Zuwachs und Ertrag sich verhält wie

6,48:7,07, die Aussaaten auf 60 und 714 HI Ruthen sich
verhalten wie 100 : 0,34, so würde der Zuwachs und Er-

trag bei der großen Verschiedenheit des Bodens und seiner

Duugkraft, wenn auf einen Rostock« Scheffel Aussaat
60, 71-f-, 80, 90, 100, 110, 120 QR.

gerechnet werden, sich verhal¬
ten wie . . . 6,48 : 7,07 : 7,48 : 7,93 : 8,36 : 8,77 : 9,16.

Da nun die Aussaaten,
wenn auf 60 DR. 1 Schffl.
gerechnet wird, sich verhal¬
len wie . . . 1,00 ; o,84 :0,75 : 0,66 : 0,60 : 0,54:0,50,

so verhält sich der Ertrag
nach 2lbzug der Aussaat wie

5,48 : 6,23 : 6,73 : 7,27 : 7,76 : 8,23 : 8,60.

6 *
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Wenn demnach mit 100 Scheffeln ä CO HI Ruthen — socio

Ruthen besäet werden, so ist nach Abzug der Aussaat der Er--

trag auf dieser Fläche

bei Ivo Scheffel Aussaat ä 60 R. — 548 Scheffel

i 84 t $ ä 71^ 5 '
= 623 >

t 75 i $ & 80 /
— 673 -

t 66 t t ü 90 t — 7 il t

- 60 s f ä 100 t — 776 f

t 54 t i ü 110 $
— 823 *

9 50 f t ä 120 t — 860 t

Dividirt matt mit der Aussaat in den Ertrag, so liefern:

loo Scheffel Aussaat auf 6000 H>R. das 6tc bis 7te Korn

84 r ; t f t < 8te — otc t

75 t i t t t f Otc — lote *

€6 i t t t t t 12tC — 13te :

60 * t s s t t 13fc — 14te t

54 » , , , , , 16te—17te -

50 , t t t t. t 18fC — 19fC ,

So vortheilhaft es ist, wenn dem Korn, und so auch jeder

Pflanze durch die Aussaat ein angemessener Raum nach Der-

hältniß ihres Wachsthums und nach der verschiedenen Güte und

Dungkrast des Bodens gegeben wird, fr- nachtheilig ist es,

wenn den Pflanzen durch die Aussaat ein größerer Raum gege-

ben wird, als solche nach Verhältniß ihres Zuwachses auf

schlechtem nnd in niederer Dungkraft stehenden Boden bedürfen,

welches oft durch ungeübte Saer geschieht. So würden z. B.,

wenn 6000 LZRuthen, welche nach der Aussaat von 84 Schef«

fein 707 Scheffel und das 8te bis Ste Korn Ertrag geben, wenn

selbige mit 66 Scheffeln besäet werden, bei gleichem Zuwachs

nur 555 Schffl. Ertrag liefern, mithin würden <mf 6000

Ruthen 152 Schffl. weniger gewonnen, obgleich der Körnerer-

trag derselbe ist. Und so würden, wenn diese Fläche nach der

Aussaat von 75 Schffl. 748 Schffl. und das Ste und lote

Korn Ertrag geben, wenn selbige mit 60 Schffl. besäet würde,

bei gleichem Zuwachs nur 598 Scheffel, mithin 150 Scheffel

weniger Ertrag liefern.

Hieraus ergiebt sich, wie wichtig es für den Landwirth ist,

nicht allein die Kraft seines Bodens zur Aussaal für jede
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Kornart zu kcnncn, sondern auch die Aussaat durch wohlunter-

richtete Säer zu beschaffen.

Der Mecklenburger Laudwirth weiß überdies, daß nicht

allein die Kraft der Krume, sondern auch ihre Tieft und ihr

Untergrund auf die Bestäubung der Pflanzen gleich mächtig ein-

wirken; daher auch diese bei Bestimmung des Aussaatquantums

um so mehr in Erwägung gezogen werden, je unabhängiger

durch ihre Einwirkung der üppigere Wachsthum von der Witte¬

rung wird. Fehlerhafte Bodenarten, als wassersüchtige und

Scheinstcllcn u. s. w. werden bei Bestimmung der Aussaat mit

der gleichartigen guten Krume nicht über Einen und denselben

Bogen gespannt; auch die Reinheit und Keimfähigkeit des Sa»

mens bestimmt Dicke oder Dünne der Aussaat in hohem Grade.

Mit überzeugender Wahrheit sagt einer unserer trefflichsten

Wirthe, um dessen zu frühen Verlust unser Ackerbaustaat nicht

zu innig trauern kann — der hochverdiente G ecke: Eine

Frucht, die fremde Körper z. B. Unkraut, Samen oder Scho-

ten und Grannen zwischen sich hat; Frucht, die angefressen ist,

die sich in einer unvollkommnen Blüthezeit bildete, die in gro¬

ßen Hansen auf dem Boden eine Art Gährung bestand, die wir

das Sticken nennen, oder die gar keimte, ist unvollkommne

Saatfrucht, und verlangt große Abweichung von der Regel,

wenn man sich ihrer durchaus bedienen muß. Aber die quali,

tativ fehlerhafte Saat giebt, wie man sich auch drehen und

wenden mag, gar zu leicht einen fehlerhaften Stand der Früchte,

weil es fast unmöglich ist, den Grad ihrer Fehler genau zu be-

urtheilen, die Aussaat darnach zu modificiren, und die inten-

dirte Modifikation praktisch auszuführen*).
Reicher Boden kann schwach besäet werden, indem man

sich aus die Bestäubung der Frucht verlassen kann. Allein eine

mäßig dichte Einsaat lohnet doch jedes Mal hier besser, und der

Ertrag ist sicherer, weil die Nebensprossen bei dünner Saat nie

so große Aehren bilden, als die Hauptsprosseu, die ein besonde¬

res Saatkorn haben. Deshalb bildete sich bei allen alten Wir-

then der Satz, .„starker Boden müsse stark besäet werden, weil

cr viel hergeben könne."

*) Welcher erfahrne Wirth wird dieses Urtheil nicht unterschreiben?
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Schwacher Boden, und insbesondere der Wehfand, bildet

aus jedem Saatkorn nur einen Halm init halben Achren —

Knippähren. — Daher räch der Kathederwirth eine dichte

Saat. Aber gerade hier liegen die Grenzen der dichten Saat

näher, als in reichem Boden, denn jede Stande, die nicht zwei

Zoll von der nachstehenden entfernt ist, gehet aus Mangel an

Nahrungsstoff verloren, und die stärkste Besamung liefert Bocks-

barthalmen mit kaum erkennbaren Aehren. Solche Halme ha-

ben oft nur 2 bis 3 Körner, und hier bekommt man dann in

der Regel die Aussaat nicht wieder.

Dreves hat, um den Maaßstab zu entwerfen, den man

bei der Besamung unserer Felder als Prüfstein aufstellen und in

Anwendung bringen könne, den Körnerinhalt eines Scheffels

jeder Kornart und den zum Wachsthum eines Korns von jeder

Getreideart erforderlichen Raum zu erforschen gesucht. Ist dies

Unternehmen gleich nicht ganz ohne Nutzen und kann es unter

Umstanden selbst eine Art Fingerzeig darbieten, so sind die dar-

aus für's Allgemeine gezogenen Folgerungen doch zu einseitig

und mangelhaft, um Anspruch aus wissenschaftliche Authenticität

machen zu können.

lieber die durchgeheuds gewöhnlichsten Aussaatsmaaße in

Mecklenburg wird späterhin bei jeder einzelnen Getreideart das

dahin Gehörige gesagt werden, eben so über Zeit der Aussaat,

welche sich in so sern nach der Beschaffenheit des Ackers richtet,

als dieser leichterer und magerer oder schwerer und kraftvoller ist.

Man hat die Erfahrung gemacht, daß alle Cerealien und

Diadelphisten im Korn kleiner, im Bast dünnhälsiger werden, wenn

sie vom Lehm- auf Sandboden kommen, und umgekehrt größer,

wenn sie vom Sande auf Lehm gebracht werden. Alle Boden-

arten iudeß, welche zwischen 5 und 9 Procent Alaunerde ent¬

halten (guter Mittelbodeu) scheinen, nach dem Mergel, lange

Jahre die Vollkommenheit ihrer produeirten Früchte zu erhallen.

Gut hält der Mecklenburger Wirth aber doch, wenn er alle 4

bis 5 Jahre bessere und vollkommnere Samen von einem Gute,

was keine Wucherblumen hat (die in Mecklenburg nur unter

Lein, und wohl nur auf Baueräckern angetroffen wird), zur

Saal wählt, denn der Vortheil ist überwägend. Von gutem
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Lehm nimmt man die Saat nach dem Sande, und um¬

gekehrt?).
Das Getreide wird in Mecklenburg, mit geringen Ausnah¬

men, breitwürfig ausgcsaet. Der Saemavn säet mit beiden

Händen, weshalb das Zusammenwerfen der Körner hier seltener

wie in Holstein, überhaupt aber ein gleichmäßigerer Stand der
Saaten gefunden wird. Gemeiniglich bringt man das Getreide

mit den Eggen, dem Pflug oder Haken, seltener mit dem Ex-

siirpator unter. Es sind jedoch mit diesem Instrumente sowohl

mit demjenigen von Englischer, als Fcllenbergischer Erfindung

Versuche in Mecklenburg gemacht, welche die Anwendbarkeit des-

selben, unter gewissen Bedingnissen zur Genüge darchun.

Unser Herr v. von Thünen und Herr D. Gerke ha¬

ben lehrreiche Experimente in den ersten Jahrgängen der land-

wirthschaftlichen Annalen erzählt. — Die Bekanntschaft des

Fellenbergischen hölzernen Erstirpators verdanken wir dein Haupt-

mann von Mecklenburg, welcher, nach der von Hoffwyl mit-

gebrachten Idee, ein Werkzeug dieser Art in Rostock verfertigen

und die ersten Versuche damit unter seinen Augen in Brockhu¬

sen und auf dem Rostocker Stadtfelde anstellen ließ, auch spä-

lerhin wirklich seine Bauern in Mühleng enz zum Gebrauche

desselben mit gutem Erfolge anspornte. Der selige Karsten

gab sich zu damaliger Zeit (1812 — 1813) große Mühe, die

Verbreitung der Fellenbergischen Maschine zu begünstigen, jedoch,

so viel ich weiß, mit schlechtem Erfolge. Wenn gleich die Er-

fahrung zeigte, daß sich alles exstirpirte Getreide gegen das

übrige merklichauszeichnete, so war doch die Statthaftigkeit dessel¬

ben zu sehr eingeschränkt, die Einführung des Instruments aber

mit zu großen Schwierigkeiten verknüpft, um ihm viele Beför-

derer zu erwecken. Es konnte dasselbe nur allein im lockern

Boden gebraucht werden, im festen Boden ist es gar nicht an-

wendbar; Steine und Unkraut wirken jedenfalls zu feindselig

auf feine Nutzbarkeit ein. Die Widerspenstigkeit unserer Arbei-

ter aber samint dem größten Theil ihrer Vorgesetzten, die gegen

alles, was neu ist, einen erklärten Widerwillen haben, und oft

*) Gerkc'6 landw, Erfahrungen und Ansichten, Bd. 2. S. 62.
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recht darauf raffiniren, da Hindernisse herauszustndiren, wo gar
keine sind, setzen dem Allgcmeimverden des nützlichen Werkzeu¬
ges in Mecklenburg den mächtigsten Damm entgegen.

Nicht andere Bewandtniß hat es mit der Einführung der
Sämaschinen in Mecklenburg, welche, meines Erachtens, für

unsere großen Flachen, unsere geringe Bevölkerung und den Zu,

stand unserer Agricultur im Ganzen genommen keinesweges

geeignet sind. In dieser Rücksicht scheint hier der Ausspruch

des Herrn D. Gerke, welcher selbst seil 30 Jahren drillt, voll-

kommne Anwendung zu finden. Derselbe sagt nämlich: „ÄZenn

ich mich gleich überzeugt halte, daß das Drillen ein völlig soll,

veraines Mittel ist, reichem, mildem Boden alljährlich, ohne
merklichen Rückschlag die lohnendsten Ernten abzugewinnen, und
daß mithin in- Deutschland eine Zeit kommen wird, wo man

sich diesem Knnstfleiße widmen muß; so bin ich doch auch ge,

wiß, daß dieser Zeitpunkt noch entfernt ist, und daß man sich,
bei der Rohheit, worin unsere Agricultur liegt, noch lange an
die leichteren Methoden halten wird, durch den Ackerbau sich zu

bereichern, nämlich an das Modden und Mergeln. Diese bei,

den Methoden der Krafterhöhimg des Bodens, vorzüglich aber
das Mergeln, werden uns noch lang die emsigere Culturart ver,

achten lassen, weil man da gleichsam im Traume reich wird,
Reichthum aber alles peinliche und emsige Umthun innig ver,

achtet."
Am bekanntesten sind hier die Cook'scheund die Fellenbcrgische

Saemaschine geworden. Mit der ersteren, in ihrer alten, noch
nicht von Smith umgestalteten Maschine hat wohl D. Gerke
am fleißigsten gearbeitet. Derselbe hebt vorzüglich die Ersparung
der Aussaat, welche völlig die Kosten des größer» Kraftausman-
des deckt, und den um ein Fünftheil, ein Diertheil und oft noch
höheren Ertrag von gleicher Quadratruthenzahl, besonders bei

Weitzen, Bohnen und Linsen hervor. — Vergleichende Der-
suche, unternommen zu Frauenmark, liefern über Zeit? und
Aussaatbedarf der Wurfmethode und Maschine interessante Aus-
kunft.

Im October 1815 maß der Gutsinfpector Spiecke eines

Tages von gleich gutem Boden, sandiger Qualität, der vor 7

Jahren dünn gemergelt, im Sommer 1815 aber gebracht und
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mit Hoferde überfahren war, dreimal 76 LHRuthen, mithin

228 lURuthen ab, und ließ mit dem Haken eine Furche her--

umziehen. Dieser zum Drillen bestimmten Fläche ließ er zwei

Eggenzüge, oder wie man sagt, zwei Tint geben. Nun maß

er auch unmittelbar daneben 22S Ruthen zum breitwürfigen

Einsäen ab, und der beste Säemann, der alte Danck, stand

bereit, selbige einzusäen. — Um f aus 4 Uhr fing die Ma,

schine, welche gerade ^ Scheffel Rocken faßte, mit dem alten

Danck zugleich ihr Geschäft an. Danck hatte im Ganzen auf

jene 228 HIRuthen 131 Faß oder 3|- Scheffel eingesäet und

war um 41 Uhr damit fertig, hatte mithin Stunden 'Zeit

gebraucht, folglich einen kleinen Scheffel auf 67-ß- lH Ruthen

gesäet. Die Cook'schc Maschine, mit einem Pferde bespannt,

auf dem der Führer saß, war 1 auf 6 Uhr fertig. Sie hatte

also Ii Stunde Zeit gebraucht, und genau 7| Faß oder 1-J

Scheffel Rocken ausgeworfen, mithin mit einem kleinen Scheffel

125tt LHRuthen im neunzölligen Abstände der Reihen besäet.

Das Verhältniß im vorliegenden Falle war mithin:

Zeitbedarf.

Wurfmethode i Stunde

Maschine 1-J -

Maschine ^ Stunde.

Aussaatbedarf.

Wurfmethode 13£ Faß

Maschine 7 \ t

Wurfmethode 6| Faß .

Die Ursache, weshalb die Maschine etwas mehr als die

Halste dessen an Aussaat gebrauchte, was die Wurfmethode et;

fordert, lag darin, daß man statt der Rocken- die etwas grö-

ßere Gerstenkapscl anwandte, indem die Jahreszeit für die Aus¬

saat schon etwas spät war, und der Acker nicht reich genug

schien, um eine genügsame Bestauduug bei schwacher Aussaat

zu Wege zu bringen.

Einen zweiten comparativen Versuch mit der Cook'schen

Maschine erzählt Herr Wilhelm Engel im 4. Jahrgänge
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unfern Annalen. Zur Bestellung cincs Kalenberg» Morgens

(120 LZR.) mit Gerste bedurfte der Saemann nebst dem Ex-

stirpator 1 Stunde 20 Minuten, die Maschine 2 Stunden 27

Minuten, also 1 Stunde 7 Minuten mehr. Dagegen aber wa-

r<n mit der Maschine nur 8 Faß Gerste zur Aussaat verbraucht,

der Säemanu hingegen, der überdies sehr dünne gcsäct hatte,

verbrauchte auf einer genau eben so großen Flache 12 Faß und

1 Metze, mithin noch über die Halste mehr, als die Maschine

ausgestreuet hatte. Es ward also durch diesen Versuch auf's

Neue bestätigt, daß das Verhälmiß der Aussaat mit der Ma-

schine zum breitwürfigen Handsäen auf's Mindeste wie 2 : 3

ist; oder: d ie Maschine erspart auf's Mindeste gerechnet |

der Aussaat und noch ein Beträchtliches darüber.

Die Fcllenbergische Maschine ward mit nicht unbedeutend

den Aufopferungen zuerst durch Hrn. Hennings in Mecklen-

bürg eingeführt, praktisch angewandt aber zuerst von dem Hrn.

Sibeth, zu damaliger Zeit (1819) wohnhast auf dem Gute

Wiesch. Der scharf beobachtende Experimente»! hat sich über

Brauchbarkeit und Anwendung der Fcllenbergische» Erfindung

im 6. Jahrgänge unserer Annalen vornrtheilssrei und belehrend

ausgesprochen. Wir können uns nicht versagen, die Hauptmo-

mente seines interessanten Vortrages hier folgen zn lassen.

Man macht — sagt Herr Sibeth sehr wahr — gewöhn-

lich zu große Ansprüche an neue Erfindungen, und verlangt,

daß sie unter allen Umständen das denkbar Möglichste leisten sol-

len. Ein solches Ideal erfüllt auch diese Maschine nicht. Sic

kommt in Rücksicht dcr allgemeinen Anwendbarkeit den gewöhn-

liehen Ackerinstrumenten nicht gleich. Große Abhänge erschweren

ihre Führung, und solchen Hindernissen, welche inan noch mit

jenen Instrumenten überwinden kann, ist sie nicht gewachsen.

Sic erfordert einen gut bearbeiteten, von großen festsitzenden

Steinen, Wurzeln und selbst von Quecken möglichst gereinigten

Boden. —

Die physische Beschaffenheit des Bodens ist von wesentli-

chcin Einflüsse auf den Gebrauch der Maschine. Ein mooriger

und zugleich nasser Boden verhindert diesen gänzlich. Denn hier

verstopfen sich beständig die Füße und es tritt oft das widrige

Schleppen ein. Ist der Bode» auch naß, nur dabei sandig
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oder kiesig, und ohne O.necken, so wird die Maschine gut gehen.

Ich habe gesunden, daß selbst ein schwerer, jedoch trockener und

ein gut bearbeiteter Boden keine Schwierigkeiten verursachte. —

Steile Abhänge erfordern einen großen Kraftaufwand, sowohl

von Seiten des Maschinenführers, als des Pferdes. Erster«

muß die Last der ganzen Maschine bergan halten, damit, wenn

man längs des Abhanges hinfahrt, die Reihen nicht über oder

in einander gerathen.

Mir gerieth das Säen am besten bei recht trockenein Bo-

den. Auch entstanden dann durch die Quecken weniger Hinder¬

nisse. Aber bei einem nur gelinden Staubregen verunreinigten

sich sogleich die eisernen Füße, und ich war gezwungen, die

gänzliche Abtrocknung des Bodens abzuwarten. — Das tiefe

nnd flache Unterbringen der Saat ist auch besonderer Prüfung

zu unterwerfen. Ersteres, worunter ich 3 bis 4zölliges Eingrei-

fen der Füße verstehe, paßt sich nicht für jeden Boden. Ist er

locker, feucht und dabei nur etwas queckig, so verstopfen sich

um so leichter die Füße. Flacheres Unterbringen, auf etwa 2

Zoll, läßt sich dagegen, wo die Maschine nur irgend gehen will,

überall anwenden.

So wie in allen diesen Rücksichten die Anwendbarkeit der

Maschine mannigfaltig beschränkt wird, so darf sie auch nicht

auf eine Zeitersparung Anspruch machen. Herr von Fellen,

berg behauptet, daß sie 36 Scheffel nach unserem Maaße und

darüber in einem Tage aussäe, wobei jedoch weder die Kornart

noch die Quadratruthenzahl angegeben ist. — Bei einem in

Gegenwart des Herrn Pensiönair Deiters zu Klüssendorff und

des Inspectors Herrn Hahn zu Gressow angestellten Versuche

habe ich in einer halben Stunde 90 Ruthen besäet. Dies

würde auf 12 Arbeitsstunden 2160 Ruthen, und durch 60

Ruthen pro Scheffel getheilt, gerade 36 Scheffel ergeben.

Da jedoch nirgends eine so ununtervrochene Arbeit zu erreichen

ist, auch das öftere Füllen des Kastens und das Stellen des

Marqueurs nothwendig aufhalten müssen; so kann ich höchstens

24 bis 26 Scheffel, 60 HIRuthen für den Scheffel Aussaat

gerechnet, zugestehen. Ich habe einmal 16 Scheffel Gerste »

80 HIRuthen in einem Tage ausgefaet, dies wären ä 60

Ruthen 21 Scheffel.
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In Rücksicht des Zeitgewinnes gestehe ich der Saat aus der

Hand de» Vorzug zu. Wenn der Säer mit gleicher Krast und

Fertigkeit beide Hände zu gebrauchen weiß, so kann er bei gleicher

Anstrengung das Doppelte der Maschine aussäen.

Die wesentlichen Vorzüge der Maschine bestehen darin:

1) daß sie die Aussaat gleichförmiger vertheilt, als es mit der

Hand geschehen kann;

2) daß sie die Saat überall in gleiche Tiefe legt;

3) daß sie die Saat - ohne sie dein Luftzüge auszusetzen —

unmittelbai! zur Erde führt, und

4) daß sie sogleich auch die Saat bedeckt.

Ein sehr wesentliches Resultat endlich ist die Ersparung der

Saat. Dieser Bortheil ist bedeutend. Ich glaube ihn mit

Sicherheit in der Wintersaat zu 20 bis 25 pCt., und in der

Sommersaat zu 25 bis 30 pCt. anschlagen zu können.

Je reiner und glatter das Samenkorn ist, desto besser und

gleichmäßiger säet die Maschine/

Die Wintersaat auf 60 bis 70 Ruthen k Scheffel war,

nach dein Urtheile erfahrner Landwirthe, am besten; die auf

60 HlRuthen stand schon zu dichte; die auf mehr als 70 bis

84 war augenscheinlich zu dünne.

Nach der Beschaffenheit und Dungkraft des Bodens würde

nach Mecklenburgischer hauswirthschastlicher Art, ein Scheffel

Rostock« Maaß auf höchstens 55 HIRuthen gefäet seyn. Ich
bemerke hier, daß der Acker nicht gemergelt war, mich derselbe

nicht in hoher Dungkraft stand. Wie viel dies indeß beim

Dünnsäen ausmacht, zeigte mir meine Gerstensaat, wo ich

durchgehends zwischen 85 bis 90 Ruthen den Scheffel säete.

Sie war dennoch vollkommen dicht und wirklich schön in Stroh

und Korn.
Ein Faß Spanischer weißer Linsen säete ich mit der Ma-

schine in 8zölligen Reihen. Sic nahmen eine Fläche von 50 HZ

Ruthen ein, decktendas Feld vollkommen und gaben das 25ste Korn.

Als ganz vorzüglich gelungen kann ich den mit der Ma«

schine gesäeten Mqhklee und die Luzerne betrachten. Selbst die,

jenige», die den Werth der Maschine beim Kornsaen in Zwei*

fei ziehen, äußern, daß es nicht möglich sei), den Klee mit der

Hand so gleichmäßig zu säen, und gestehen ihr hier den ganzen
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Nutzenzu. Mit der Maschinekann man so dünne säen, wie
man will, die gleichmäßigsteVertheiluug des Samens erfolgt
dennoch. Eine beutende Ersparung an Saat und ein besseres
Kleefeldsind die natürlichenFolgen dieserWirkung u. s. w.

Zum Aussäen des K.lec's möchte ich übrigens die. Ben-
nct'fcheMaschinezum Scien von Gras-, Klee- und ^urnips-
samen, wovon im agricultnral Magazine vom Mai 1S14 eine
Abbildungsteht, wegenihrer Einfachheitund Wohlfcilheitvor-
zugsweiseanempfehlen. Ich habe dieselbehier bereits seit län,
gern Jahren auf den Gütern meiner verehrtenHerren Nachba-
ren, der Barone von Biel, mit ganz ausgezeichnetemErfolge
zur Klee- und'Rappsaussaat anwenden sehen, auch-in Erfah¬
rung gebracht, daß diese höchst nützlicheMaschinebereits in
mehrerenanderenWirtschaften Mecklenburgseingeführtworden
sey. Gerade bei der Besamung unserer Felder mit Klee und
Rapps ist das Maschinensäenbeinahe conditio sine qua non
des vorzüglichenGedeihens; es ist zum größtenTheile der un-
egale Stand der Pflanzen, welcherhier eine meistens so ver-
derblicheEinwirkungdes Winters zuläßt, uud eine kräftigeVe«
getationverhindert.

Die erwähnteMaschineist wie ein Schubkarren, aus wel-
chemman eine lange, aber leichteKrippe fahrt. Die sogenannte
Krippe ist im Boden spitz,und hat an der Vordechiteauf jede
6 Zoll ein Loch mit einem Bleche, welchesdurchlöchertist.
Nun geht in der sogenanntenKrippe eine eiserneStange hin,
welchejedesmalvor den Blechen mit rnnden Bürsten versehen
ist, welche durch das Karrenrad in Bewegung gesetzt wird.

Schiebt man nun die Maschine,so bürstetsie die Samenkörner,
womit die Krippe angefülltist, dnrchdie kleinenLöcher,die in
den Blechen befindlichsind, und der Samen kommt alsdann
zwar nicht in Reihen— denn es sind keineFurchenzieherdaran,
und er hat 2 Fuß hochzu fallen, ehe er die Erde erreicht—
aber er kommtsehr gleichmäßigzu stehen. An beidenEnden
der Krippe ist ein zur Erde gehendesHolz befestigt, welches
den Strich bezeichnet,welchenman mit der Maschinevorge-
nommenhat, weshalbkeineFehlstellenentstehenkönnenund ein
Saatengänger nicht nöthig ist.
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Uebergang von der Dre.ifelder? zur Koppel«
wirthschaft. -. -

Ä»ch in Mecklenburg war bekanntlichnoch bis zu den er-

sten Iahrzchenden des vorigen Säculums die alte dreischlägigc

Wirthschaft gattg und gäbe*). Dic°Dorfschaftenund Höfe wa.

*) Dermalen wird die Dreifeldcrwirthfchaft nur noch hin und wie-

d?r auf Bauerdörfern betrieben, wo man zum eigenen Nach-

theile von alten Vorurtheilen nicht abgehen will, und dochlange

nicht Dung genug hat, um bei dieser Wirthfchaftsart erträglich

Korn bauen zu können, indem es auf solchenFeldmarken Acker

gibt, und nochdazu sehr mittelmäßigen Boden, der in 16 und

mehreren Jahren keinen Dung gesehen hat. Was soll man da

erwarten? Der Acker kann weder Stroh, noch Korn geben,

und also muß er von Jahr zu Jahr schlechterwerden, da beim

Mangel an Stroh auch des Dungs weniger wird. Man stehet

deshalb auch jahrlich mehrere Schlagordnungcn unter Anleitung

der herzoglichenKammer und der Herren Beamten einführen.

Auch auf mehreren Stadtfeldern hat man schon bessereSchlag-

ordnung. Ganz aber und überall ist hier die Dreifelderwirt¬

schaft wohl nicht abzuschaffen, weil viele Bürger nur wenigen

Ackerbesitzen,diese aber bei den vielen und guten Garten, welche

die hiesigen Landstädtebesitzen, von deren Abfall und mehreren

Straßendung, den sie sichleicht verschaffen, den wenigen Acker

gut düngen können, und so bei ihrer Dreiselderwirthschaftund

einzelnen Stücken, die gar nicht in Schlägen liegen, sondern alle

Jahr besäet werden, mehr auf Stroh als Kornertrag sehen müs-

sen, um nur Futter für ihr Milchvieh zu erhalten, da überdies
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n'n mit f)tnrc!cf>cnbcrWeide auf besonderenEbenen, in GebK,
schcn,Holzungen,Brüchen und Mooren versehrn. Die Aecker,
von Holzungen rings umgeben,.bildeten gleichsamnur kleine
Kämpe, deren stete und mechanischeBenutzung,die Kunst des
Landbauesin strengeFesseln legte. — VerschwenderischeHolz-
wirthschast, zunehmendeBevölkerungund durch letztereerweckte
höhereIntelligenz, welcheran dem nicht genügt^, was bestän¬
dig unter dem Pfluge war, sondernVersuchtÄiachte, ans dm
Weldestreckenund von Holz entblößtenStellen Becker auszn-
brechen, führten allmähligauf die Annahme eines um sv viel
cintraglichernWechselsystems,.dessen Einfluß das belrachbarte
Holsteindie sichersteBasis seinerlandwirthschastlichenWohlfahrt
verdankte.

In einemder frühem AbschnittediesesWerkes ist bereits
des edlenMannes gedachtworden, welcherden erstenGrund-
stein znr ResorinunseresWirthschastsystemslegte und eine regel-
mäßigeSchlagwirthschast,jedochmit notwendigen 'Modifieatio

neu, auf seinen Gütern einführen ließ. Keineswegsentsprach
der ersteErfolg dieserUnternehmungund einzelnerNachahmnn-
gen den Erwartungen, welcheman davon gehegt, welchesfrei-
lich nur an demZusammentreffenmancherleiungünstiger,entgb-
gcnwirkcnderNcbennmständelag, nichts desto wenigeraber d!e
allgemeinereVerbreitungsehr verzögerteund fast nochzwanzig
Jahre lang die dnrch sie zu erringendenVortheilcdem Lande
'und feinenAnbauern entzog. HäufigeMißwachsjahreauf sast
nur aus schlechtemAckerbestehendenSchlägen, die entsetzlichen
Verheerungendes siebenjährigenKrieges, die noch fürchterlichere
Landplage— das Viehsterben,welchemancheWirthe wohl zwei-
bis dreimal betraf, — zwangen den größtenTheil der neue»
Koppelwirthe,ihre Güter abzutretenund davon zu gehen, und
spendetenauch hier, wie so häufig, als Schickungeneiner hö-

noch die meisten Städte einen großen Schatz an Heu in ihren
schonen, mehrentheils an Flüssengelegenen, Wiesen haben, und
dadurch so viel Dyng.erhalten, da sie bei der Dreifelderwirth-
schaft ihre Bedürfnisse am bestenbefriedigen. (Mecklenb.Anna¬
le«. Jahrg. 1. S. 73.)
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Heren Macht, dem Verdienste, statt des Lorbeerkranzes d!e

Dornenkrone.

tz. 229.

Allmahligc allgemeine Verbreitung »nd Modifi-
eation des Holsteinischen Systems.

Mit dem MmahligenAbzüge der genanntenPlagen und

.^nachdemein gleichförmigerGang in dein Wirthschastsbetriebe

des Mecklenburgerswiederhergestelltwordenwar/ offenbartesich
bald, daß da^ vielfachangefochteneHolsteinischeSystem selbst

unter denen, welchefrüher dessenärgste Verketzererwaren, die

eifrigstenAnhänger,zuerstim Stillen, dann aber auchbald öf¬

fentlich gefunden. Güter, deren cultivirtcr Acker ehemals 4-
Düngung, auch wohl nochwenigererhalten, wobei auchnicht

mal die Reihe beobachtet, sondernden guten Stellen und dem
Gerstackerder größteTheil zugewandt,der wenigeUcbcrrcstaber

kärglichauf die schlechtenFelder vertheiltwordenwar, lieferten,

vermögeder nun Statt findendenGleichheitder Einthdlung und

der Erhaltung des Düngers, nach dcn erstenüberwundenenHin-

dernissen, Erträge so glänzenderArt, daß die frühereGering-

achtung des Bodens sichbei dcn großenGrundbesitzernin eine

nicht minder großeWertschätzung desselbenumwandelte, man
allenthalbendie Wichtigkeit, sich auf eine selbständigeArt zu
arrondiren, erkannte, und, bei der gänzlichenAbhängigkeitder
Bauern, das Eigenthum derselbenimmer mehr zu schmälern,

sichselbstaber zu erweiternbegann.
Wenn der Mecklenburgergleichdie HolsteinischeKnhwirth-

schastkeineswegsverwarf, vielmehrdie Notwendigkeit, seinen
Rindviehstapelzu vermehrenund zuverbessern,erkannte; sowar es

doch bei der ersten Annahme der neuen Wirthschastsartsein
Hauptaugenmerk, dieseVeränderung so wenig als möglichauf

Kosten seines Kornbaueszu treffen, indem er von den Grnnd-

sätzen ausging: daß seineFelder zu groß wären, um au dcn

äußerstenEnden nicht ohne großeKostendüngenzn können, er

also die Schafe zn Hülse nehmenmüsse, die mit der Horden-
düngung den weiten Misttransportersparten, ein ScheffelLand
Getreide aber ungleichmehr einbringe, als wenn er dasselbezu

Grase nutze. Er warf bei seinerneuen, verbessertenWirthschafts-
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Einrichtungnur die Fragen auf: wie viele Kühe muß ich hal«
tcn, um meinemAckerlandsden nothwendigenDünger verschaff
ftn zu können? und wie viel muß ich zur Weidefür diesesVieh
von meinemAckerliegenlassen?— Es entstand also hier ein
genau berechnetesSystem der Schlagwirthschaft,durchrege Un,
tersuchungüber das besteVerhältnißdes ViehstandeszumAcker-
bau, in Rücksicht auf möglich höchste Benutzung der
Güter*).

§. 230.

Verschiedene Schlag,Abteilungen und Abweichun-
gen von der Holsteinischen Wirthschaftsart.
Als dem Getreidebau unzusageud, ward die sich bei der

Koppelwirthschastin Holstein findendeEinhagung der Felder,
welche der dortigenausgebreitetenVichwirthschastso großeund
mannigfacheVorthdle verschafft,nach Mecklenburgnicht her,
über verpflanzt. Die viel bedeutendereGröße des hicr dem
Pfluge zu unterwerfendenAreals, die VerschiedenheitseinerBo¬
nität, die Allgemeinheitder Schafhaltung machte,dann aber
aucheinecomplicirtcreEinthcilnngder Schlagordnuugund einen
mehrfachenUmlaufder Schlage zu einem, als zweitesUnter?
scheidnngsmerkmal,nothwendigenErforderniß. Man theiltezu,
erst seine Felder in sogenannte Binnen, und Außen,
schlüge.

Ersteren,auchHauptschläge genannt, den Hauptbestaud,
theil des Gutes ausmachend,ward der, dem Hofe zunächstlie,
gende, beste, auch schonbei der Drcisclderwirkhschaftmehr in
Dünger gehaltene Ackerzugethdlt. Zur Weide niedergelegt,
dienen dieselbengemeiniglichzur Grasung des Rindviehes.

Die Außenschlage (Rutenschlög')sind aus dem entfern,
teren, in der Cultur am meistenvernachlässigte»Ackergebildet,
welchenman bei der Fclderwirthschastsechs, und neunjähriges
Rockenlandzu nennen pflegt. Sic verdankenihre Entstehung
gemeiniglichdem vormalsgemachtenunderschöpftenAbbruch.—
Bis auf die neuestenZeiten hat man diesenFeldernselbstden

*) NicdcrsächsischcAnnalcn. Bd. 3. S. 65.

v. S.cngcrkc, Landwirthschaft.II. 7
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nothwendWcn Dünger entzogen. Nachdem sie sechs, sieben,
auch wohl neun bis zwölf Jahre als Schafweide gedient, reißt
man im alten MecklenburgischenWirthschaftsbetriebedie spärlich
gebildeteGrasnarbe auf, um aus derselbenzwei oder gar drei
miserableFruchterntenzu gewinnen, und legt sie dann wieder
zum nicht minder kümmerlichenGraswuchsenieder. — Da die
natürlicheBeschaffenheitder Außenäckeraus gar manchenHöfen
keineswegs schlechter, als die Bodenmischung der Haupt-
schlageist, so kam es nur darauf an, denselbenmittelst der
Schäferei das wieder zu geben, was man an Weide und
Stroh von ihnen nahm, um sie docheinigermaßenin Kraft zu
erhalten und denselbenhöhereErträge zu entnehmen. Seitdem
man im letztenIahrzehend die Außenschlägedurch die feinwollige
Schafzucht genutzt hat, ist der Schafmist den Binnenschlägen
entzogenund aus solcherProcedur eine nicht unbeträchtlicheVer,
größerungder Bodenrente von jenen ehemalsso wenig einträg,
liehenFlächen entstanden.

Außer den Binnen, nnd Außenschlägen haben die
mehrsten größerenWirtschaften, noch einigekleinere(gemeinig,
lich drei) Feldablheilungen—Hof,, Neben, oder Klee,
koppeln genannt (denWörthen oder Wnrthen der Felderwirth,
schaftgleichzu achten), welche mit den übrigen Schlagen in
gar keinerVerbindungstehen, sondern nach Beschaffenheitder
Umständeentwederblos zur Weide, oder auch wohl abwechselnd
zum Getreide, und Futterbau und zur Weide, jedochimmer
Mit Hauptrücksicht auf die Unterhaltung des Viehes, genutzt
werden. Die Größe derselbensteht im Verhältnissezu der er-
forderlichenZahl des Zug, und Haushaltsviehes,zu deren söm,
merlichenErnährung sie ursprünglicheingerichtetund bestimmt
wordensind. — Dermalen haben Manche angefangen,sie nach
den Regeln der Fruchtfolgezu bewirthschaftenund insbesondere
die vierschlägigeRotation von 1) behacktenFrüchten, 2) Gerste,
3) Klee, 4) Winterung dafür gewählt*).

Wo man dieseNebenkoppelnnicht besitzt, befriedigtman
einen Theil des Weideschlags für das Zugvieh besondersein.

*) Thaer'S rationellerAckerbau.S. 321des erstenBandes.'
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Eine solcheKoppel ronlirt dann mit den übrigen Schlägen im-
wer in gleicher Ordnung fort*).

Nachtkoppeln sind blos zum nächtlichen Aufenthalt des
Viehes bestimmt und zu dem Ende befriedigt.

In einem der früheren Paragraphen ist bereits erwähnt,
daß der Mecklenburger früher zwei Brachschläge hatte, einen un-
mittelbar nach dem Aufbruche der Weide, einen anderen, welcher
zwischen den Saaten gehalten ward, die den nicht unwichtigen
Vortheil darboten, daß zwei Schläge mit Winterkorn in reiner
Brache bestellt werden konnten.

§. 231.

Eintheilungen der Schläge oder Schlagordnungcn.

a) Die fünfschlägigc Eintheilung.

Die geringste Anzahl von Schlägen mit einer Brache ist
fünf in dieser Folge:

1) Brache, welche gedüngt wird;

2) Winterkorn;

3) Sommerkorn;

4) 5) Weide.

Dieselbe wird auf allen Gütern von Mittlerin und schwachem
Boden, besonders wenn der Acker gemergelt ist, sehr empfeh»
lungswcrth seyn. Wo Modde und Heuwcrbung sehlt, ist diese
Art der Schlageinthcilung das einzige Mittel, den Acker nicht
ganz zu entkräften. Wenn der Boden aber von nicht ganz
schlechter Beschaffenheit ist und von dieser Wirthschastsart zum
Fruchtwechsel und zur Stallsütterung übergegangen werden soll,
so darf nur jeder Schlag durchschnitten werden und man kann
jeden beliebigen Fruchtwechsel, nach Maßgabe der sonstigen örtli¬
chen Verhältnisse, entrircn. — Es wird in diesem Falle auch
der Nachtheil umgangen werden, daß der Klee zu oft auf eine
und dieselbe Stelle kommt.

Fünsschlägige Wirtschaften werden, trotz ihrer Zweckmä¬
ßigkeit aus Mittelfelder oder gutem Rockens und Haferboden,
welches bei der siebcnschlägigcn Eintheilung so entkräftet wird,

) lieber die Mecklenb. Koppelwirthschaft. Seite 41.

7*
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daß auf die letzte Korusaat nicht viel und noch weniger auf die

darauf folgende Wcide zu rechnen ist, am seltensten in Mecklen«

bürg angetroffen. Auf meiner Reise durch Mecklenburg kam sie

mir unter andern zu Dehmen bei dem Herrn Pogge vor.

Weihen, Pahlkorn und Hafer oder Rocken; Erbsen und Rocken

waren die beiden üblichsten Saatsolgen. Künstig wollte man

reine Brache halten, vier Saaten nehmen und gar keinen Acker

zur Gräsung liegen lassen.

Dieses Gut hat 5(i,ooo LHRuthen Wiesen. Der sämmt-

liche Viehstapel bestand aus 36 Kühen und 6 Haupt Zugvieh,

lloo Stück Schafen, IG Baupferden, 9 Stuten, 6 Reitpfer¬

den und 20 Füllen.

§. 132.

b) Die sechsschlägige Eintheilung. — Berechnung

über den Ertrag einer sc chs fch l a g i g e n Ackerwirth-

fchaft mit zwei Weideschlägen in Vergleichung

mit einer fünffch lagigen.

Sechsschlagige Wirtschaften findet man desto häufiger,

aber nicht selten da, wo diese Eintheilung nicht hingehört. Recht-

fertigen läßt sie sich nur bei hinlänglicher Heuwerbung und na-

türlich fruchtbarem und sich im guten Düngungsstande bcfindli-

chen Boden, wo die Brache recht stark bedüngt werden kann.

Zwar wird mehr Korn gesäet, als in 7 Schlägen, allein die

Weide wird vermindert und es bleibt nicht viel Raum zum Mä-

hcklee übrig. Ost ist es auch schade, daß der Schlag, welcher

auch noch im dritten Jahre eine schöne Wcide geliefert hatte,

schon im zweiten Jahre umgebrochen wird. Eine öschlägige Ron-

lance ist für den Acker weit angreifender, als eine 7fchlägige,

welche überall mit doppelter Düngung stets vorteilhafter seyn

wird*).
In einer Wirthschast von 100,000 LHRuthen sind 60,000

lH Ruthen dem Kornbau, 33,3331 Ruthen der Weide und

1G,666|- Ruthen der Brache gewidmet. Um den Brach-

schlag auszudüngen, sind nach der alten Annahme, daß der Mist

*) Mccklcnb. Annalcn. Jahrg. 3. S. 306.



Feldelntheilung und Fruchtfolge. t0t

e iner Kuh hinreiche, um 100 II Ruthen zu bedungen, 166
Stück Rindvieh erforderlich. Da von dem besten Weideland?
250 Ruthen ä Haupt gehören, können in dieser Wirthschast
nur 133 Kühe gehalten werden,

'und
man muß das fehlende

Mistquantum anderweitig von den Hospferdcn :c. zu erhalten su¬
chen *). — Ein umgekehrtes Verhältniß von 2 Korn- und 3
Weideschlagen ist in Mecklenburg nirgends ausgeführt.

Nagel stellt über den Ertrag einer sechsschlagigen Acker-
wirthschaft mit zwei Wcideschlägen in LZcrgleichung einer fünf,

fchlägigen folgende interessante Berechnung auf:

l. Ueberficht des Ertrages einer Kfchlägigen

Ackerwirthfchaft.

a) Körnerertrag.

Nimmt man hierzu eine Feldmark von 30 Last Aussaat

guten Rocken, und Gerstenboden an, so werden dabei aus-

gesaet:

1) 5 Last Nocken zum 6ten Korn geben — 30 Last

Ertrag, hiervon 5 Last zur Aussaat, bleiben

25 Last, a 96 Rthlr. — 2400 Rthlr.

2) 5 Last Gerste zum 8ten Korn geben — 40 Last

Ertrag, hiervon 5 Last zur Aussaat, bleiben

35 Last, k 64 Rthlr. — 2240 *

3) 5 Last Hafer, höchstens zum 6ten Korn,

geben 30 Last, hiervon 5 Last zur Aussaat,

bleiben 25 Last, a 48 Rthlr. — . . . . 1200 -

Kornertrag 5840 Rthlr.

b) Weide.

Da der Acker nach der Bedüngung 3 Saaten

tragen muß und 2 Jahr zur Weide liegt, so

verhalt sich die Dnngkrast in demselben wie 5,

4, 3, 2, 1.

Nimmt man nun hier den Scheffel Aussaat Weide nach

der Dungkraft »6 2 zu Ii Rthlr. an, so würde

Lata» 5840 Rthlr.

*) Annalcn der NicdersächfischcnLandwirthschaft. Bd. 3. S. 112.
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Transport 5840 Rthlr.
der Scheffel Aussaat nach Dungkrast sä l im
zweiten Weidejahre Rthlr betragen. Es sind
demnach

1) 5 Last Aussaat Weide im ersten Jahre, ä Schef¬
fel Rthlr. — 720 Rthlr.

2) 5 Last Aussaat Weide im 2ten Jahre, ä
Scheffel 4 Rthlr. s= 360 Weide .... 10SO ,

Rechnet man nun hier den Werth einer Kuhweide
zu 6 Rthlr., so würden solches 180 Kuhwei-
den betragen.

Summa 6920 Rthlr.

II. Uebersicht des Ertrages einer sünfschlägigen
Acker wirthschaft.

a) Körnerertrag.

1) 6 Last Aussaat Rocken zum 6ten Korn geben
36 Last Ertrag, hiervon 6 Last zur Aussaat,
bleiben 30 Last, ä 96 Rthlr. — . . . . 2880 Rthlr.

2) 6 Last Aussaat Gerste zum 8tcn Korn geben
48 Last Ertrag, hiervon 6 Last zur Aussaat,

bleiben 42 Last, A 64 Rthlr. — . . . . 2688 t

Kornertrag — 5568 Rthlr.

b) Weide.

Da der Acker hier alle fünf Jahre gedüngt wird,
so verhält sich die Dungkrast in demselben wie
4, 3, 2, l. Weun nun die Dungkrast bei obi,
ger eschlägiger Wirthschaft sä 2 — 14- Rthlr.
war, so ist selbige ad 3 = 2lf Rthlr. gleich der
Dungkrast der 5schlägigen ad 2; und die Dung,
kraft der ersteren ad 2 — Ii Rthlr. ist gleich
der Dungkrast der letzteren ad l.

Es sind demnach

Latus 5568 Rthlr.
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1'rl>i>«i>o>-t5568 Rthlr.

1) 6 Last Aussaat Weide im ersten

Jahre, ä Scheffel 2l( Rthlr, — 129G Rthlr.

2) 6 Last Aussaat Weide im 2ten

Jahre, ä Scheffel 11 Rthlr, = 864 -

Weide =» 2160 Rthlr.

Setzt man hiervon ab den Betrag der

180 Kuhweiden bei der 6schlägi-

gen Wirlhschast .... 1080 e 1080 t

so bleiben 1080 Rthlr.

Diese geben in dem ersten Weideschlag nach dem

Werth der Dungkraft, k Scheffel 2-£ Rthlr.,

= 480 Scheffel Aussaal Acker zur 3tcn Saat.

Nimmt man nun hiervon auch den Ertrag zum

Vten Korn mit Hafer, so ist selbiger — 2880

Scheffel, hiervon 480 Scheffel zur Aussaat,

bleiben £400 Scheffel, ä 24 gl. = ... 1200 -

Summa 7848 Rthlr.

Da nun der Ertrag der 6schlägigcn Wirthschaft nur 6920 t

ist, so ist der Ertrag der 5schlägigcn Wirthschaft mehr 928 -

§. 233.

c) Die sieben schlägige Eint Heilung. Berechnung

über den Ertrag einer siebenschlagigen Ackerwirth/

schuft in Vergleichung mit einer sünsschlägigen

Verbindung der siebenseldrigen Schlagordnung

mit dem Fruchtwechsel.

Die siebenschlägige Eintheilung der Felder ist seit bei¬

nahe 40 Iahren das Favoritsystem des Mecklenburgers, und

man theifte, je nachdem die verschiedenen Abstufungen des AckerS

oder auch die Localverhältnisse es geboten, das Feld in zwei-,

drei- auch wohl viermal sieben Schlage*). Die Vorzüge

dieser Wirthschastsart sind, daß der Weideraum dabei vermehrt

Mccktcnb,Annale«. Jahrg. 10. S. 369.
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und die Brache dadurch eingeschränkt wird. DaS Land liegt sich
in drei Jahren genugsam aus, steht mit dem dritten Jahre im
stärksten Graswuchse, die Brache kann leichter, wie in der vo,

rigen, ausgedüngt werden und erhält zur Abtragung von drei Ernten

gerade die nöthige Kraft. Aber es erfordert diese Art Einthei«

lung dennoch eine nicht unerhebliche Heuwerbung. Wo es mit,

telst dieser möglich gemacht werden kann, zur letztem Saat abermals

zu düngen, laßt ein 7schlägiges Feld in der That für unsere

Weidewirtschaft wenig zu wünschen übrig, es gedeihen darauf

Korn, Gras und Klee vortrefflich.
In einer siebenschlägigen Wirtschaft von 100,000 Rn,

then sind 42,857?- Ruthen dem Kornbau, 42,857?- LHRuthen

der Weide und 14,285-f Ruthen der Brache gewidmet. Zur
Ausdüngung der Brache müssen 143 Stück Vieh gehalten wer/
den. Wenn der Boden so ist, daß nur ZOO LHRuthen zu einer
Kuhweide erfordert werden, so geht dies gerade an. Müssen aber
350 Ruthen auf eine Kuh gerechnet werden, so kann man
nur 120 halten und für das' Uebrige muß man den Pferdedün-

ger rechnen *).
Die gewöhnlichste Fruchtfolge der 7schlagigen Wirthschaft

ten ist:

1) Brache, welche gedüngt wird;

2) Winterkorn;

3) Sommerkorn, gewöhnlich Gerste;

4) Erbsen und Hafer mit Klee;

5) 6) 7) Weide.
Auf geringerm Sandboden säet man:

1) Rocken in gedüngter Brache; '

2) Stoppelrocken;

3) Hafer;

4) 5) und 6) Weide;

7) Brache, gedüngt.
In der neuesten Zeit haben unsere großen Schafereiwirthe

eine 6/ und 5schlagige Eintheilimg der Felder für ihre Verhält,

nisse anpassender finden wollen, weil es ihnen bei der alten

*) Annalcn der Nlcd'crsächsifchcnLandwlrthfchaft. Bd. 3. S. 113.
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Schlagordnung an nahrhafter, süßer Weide für die Schafe ge-

bricht. Der ein, und zweijährige Dresch bei 5 und G Schlägen

ist denselben viel lieber und zuträglicher. Auch wer in G Schlä¬

gen zu einer reinen Wcchselwirthschaft mit Stallfütterung über,

gehen will, braucht eben so, wie in der Zschlagigen Wirtschaft,

jeden Schlag nur durchzuschneiden, und kann mit Leichtigkeit ei-

nen 12jährigen Fruchtwechsel, wobei 3 Schläge für die Schä,

ferei zur Weide und 9 Schläge zum Gewächsbau bleiben, ein,

richten.
Siebenschlägige Wirtschaften mit 4 Kornsaaten und zwar

Halmfrüchten, wie man solche in hiesiger Gegend findet, werden

von jedem denkenden Landwirthe in Mecklenburg verworfen, da

sie ohne sehr beträchtliche Heugewinnung oder einen Futterbau

in Nebenkoppeln die höchste Erschöpfung zu Wege bringen.

Nagel stellt folgende Berechnung über den Ertrag einer

7schlägigen Ackerwirthschaft in Vergleichung mit einer 5schlägi<

gen aus:

l. Uebersicht des Ertrages einer siebenschlägigen
Ackerwirthschaft.

Nimmt man hierzu eine Feldmark an, welche 35 Last Aus-

saat, ü Scheffel 60 HlRuthen enthält, so hält jeder Schlag 5

Last, wovon 3 Schläge mit Getreide besäet werden, 3 Schläge

zur Weide liegen und 1 Schlag gebracht wird. Ilm die Be-
rechnung möglichst einfach zu machen, nimmt man zur Aussaat,

mithin im Ertrage, nur Rocken und Hafer an.

a) Körnerertrag.

1) 5 Last Rocken zum Sten Korn geben 25 Last

Ertrag, hiervon 5 Last zur Aussaat, bleiben

20 Last, & Last 96 Rthlr 1920 Rthlr.

2) 5 Last Hafer, im sogenannten Fettschlage zum

Kten Korn, geben 30 Last Ertrag, hiervon 5

Last zur Aussaat, bleiben25 Last, ü 48 Rthlr. 1200 t

3) 5 Last Hafer im sogenannten Nachschlage, höch«
stens zum Sten Korn gerechnet, geben 25 Last,

hiervon 5 Last zur Aussaat, bleiben, ä 48 Rthlr. 960 Rthlr.

Kornertrag 4080 Rthlr.



106 DreizehnterAbschnitt.

Transport 4080 Rthlr.

b) Weide.
Da bei der 7schlägigen Ackerwirthschast der Acker

alle 7 Jahre gedüngt wird, nach diesem Dün«
ger 3 Jahre Korn tragen muß und 3 Jahre
zur Weide liegt, mithin nach einer Bedün-
gung, wenn reine Brache gehalten wird, 6
Jahre tragen muß, so würde die Dungkraft in»
Acker sichverhalten wie 6, 5, 4, 3, 2, 1, und
würde der Acker, nachdem er nur 3 Jahre Korn
getragen, sich nur noch in einer Dungkraft zur
Weide für das erste Jahr von 3 befinden.
Nimmt man nun den Werth von GO Ru¬
then Weide, wenn sie mit weißem Klee besäet
ist, zu der Dungkraft von 3, zu 1 Rthlr. an,
so würden 5 LastAussaat, ü 96 Rthlr, 480 Rthlr.
5 Last Aussaat nach der Dungkraft

von 2, ü Scheffel 32 ßl. . . 320 -

5 Last Aussaat nach der Dungkraft
von 1, A Scheffel 16 ßl. . . 160 <

betragen.
Weide 960 t

Rechnet man den Werth einer Kuhweide zu 5 Rthlr.,
welches im Durchschnitt 7i Scheffel Aussaat

Weide für die Kuh beträgt, so würde solches
192 Kuhweiden betragen, woraus sichdie Weide
für die übrigen Vieharten bestimmen läßc.

Summa 5040 Rthlr.

II. Uebersicht des Ertrages einer fünfschlägigen
Ackerwirthschast.

Hierzu nimmt man dieselbe Feldmark von 35 Last Aussaat
an. Bei der 5schlagigen Ackerwirthschast trägt der Acker, der
Regel nach, nur zweimal Getreide, liegt 2 Jahr zur Weide
»nd 1 Jahr brach. Es werden demnach, um den Körnerertrag
mit der obigen 7schlagigen Wirlhschaft gleich zu stellen, 7 Last
Rocken und 7 Last Hafer ausgesaet.
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s) Körncrertrag.
1) 7 Last Rocken zum Stcn Korn — 35 Last Er-

trag, hiervon 7 Last zur Aussaat, bleiben 28
Last, ä 96 Rthlr 2688 Rthlr.

2) 7 Last Hafer zum 6ten Korn 42 Last Er,
trag, hiervon 7 Last zur Aussaat, bleiben 35
Last, ä 48 Rthlr 1680 ,

Kornertrag 4368 Rthlr.

h) Weide.
Da bei der SschlagigenAckerwirthschaftder Acker

alle 5 Jahre gedüngt wird, so verhält sich die
Dungkraft in demselben wie 4, 3, 2, l.
Wenn nun die Dungkraft bei der 7schlagigen
Wirtschaft ad 3 zu 1 Rthlr. angenommen
ward, so würde die Dungkraft bei der 5schla-
gigen Wirtschaft ad 2, gleich der Dungkraft
der 7schlagigen Wirtschaft ad 4, zu 1-j
Rthlr. anzunehmen seyn.

7 Last Aussaat Weide, ü Scheffel

1| Rthlr. = 896 Rthlr.
7 Last Aussaat Weide, ü Scheffel

1 Rthlr. — 672 ,

1568 Rthlr.
zieht man hiervon den Betrag von
192 Kuhweiden bei der 7schlägi-
gen Wirtschaft, A 5 Rthlr. — 960 - 960 t

ab, so bleiben 608 Rthlr.
Diesegebenin demerstenWeideschlagenachdemWer»

the der Dungkraft, xro Scheffel 1-^-Rthlr.—456
Schffl. Aussaat Acker,welche noch mit Korn oder,
in Ermangelung des Wiesewachs, mit rothem
Klee zu Heu können besäet werden. Da man
nun bei obiger 7schlagigen Wirthschaft zur
Zten Saat Hafer zum 5ten Korn angenommen
hat, so nimmt man auch hier für die 456

Latus 5328 Rthlr.
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Transport 5328 Rthlr.
Scheffel Aussaat Hafer das Sie Korn an.
405 Scheffel zum 5ten Korn geben 2280
Scheffel Ertrag, hiervon 456 Scheffel zur Aus,
saal, bleiben 1824 Scheffel, & 24 ßl. — . V12 Rthlr.

Summa 0240 Rthlr.
Wenn nun der Ertrag der 7schlägigen Ackrrivirth,

schaft nur 5040 ,

beträgt, so ist der Ertrag der 5schlägigen mehr 1200 Rthlr.
Außerdem hat die 5schlägige Ackerwirlhschast nun noch

den großen Nutzen:
1) daß die Arbeiten für die Gespanne besser vertheilt werden;
2) daß der aufzubrechende Dresch sich besser bearbeiten läßt, und
3) daß das sogenannte Hasengeil (Spartium scoparium), wel¬

ches bei der 7schlägigen Wirthschasc oft den 3jährigen Weide«
schlag so überzieht, daß die Weide dadurch ruinirt wird, auch
solches oft mit großen Kosten beim Ausbrechen des Dresches
zur Brache ausgerodet werden muß, und dazu die Bearbeitung
solcher Brache größere Anstrengung des Spannviehes kostet,
dasselbe bei der 5schlägigen Ackerwirthschaft für die Weide aber
nicht schädlich werden kann, sondern dadurch vertilgt wird.

Nun wird aber die große. Frage, entstehen: wie nian
es möglich mache, 7 Last Aussaat Acker zu bednn-
gen. Da man bei der siebenschlägigen Wirthschaft
oft kaum 5 Last gehörig bedüngen konnte?

Bekanntlich liefert das Winterkorn in der Regel noch einmal
so viel Stroh, als das Sommerkorn, und wird dadurch also um
so viel Dünger mehr gemacht, als die Aussaat an Winterkorn
größer ist. Nur wird bei Umlegung der Schlage aus 7 zu 5,
in dem ersten Jahre, der Dung auf dem größer» Winterschlage
vertheilt und wo möglich Mergel und Modde zu Hülfe genommen
werden müssen. Ist der erste Winterschlag auf solche Weise in
Kraft gesetzt, wobei keine Kosten erspart werden müssen, so wird
hierdurch für das zweite Jahr schon mehr Dünger gewonnen.

Die durch die 5seldrigeWirthschaftzu erwerbendenDor«
theile haben verschiedene Laudwirthe sich, bei Conservation ihrer
7schlägigenEinteilung, durcheine sinnreicheVerbindungdieser
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Ordnung mit dem Fruchtwechsel zu verschaffen gesucht. So fand
ich auf meiner Reise durch Mecklenburg, unter andern auf dem
Gute Weitendorff, folgende interessante Umformung des gewöhn,
lichen Systems:

l mit Rapps,1) | des Feldes mit
Hackfrüchten, denen

. man eine starkeDun,
gung gibt,

2) Gerste oder Som«

merweitzen mit Klee,

3) Klee,

4) Weitzel?,

Weihen,

•r Theil mit Wicken
zu Grünsutter oder
Heu, den man gleich,
falls düngt.
Weihen.

5) und 6) Weide,

7) Dreschhafer,

Wickenod.Bohnen.
Gerste, Hafer, Ro,

cken.
gedüngt.
Dreschhafer.

Erbsen,
Weihen, Rocken
u. Sommerkorn
gedüngt,
gedüngte Brache,

Zu Tassewitz, gleichfalls dem Baron G. von Biel gehö¬
rig, haben die 7 Binnenschlage folgende Fruchtfolge:

1) ^ Schlag im Winter gedüngt und mit einfurchigen Wicken
zu Heu; ^ Schlag bis Johannis Drefch;

2) Weihen und Nocken;

Z) \ Kartoffeln, 4 Erbsen und Wicken;

4) Gerste oder Hafer und, so weit im Herbst gedüngt ist, Wci,
hen und Rocken, stark mit Klee und Gras untersaet;

5) Klee, einmal gemäht; t
G) und 7) Weide.

Auf den 7fchlagigen Feldern des Gutes Prieschendorff bei
Dassow saet man:

1) Brache:
2) Rapps;

Z) Gerste;

4) Erbsen;

5) Hafer mit Klee;

6) 7) Weide.

§. 234.

Die achtfchlägige Eintheilung. Verbesserte
Fruchtfolge.

Die ZschlägigeWirtschaft wird am häufigsten in der Umge,
gend von Wismar angetroffen. Sie hak gewöhnlich 4 Saaten,
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und 3 Weideschläge, wird also, wenn eine sehr beträchtliche
Heuwerb»mg es nicht möglich macht, während einer Ronlance
zweimal zu düngen, mit Recht als zu erschöpfend angesehen,
und steht bei guten Wirthen nicht in Credit.

Wo man, bei 8schlägiger Eintheilung, die großen Hollän,
dercien nicht mehr liebt, ist angefangen worden, die gewöhnliche
Saatcnsolge: Brache, Winterkorn, Sommerkorn, Erbsen und
Hafer, Rocken oder Hafer, nach den Regeln des Frnchtwechfels
umzuformen.-- Ein geschcidter Praktiker, Herr Berkholz
zu Vogelfang, schlagt nachstehende veränderte Einrichtung vor,
welche, wie wir glauben, bereits Beachtung gefunden hat.
1) Reine Brache;
2) Winterfrucht, nämlich Rapps, Weihen, Rocken;

3) Gerste. Im Herbst muß, wo möglich, diese Gerstenstoppel
umgehakt und niedergeeggt werden. Sodann wird dieserAcker
den Winter hindurch mit Mist befahren.

4) Ein Theil dieses Schlages wird nun im Frühling mit dem
nöthigen Flachs bestellt und mit Kartoffeln bepflanzt; so viel
nämlich von beiden der Wirthschastsbedarf es erfordert. Der
übrige Theil desselben wird sodann mit Schotensrüchten
bestellt.

5) Das Flachs, und Kartoffelland wird im Frühling zeitig mit
Samenfrucht und rothem Klee bestellt. Der Rest dieses
Schlages wird mit Stoppelweitzen oder Rocken besäet wer«
den können. Dadurch kann unsere sonst gewöhnliche große
Weitzensaat ergänzt werden, auch würde die Frühlingsarbeit
dadurch merklich abgekürzt;

6) 7) und 8) werden nun, wie bisher, zum Mähen und zur
Weide genutzt.

Der Nutzen — sagt Herr Berkholz — der aus dieser
veränderten Wirthschaft hervorgehen müßte, ist, wie mich dünkt,
auf mannigfaltige Art ersichtlich. Dadurch, daß der Schlag 3
den Winter hindurch gedüngt wird, gewinnen wir an der O.nan,
tität des Düngers, der sich, wenn er den ganzen Winter hin-
durch bis zum halben Sommer hinein auf dem Hofe liegt, zum
großen Theil in sich selbst verzehrt, und dieser Verlust wird noch
vermehrt, wenn wir ihn auf die gewöhnlicheArt in den heißen
Tagen des Znnimonats auf unsereBrache fahren. Wie nützlich



Fcldeintheilungund Fruchtfolge. 111

es ist, den Mist schonden Winter hindurchauch sogarauf die
Brache zu fahren, das hat uns bereits die Erfahrung gelehrt,
deren Bestätigung wir dem Herrn Domainenrath Pogge zu
Roggow verdanken. — Noch unverantwortlicher ist aber die
Art, wie wir bisher mit unserem Schafmist umgegangen sind.
Da dieser sich am leichtesten verbrennt, so sollte er alle 4 Wo¬
chen aus dem Stalle geschafft werden, da wir ihn hingegen in
der Regel den ganzen Winter hindurch ruhig liegen lassen.

Zwar ist mit dem Bedungen der Brache im Winter manche
Unbequemlichkeit verknüpft. Wird nämlich das Land nicht mög,
lichst bald im Frühlinge umgearbeitet und der Mist untergebracht,
so wächst der Acker so mit Unkraut durch, daß die Arbeit des
Eggens dadurch ungemein erschwert wird. Auch ist es freilich
noch wohl nicht ausgemacht, ob sich durch das viele Rühren
und Umarbeiten des Brachackers nicht viele Dungthcile in der
Atmosphäre verpflüchtigen, mithin gänzlich verloren gehen *);
selbst das üppig hervorwachsende Unkraut mag auch wohl manche
Düngerthcile consumiren **). Endlich geht auf eiucr solchen
Brache unsere Wcide verloren, dcnu die Schafe setzen darauf
dcn ganzen Sommer hindurch kein Maul an. Allein allen die/
sen Unbequemlichkeiten würden wir durch die vorgeschlagene acht,
schlägige Schlagorduung begegnen, wenn wir, wie ich oben be,
merkt, den Schlag Nr. 4 im Winter abdüngen und ihn, mit
Ausnahme des Flachs, und Kartoffellandrs, mit Hülsenfrüchten
bestellen. Wir gewinnen dadurch kräftiges und behülsliches Fut,
ter für unsere veredelten Schäfereien, deren Nutzen sich nunmehr
schon über alle bisher dagegen gemachten Widersprüche erhoben
f)<tf***), und wir gelangen zugleich zu einer ungleich bessern

*) Es ist allerdings erwiesen, daß es vortheilhast ist, den Acker
nach geschehenerBedüngung so viel möglich verschlossenzu halten.
Siehe unter andern v. Wcdcmeyer's Bemerkungen über die¬
sen Gegenstand, in einem der neuen Jahrgänge der Mecklenbur-
ger landwirthschaftlichen Annalen.

**) Karsten bemerkt richtig, daß diese durch das untergearbeitete,
im Acker verfaulte, Unkraut — gleichsam als grüne Düngung —
wieder ersetzt werden.

***) Auch bei Erörterung dieser Streitfrage kommt AlleS auf das
Wo7 und Wie? an.
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Frnchtsolge. Auch auf den früh bestellten rothen Klee in Nr. 5

wird diese Cultur einen wohlthatigen Einfluß haben, indem er

hier schneller zum Auslaufen kommen wird. Wie oft haben wir

nicht schon das Mißgeschick erlebt, daß unser rother Klee durch

verspätete Aussaat gar nicht zum Auflaufen gekommen ist. Hat

dagegen das Land in Nr. 4 die gehörige Vorbereitung erhalten,

so wird die Kleesaat fchou im April sicher und mit Nutzen bet

schafft werden können.

Noch wird auch der Umstand einige Beachtung verdienen,

daß wir nun nicht nöthig haben werden, unsere Brache so stark

zu düngen, als es bisher geschehen mußte, da der Acker in einer

und eben derselben Ronlance zweimal gedüngt wird. Vielleicht

würde dadurch dem Lagern des Wintergetreidcs am sichersten

vorgebeugt. Vor allen Dingen aber würde bei dieser Cultur der

Anbau des rothen Klee's weit mehr befördert und unsere Wei«

deschlage würden außerordentlich verbessert und behülflichcr wer,

den. Anch möchte es in der Folge nicht mehr nothwendig seyn,

ganze Schläge ungenutzt zur Brache liegen zu lassen, wiewohl

ich hierüber nichts zu entscheiden wage. Man hat bereits man,

nigsaltige Gewächse als Vorfrüchte in den Brachländereien cm«

pfohlen; ich habe selbst deren viele und vielleicht fast alle ver<

sucht; aber nach meinen bisher gemachten Erfahrungen scheint

mir für uns Mecklenburger die reine Brache noch

immer der Stein der Weisen zu seyn.

Auf schlechtem oder erschöpftemBoden trifft man die 8schla<

gige Einteilung auch mit 4 Wcideschlägcn und drei Getreide,

saatcn an.

§. 235.

Die nennschlagige Eintheilnng. Glückliche Be,
Nutzung derselben.

Diese Schlageintheilung ward ehemals nicht selten ange«

troffen. Sic hatte zwei Brachen und gewährte auf bindendem

Bodcn, dem eine starke Bearbeitung günstig war, vorzügliche

Kornernten. Noch jetzt findet man sie auf dem besten Boden,

B. an der Ostsee, meistens mit 4 Gctrcideschlägen und 4

Weideschlägen, mitunter aber auch mit 5 Kornsaaten und
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stets mit einer Brache. — Der Oekonomie-Rath Stelz,
uer^) bemerkt unter andern folgende Saatenfolgen:
a. l) Weihen, theils Rocken;

2) Gerste;

3) 4) Hafer;

5) c) 7) 8) Weide;

9) Brache.
(Dies ist die gewöhnlichste Fruchtfolgt.)

b. 1) Hafer;

2) Brache;

3) Weihen;

4) Gerste;

5) C) Hafer;

7) 8) 9) Weide.
Ileberall wird nur einmal in diesem Umlaufe gedüngt,

und zwar in der Brache. Diese Wirthschastsart kann sich also,
zumal das Land in der ersten Ordnung 4 Jahre gelegen und
also um so weniger Dünger bedarf, mit einem geringer» Wie«
fenverhältnisse behelfen.

Auch diese Art Schlagordnung ist von intelligenten Wirthen
mit großem Erfolge, vermöge der Anwendung eines auf Grund-
sähen der Erfahrung beruhenden bessern Fruchtwechsels, zur nach-
Halligen Verbesserung und hohem Einträglichkeit ihrer Oekono-
mien benutzt worden, woraus abermals hervorgeht, welche un-
eingeschränkte Wortheile uns unsere eigenthümliche Feldeinthei-
lung in allen ihren verschiedenartigsten Modificationen, in Be¬
zug aus die Willkühr und Freiheit des Handels, gewährt, womit
wir uns innerhalb ihrer Grenzen zu mächtigen Reformen erhe-
ben können.

Ein Beispiel davon liefert unter andern die uns von Stelz-
ner mitgetheilte Umformung der 9schlägigen Eintheilung von 4
Saatschlägen (Weihen, Gerste, Hafer, Hafer), 4 Weide- und
1 Brachschlag auf dem — dem Herrn Oberamtmann und Lan-
des-Oekonomierath Lüder gehörigen — Gute Rethwisch im

*) Siehe dessenAbhandlung über Wirthschafts-Organisationen, ins-
besondere über Schlagwirthschaftcn im I6ten Bande der Mögli-
ner Annale«.

v. L.cngcrkc, Landwirthschaft. U. 8
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Klützer Orte. Dieselbe hat folgendermaßen Statt ge?

funden:
Istes Jahr ») 4 Brache, gedüngt;

— — b) 4 Weide;

2tcs Jahr a) | Rapps;
— — b) | Brache, gedüngt; .< ^

Ztes Jahr: Weihen;

4tes Jahr: Gerste;

Stes Jahr: \ Klee;
— — ö gedüngte Hackfrüchte;
— — TV gedüngtes Erbsen, und Bohnengemenge;

ktes Jahr: Weitzeu und Rocken;

7tes Jahr: Hafer, mit Weideklee untergesäet;

8tes, 9tes Jahr: Weide.
Das Gut hat viel natürliche Wiesen. — Bei der vorigen

Benutzung sind die Weideschlage durch 150 Holländerkühe, ä

16 Rthlr. N. t Pacht, 10 Haushaltungskühe, 25 Depulat-

kühe und 24 Wechselochsen begangen.

Nach der vorgenommenen Reform ist die Holländcrei nie¬

dergelegt. Dreißig eigene Kühe und 12 Ochsen werden aus dem

Stalle gefüttert. Die 25 Deputatkühe bekommen £ Schlag

Weide, und die übrigen 2'( Schlag Weide werden mit 1800

Stück veredelten Schafen, excl. der Lämmer, benutzt.

Hierdurch ist 1 Schlag Hafer (Hafer nach Hafer und die

4te Weißfrucht) gegen 1 Schlag Weihen und Rocken nach gd

düngter besömmerter Brache vertauscht. Das Plus besteht fer-

ner in i Schlage Rapps und 1 Schlage mit Klee, Hack- und

Hülsenfrüchten. Es werden jetzt jährlich 14 Schlag, also in 9

Iahren 15 Schlage, gedüngt, statt vorhin 9 Schläge u. f. w.

§. 236.

Die zehnschlägigc Eintheilung.

Diese, mit 2 Brachen, habe ich nirgends mehr angetroffen.

Wo sie ehemals 5 Kornsaaten genommen, 2 vor und 3 nach

der Düngung, ist das Land so sehr erschöpft geworden, daß man

sich genöthiget gesehen, 4 Fruchtschläge und 4 Wcideschlägc ein.
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zurichten. — Jetzt sind auch solche Wirtschaften sämmtlich in
7 Schläge umgelegt.

§. 237.

Die eilfschlägige Eintheilung.

Diese war ehedem unter den Wirtschaften mit 2 Brachen
die beliebteste und gebräuchlichste. Als man die -Koppelwirth-
schaft nach Mecklenburg verpflanzte, war die tlfeldrige Schlag»
eintheilung in Holstein an der Tagesordnung, und so brachte ein
günstiges Vorurtheil dieselbe mit herüber. Aber die Methode,
6 Koppeln ohne Zwischenruhe zu besamen und die übrigen zur
Weide zu lassen, konnte man in Mecklenburg nicht nachahmen,
weil man neben der Holländern auch eine Schäferei beibehalten
wollte, und im Allgemeinen, beim Mangel der Brache, nicht
allein der Vortheil der Hürdendüngung, sondern auch die höhere
Löhnigkeit des Wintergetreides, welches in Holstein in der Buch-
weitzenstoppel bei gemeiniglich späterer Bestellung bedeutend ab«
schlug, wegfielen.

Als man wahrnahm, daß di'e lischlägige Wlrthschaft, nach-
dem der alte ausgebrochene Acker die befruchtendenTheile, welclx?
er durch lange Ruhe und Dung des vorher darauf gewachsene»
Holzes erhalten, verloren hatte, nicht mehr dasjenige geben
wollte, was man sich davon versprechen konnte, schaffte man
dieselbe, wenn nicht gleich überalldoch auf den niehrsten Feld¬
marken ab nud führte dagegen am häufigsten die 7schläWe ein,
welche für Mecklenburg auf Mittclboden die auweudlichste z»
seyn schien. !

Aus manchen Gütern ist sie aber doch beibehalten, weil sie,
wenn 350 kURMen Weide für eine Kuh hinreichen, ihre Mürbe«
brache auf. jeden Fall reichlich «usdüngen und meistens für die
Zähebrache noch etwas übrig behalten kann.

Auch diese Eintheilung ist übrigens in neuern Zeiten von
fortstrebenden Landwirthen auf vorcheilhafte Art zur Einführung
eines bessern Fruchtwechsels benutzt worden.

Aus meiner Reife durch Mecklenburg fand ich unter andern
ein Beispiel ihrer sinnreichen Benutzung auf dem einige Meilen
von Rostock gelegenen Gute Klein.-Siemen.

8 *
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Die productive Ackerflächedesselbenbetragt ungefähr 120,ooo

Quadrat - Ruthen; sie wechselt in der Beschaffenheit vom leichte-

sten Rocken- bis zum steifsten Weitzenboden. hat zum größten

Theile eine hügelicheLage und fast allgemein eine gute Unterlage,

leidet aber durchgehends an Kaltgründigkeit, die man durch un«

terirdische Wasserabzüge mit dem besten Erfolge vermindert

und hebt.

Die Bestellung war folgende:

1). Brache, mit circa 10 Fuder Mist pro Morgen;

2) Rgpps;

Z) Wcitzen nnd Rocken;

4) Hackfrüchte und Wickenfutter, gedüngt mit 8 Fudern pro

Morgen;

5) Gerste mit rothem Klee;

6) Klee;

7) Somimr, nnd Winterkorn;

8) Erbsen und Wicken;

S) Hase/;
10) 11) Weide.

Zwei Felder liegen außerdem beständig zum unausgesetzten

Futte^bau bestimmt und produciren Klee, Gerste, Wicken,

Erbsen u. s. w.; sie werden schlagweise alle Jahr nach der Reihe

gedüngt,
Die Getreidefrüchte geben bei dieser Bestellung einen ge-

stiegenen Ertrag, und der dabei genährte Viehstapcl besteht in

12 Arbeitspferden, 7 Ochsen, 45 Kühen und 700 Stück seinen

Schafen. Sammtliches Rindvieh wird im Sommer auf dem

Stalle gefüttert, wobei das Hauptsutter in grünem Klee

besteht., >f .
Einschlägige Wirtschaften in dem Verhältnisse von 6 Korn-

nnd Z Weidefchlägen hat man vormals wohl versucht, aber un-

ausführbar gefunden.

§. 238.

Die jivölsschlagige Eintheilung.

Bei dieser hatte man G Felder zur Saat, 4 zur Weide

und 2 zur Brache. Das Verhältniß: i Saat, 5 Weide, l
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Brache, schien gut gegen einander getroffen, hatte aber, wenn,

wie die Regel lautet, 3 Schlage nach der Vor, und 3 nach der

Mittelbrache besäet werden sollen, die Inconvenienz der Bestel-

lung von 4 Schlägen mit Sommergetreide gegen 2 mit Win,

terkorn. Dieser abzuhelfen, nahmen einige nur 2 Saaten nach

der Vor- und 4 nach der Mittelbrache, wo dann der letzte Schlag

in der Erbfenstoppet, zur Hälfte mit Winter- und zur andern

Hälfte mit Sommerkorn ausgesäet wurde.

Ein solches Verfahren glich allerdings die Herbst- und

Frühlingsarbeit besser aus; doch das viermalige Abtragen des

Ackers nach der Düngung konnte der Holländern nicht zuträg¬

lich seyn.

Die zwölsschlägige Wirtschaft wird jetzt selten mehr gefun-

den. Wo man sie beibehielt, hat man sie hinsichtlich der Saa-
tenfolge nnd Ackcrbestellung gänzlich umgeformt, wie z. B. zu

Zirow, wo die Hofländereien nach folgendem System bewirth-

schaftet werden.

1) Brache, ä 15 LHRuthen, 1 Fuder Mist;

2) Rapps;

3) Weitzen oder Rocken;

4) Gedüngt mit einfurchigen Wicken zn Grünfutter;

5) Weitzen oder Rocken;

6) Erbsen;

7) stark gedüngte Hackfrüchte;

8) Gerste oder Weitzen;

v) Klee;

10) einfurchigen Weitzen;

11) 12) in Weide.

Dieses Gut besitzt sehr bedeutende und herrliche Wiesenfla-

chen. Es wurden 1825, bei meinem ersten Besuche der von

Biel'schen Güter, mit Inbegriff von Eggersdorff, schon goo

Fuder Heu geborgen. Der damalige Viehbestand zählte 32

Arbeitspferde, 25 Gcstütpfcrde, 44 bis 48 Ochsen, 24 Mast-

ochsen, 12 Haushaltungskühe, 33 Katenkühe, 11 bis 1200

Schafe und 4 Esel. — Die Zugochsen sowohl, als das Mast-

viel) hielt man sämmtlich auf dem Stalle; auch die Haushal-

tuugskühe wurden nicht auf die Weide gelassen, nur die Milch-

kühe dex Katenleute bekamen Grasung.
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tz. 239.

Prüfung der Zweckmäßigkeit der Mecklenburg!-

sch cn Schlagwirthschast.

Somit wäre denn die Reihesolge Unserer Mecklenburgischen

Schlageintheilringen zu schließen, und es steht wohl an, einen

Rückblick aus diese Wirthschaftsart zu werfen, der Vorzüge der-

selben, aber auch ihrer Mangel zu gedenken, und Winke zu,

auf Grundsätzen der Erfahrung beruhenden, zweckmäßigen Ab-

Änderungen zu geben.

§. 240.

Vorzüge derselben.

Die Annalcn unserer Landesgeschichte zeigen, auf welche

hohe Stufe sich unser Ackerbau, der Wohlstand unserer Land,

bebauer und des ganzen Staats, nach Vertauschung der Drei,

felderwirthschast mit der jetzigen Wirthschaftsart, erhoben. For-

schen wir den Ursachen dieser wohlthätigen Erscheinung nach; so

finden wir eine der ersten und wichtigsten in der Ersparung und

zweckmäßigen Vertheilung der Arbeit, welche bei Anwendung die,

ses Systems obwalten. Jeder Art der Arbeit ist ihr geeigneter

Zeitpunkt angewiesen, mit Rücksicht auf die jedesmalige Jahrs-

zeit und begünstigende Witterung, daher die Mecklenburgische

Brachbestellung dcnn auch, wie ste es zu seyn verdient, weit

und breit berühmt und als Muster ausgestellt worden, und man

selten anderswo eine sorgsamere Einbringung der Wintersaat be*

merkte. — Den Vorwurf, daß unser System der fortschreiten-

den nationalen Intelligenz, dadurch also der Bevölkerung Ab-

bruch thue, entkrästigt zur Genüge die vor Augen liegende un-

eingeschränkte Cultur unserer produetiven, ackerbaren Oberfläche,

und die, feit Einführung der Koppelwirthschaft alljährlich zuneh-

mcnde Menschenmenge in unserem glücklichen, so mannigfach

bevorzugtem Staate. Wohl empfinden wir, daß beide gerügte

Uebelständc obwalten; aber ihr Vorhandenfeyn ist dem großen

Umfange unserer Güter und dem Mangel an kleinen Nahrun¬

gen beizumessen.
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Ungewöhnliche Ausfälle der Ernten finden bei unserem Sy¬

steme selten Statt, indem besonders die musterhafte Bestellung

der Winterung denselben vorbeugt; ein, im Verhältniß der er-

forderlichen Geld- und Arbeitskräfte stehender, bestimmter Rein-

ertrag läßt sich daher mit ziemlicher Gewißheit vorausberechnen,

wo hingegen denn allerdings außerordentliche Resultate auch mehr

wegfallen.

Eben so wenig wird der Erfolg unserer Wirthschastsart vor-

zugsweise von der Personalität des Wirthschastsftihrers bedingt,

wenn die, freilich anfänglich schwierige, Kenntnisse und Ueber-

k'gung erfordernde Anlegung der Schläge und erste Einrichtung

der Oekonomie besorgt ist; es bedarf dazu nur einigen Ordnungs¬

sinnes und praktischen Tactes in Führung des Schlendrians, des;

fen Wichtigkeit ohnedies durch die gewöhnliche Verpachtung der

Holländereien noch geschmälert wird.

Alle diese Umstände vereinigen sich, die hiesige Schlagwirth-

schaft für unsere großen Flächen zu empfehlen.

Treffender und schöner drückt sich über die bequeme Regel-

Mäßigkeit derselben wohl Niemand aus, als der scharf raisonni-

rende Thaer, indem er sagt:

„Ist sie ans großen Gütern einmal eingerichtet, so können

Morgen oft mit weit geringerer Aufmerksamkeit Und Sorge

bewirtschaftet werden, als auf eine andere Weise 400 Morgen.

Die allgemeine Aussicht ist sehr leicht zu führen, so bald man

sich nur eine Ucbersicht des Ganzen einmal erworben hat. Jede

Arbeit hat ihr bestimmtes Maaß und ihre Zeit. Daß 'sie mit

den einmal angemessenen Kräften zu rechter Zeit vollendet seyn

müsse, weiß der Ackervogt oder Vorpstüger, und er richtet sich
darnach ein. Nur darf man den Gang der Geschäfte nicht im

mindesten stören, weil sonst Alles aus seiner Ordnung kommt

und nicht mehr eingreift. Es ist eine Maschine, in welcher die

Verrückuug des Einen Alles verrücket, und bei welcher es schwer

ist, eine Veränderung, die sich über alle Theile erstrecken muß,

zu machen, ohne Alles aus einen Augenblick in Stillstand und

in eine ganz neue Ordnung zu bringen. Aendert oder stört man

aber nichts, so geht es regelmäßig seinen Gang fort, und leistet

die erwartete Wirkung. — Deshalb fürchten sich denn auch

nicht ohne Grund Viele, nur die mindeste Abänderung, die sie
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sonst wohl für vortheilhaft erkennen, zu veranstalten. Der Bau
von 10 Morgen Klee oder Kartoffeln auf einer Brachkoppel
von mehreren Ivo Morgen kann schon den regulären Gang ihrer
Bearbeitung stören, und sie wird darüber zu spät für die Win-
terungvsaat fertig, oder ist minder vollkommen dazu vorbereitet."

„Bei ihrem festen Gange ist es sogar nicht schwierig, in
der Entfernung viele große Güter auf diese Weise selbst zu ad-
winistrircn, ohne einmal einen geschickten Aufseher *) auf jedem
derselben zu haben. Es ist genug, von Zcit zu Zeit einmal
nachzusehen, ob die Maschine nicht stocke, und ihr allenfalls
etwas Oel zu geben. Die. Rechnungsführung kann höchst ein-
fach und dennoch genau genug feyn. Man hat in Mecklenburg
Eigenthümer und Pachter mehrerer großer Güter gekannt, die
ihre ganze Wirtschaftsrechnung mit Kreide an der Thüre führ-
ten **) u. f. w."

<§. 241. u,

Mängel unseres Syste m s.

Die in den vorigen Paragraphen vorgetragenen Abweichung
gen von dem Schlendrian unserer Schlagwirthschaft zeigen zur
Genüge, daß ein großer Theil unserer rationellen Wirthe, bei
aller Vorliebe für dieselbe, dennoch die an ihr gemachten Aus-
stellungen des Ausländers keinesweges unberücksichtigt gelassen
hat. Der denkende Oekonom, wenn er auch der eifrigste Schlag-
wirth war, mußte, fortschreitend mit Zcit und Wissenschaft,

) Aber doch einen accuraten, thätigen, ordnungsliebenden Mann?
v. L.

**) Ein Original dieser Art befand sich auf einem nicht weit von
hier gelegenen großen Gute, welcher dasselbe nach Ablauf seiner
Pachtjahre, die sehr glückliche Conjuncturen begünstigten, mit
einem Vermögen von nahe an 60,000 Rthlr.! ! N. | verließ.
Dabei wirtschaftete dieser Mann notorisch schlecht, d. h. ohne
irgend eine verständige Benutzung der ihm dargebotenen reichen
Hülssquellen, seine Aeckcr und Wiesen zu melioriren und mit
der steigenden Geldeinnahme das Bodencapital zu vergrößern. —
Goldene Zeiten für die Einfalt und daö Phlegma: w o — seyd
ihr geblieben?! — . v. L.
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vorzüglich innc werden, daß unsere Landwirthschasten, rück»
sichtlich ihres Kornertrages sowohl, als ihresFut-
ter- und Dunggewinnes gegen die, nach neuer» Grund»
sahen der Erfahrung resormirten Wirtschaften des südlichem
Deutschlands sehr bedeutend zurückstanden, und daß der von
altern, am Vorurtheil hängenden, Staats- und Landwirthen

gemachte Schluß von überragendem Cerealienban und Kornhan-
bei aus die locale Unübertrefflichkeit des Systems (das allerdings
die uneingeschränkte Auftheiluug tinb Benutzung säinmtlichen
Grund und Bodens in Mecklenburg zu Wege gebracht), ein
Trugschluß sey. Denn offenbar ersetzt hier die Ausdehnung des

Ackerbaues das, was ihm an Kraft und Schnelligkeit der Cir-
culation fehlt, und weil unsere Bevölkerung zu der geringsten
deutscher Provinzen gehört, weil Fabriken und stadtische Ge-
werbe jenem durchaus untergeordnet sind, kann die Ausfuhr so
viel größer seyn und blühete von jeher unser Kornhandel, zudem
von großen politischen und statistischen Vortheilen begünstiget.

tz. 242.

Beleuchtung der uns vorgeschlagenen Reformen.
Mein Glaubensbekenntniß.

Mit mehrerem oder minderem Rechte wird der alten Meck,
lcnburger Wirthschastsart vornehmlich vorgeworfen:

a) das Festhalten an der reinen Sommerbrache;

b) der ausgedehnte Wintergetreidebau;

c) die ununterbrochene Folge von 3, 4 Halmgetreidesaaten;

d) die von dem Dünger zu entfernt stehende Kleesaat und

Niederlegung des Landes zur Weide in entkräftetem Zu,
stände;

e) die Vernachlässigung des Hackfrucht < und Futtergewächs-

baues.

Allen diesen Uebelständen auf's gründlichste und mit nach-
haltigem Erfolge abzuhelfen, hat man die Einführung der
Fruchtwcchsclwirthschost und der mit ihr verbundenen ganzen
oder getheilren Stallsüttcruug vorgeschlagen. Wenn gleich ein-
zelne Unternehmungen dieser Art in Mecklenburg gefunden wer-

den, so hat doch die Mehrheit unserer Landwirthe und darunter
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vornehmlich der im wahren Wortverstande rationell-praktische,

von der Pike auf gediente Theil derselben einer gänzlichen Ber-
wersnng des allen Systems, die sinnreiche, unserem Locale an-
gemessenere Verschmelzung desselben mit jener in der uneinge-
schrankten Anwendung mit mancherlei nicht wohl zn überwin¬
denden Schwierigkeiten verknüpften Culturmethode vorgezogen.
Es sind demnach zahlreiche, mit Rücksicht auf individuelle und
locale Verhältnisse, gebildete Modifikationen entstanden, welche
allerdings sich noch in dem Zustande fortschreitender Ausbildung
befinden, und deren vollendete Abgeschlossenheit festzustellen, fer-
nercn Generationen vorbehalten bleiben wird.

Zmn Commentar dieser Wirthfchaftsvcrfassungen möge hier
an der rechten Stelle die Bezugnahme auf die oben angedeute¬
ten Vorwürfe, welche den alten Mecklenburgischen Wirthschafts-
betrieb treffen, dienen.

Daß der Mecklenburger bereits vor 30 Jahren die dop«
pelte Brache zum größten Theile hat eingehen lassen, ist schon
früher erwähnt worden. Wie viele Ballen Papier nnn aber

mich über die Entbehrlichkeit der Brache überhaupt

mögen vollgeschrieben seyn, ihre häufige Nothwendigkeir für

unsere Verhältnisse wird schwerlich jemals von den Theoretikern
wegraisonnirt werden können. Wer an Ort und Stelle mit

unserem verschiedenartigen Boden, unserem Klima nnd

unseren Arbeitskräften vertraut geworden, der findet bald,

daß, weil Getreidebau nnn einmal unsere Hauptsache ist und

bleiben wird, selbst auf minder schweren Feldern, alle Düngung

den Mangel einer wiederkehrenden Brachbearbeitung keinesweqes

unschädlich machen, viel weniger denn ersetzen kann. Eben so

wie in verschiedenen Gegenden sich die Einflüsse der Vor-

früchte auf die nachfolgenden Gewächse, mittelst ihrer eigenthüm-

lichen Bereitung nnd Losung der organischen Bodenkraft nicht

auf gleiche Weise äußern, werden die Resultate Englischer nnd

Belgischer, oder Holsteinischer und Mecklenbnrgischer Wechsel-

cnltur von einander abweichen, weil dieselben von mitwirkenden

Rcbennmständen bedingt werden, welche in ein gleiches Verhält-

niß nnd in völlige Uebereinstimmnng zu setzen, nicht in unsere

Macht gegeben ist. — Wenn Wahres darin liegt, daß der

Wintergetreideba» ehemals zn sehr bevorzugt seyn möge, so scheint
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uns die bcrinaltge Ausdehnung desselben nur unseren Verhältnis-

sen angemessen und durchaus keiner weiteren Beschränkung fähig

zu seyn. Der Meinung einiger Schriftsteller, daß für Mecklen-

bürg durchaus kein Grund vorhanden sey, die Production des

Wintergetreides zu bevorzugen, können wir keinesweges beipflich¬

ten. Es stimmen unsere Erfahrungen vielmehr ganz mit denen

eines der eifrigsten Beförderer der Fruchtwechselwirthschaft in

Mecklenburg, des Herrn v. Gerke, überein. Man muß, sagt

derselbe, den Satz nicht aus dem Gesichte verlieren, daß man

unter den verkäuflichen Früchten das Areal des Rockens und

Weitzens am wenigsten beschränkt, weil sie immer G sichere Ern¬

ten gegen 3 sichere Sömmerungsernten gewähren. Der Grund

liegt in ihrem Organismus und in der Wiutersenchtigkeil, in

der sie die ungünstigsten Frühjahre immer besser überstehen, als

die Sommerfrucht. — Der ununterbrochene Bau der Halm-
fruchtsaaten hat allerdings in der Theorie und Praxis das meiste
Verwerfliche; wie man ansängt, diesem Uebelstande abzuhelfen,
leuchtet bereits aus den vorhergehenden Blättern ein. Daß die
Veränderung des Fruchtwechsels indessen stets mit Rücksicht auf

die Zuverlässigkeit des einzuschiebenden Gewächses und auf die
Vermeidung eines Ausfalles an verkäuflichen Früchten geschieht,

ist bei unseren großen Flächen conditio sine qua uon; überdies
unternimmt man die Wahl nicht ohne Beachtung einer richtigen
Folge der Arbeit und möglichst wenigsten Vergrößerung dersel¬

ben. — Unfern Klee, das ist wahr, behandeln wir stiefmütter¬
lich; aber doch nur iu solchen Wirtschaften, welche es nicht
dahin bringen können, ihren Acker in einer Roulance zweinml
zu düngen. Nicht allenthalben will der Klee in der Mitte der-
selben passen, weil locale Erfahrungen das Einbringen der Win,
tersaat in seine Stoppel widerrathen, wenigstens muß man sich
mit einer hier ungewohnten, sehr schwachen Benutzung desselben
genügen, wenn das Ertragsresultat der wichtigsten Fundamen,
tallehre der Wechselwirthe entsprechen soll. Wir sind im
Allgemeinen der Meinung, daß man in unseren, zum Theil
mit so herrlicher, in den letzten Decennien durch große
Meliorationen, um oft die Hälfte vergrößerten Hcnwcr-
bung versehenen, durch Moddung und Mergeln ganz umgc-
schaffcnen Gütern, allein schon durch eine bessere Ein- und
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Verthcilung dcs prodncirtcn Dungs sowohl dem Ucbclstande der
Lagerung des Wintcrgetreides in der schon durch die Einwirkung
der Atmosphäre so reich befruchteten Brache, als auch dem Aus-
baue des Klees vorzubeugen vermöchte. — Der Hackfrucht- »nd
Futtergewächsbau findet in Mecklenburg hauptsächlich wegen der
Eigcnthümlichkeit dcs Klima's große Bedenklichkeiten. 2lnch
hierbei muß man sich auf die Cultur weniger sicherer Gewächse
beschränken, und rother und weißer Klee, Wiesen, Winterrocken
und Kartoffeln werden die Hauptbasis desselben seyn müssen.
Mit Recht verwirft ein auswärtiger Glossator unseres Wirth-
schastssystems *) die Cultur der Wasserrüben, Möhren, Runkel«
rüben, die Kohlrüben und Kohlarten. Es gebietet, sagt der-
selbe, dieses Klima, sich an solche Futtergewächse zu halten,
denen die Winterfeuchtigkeit zu Nutzen kommt, die also entwe¬
der über Winter im Lande stehen, oder aber im Frühlinge sehr
zeitig gesäet und bestellt werden können, um sich zeitig genug
gegen etwa eintretende Dürre zu decken. — Der Spörgel
wird als Mengfutter im Futterrocken und als Nachernte hinter
Wintergelreide den rothen Klee ersetzen müssen, wo dieser nicht
mehr gedeiht. Das Wickenfutter wird nur auf den kräftigsten
Bodenarten, und früh mit Ueberdüngung bestellt, sicher seyn.
und dennoch zuweilen dürren Witterungsperioden unterliegen/
Der Buchweitzen ist als Futterkraut zu unsicher, und steht über«
dies schon durch die Kostspieligkeit des großem Saatbedarfs dem
Spörgel nach. Luzerne und Esparsette**) sind schon dcs nassen
Untergrundes wcgcn unsichere Gewächse, wenn solche auch in
einzelnen sonnigen und gedeckten Lagen den Winter aushalten
könnten. Hülsenfrüchte sind zwar im Ganzen noch mehr der
Beschädigung durch Dürre ausgesetzt, als das Sommerhalmge-

*) <5. D. C. W> E. Putsche'S „Allgemeine Encyklopadie der
gesammken Land- und Hauömirthschast der Deutschen," Bd. S.
S. 83. (des Abschnitts „AckcrbestcllungSkunde.")

**) Wollen allerdings in Mecklenburg gar nicht fort, müssen also
wohl andern Boden und anderes Klima , als das hiesige, erfor¬
dern. Ihre mehrjährige Benutzung erheischt separate Standorte,
welche einzuräumen allenthalben nicht eonvenirt.
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treibe, im Ganzen aber nicht in dem Manße unsicher, daß

nian sie nicht im Großen anzubauen veranlaßt wäre.

Nach diesen Prämissen. wird es einleuchten, mit welcher

Vorsicht bei den Reformen unserer Wirthschasten, nach Engli-

schcm und Belgischem Musterbilde, zu Werke gegangen wer,

den muß.

Wie Erfahrungen des Auslandes und theoretische Raisouue«

ments auch dagegen zeugen möLen, folgende Hindernisse kann

die Praxis.nicht bekämpfen.

1) Unsere Landgüter haben zur reinen Wechselwirthschaft mit

Stallfütterung einen zu großen Flächeninhalt;

2) Die natürliche Beschaffenheit unserer bedeutenden Acker-

stächen und ihr Dungzustand werden noch während

einer Reihe von Jahren die allgemeinere Anwendung der

Dnllmcthodc und Stallfütterung unstatthaft machen;

3) Es hat doch etwas Wahres, daß gelegener Boden

besser lohnt, als stark gedüngter Affer, .der immer

trägt. .

4) Die Landwirthschaft wird von der Mehrzahl als Brodge-

werbe betrieben. Es ist noch keinesweges erwiesen < daß

der Aufwand der Perbesserung.cn, welche vermöge der

sogenannten Englischen Wirthschaft an, die Cultur unserer

Landgüter gewandt wird, sich so sicher wieder bex

zahlt macht und verzinset, als die», mit möglichster

Benutzung der vorhandenen Hülssmittel versuchte Vereini-

guug des Rationellen mit dem Empirischen bei Vcrbesse,

ruugen der Schlagwirthschast.

1. So hat sich über diesen Gegenstand.der verstorbene

Thaer mit der liebenswürdigsten Toleranz und Partheilosigkeit

gegen unsere Landwirthe erklärt. So sehr er auch mit Recht
die absolute Vollkommenheit des ältern Systems bestritt, so we,

nig fiel es ihm ein, die relative Angemessenheit für den größten
Theil der Mecklenburgischen Güter leugnen zu wollen. Auch
er war überzeugt, daß nur die Parcelirung unserer großen Flä-
chen, die Erbauung von Meiereien günstigere Verhältnisse,
namentlich hinsichtlich einer zunehmenden Population für die
Praxis der neuen Wirthschaftsart zu modificiren vermöchte. —

Unsere starken Lchmfelder müssen erst durch Dünger milde go
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macht, die vielen Steine aus der Mehrheit unserer Aecker ge«

schafft werden, bevor wir unsere Säer verabschieden, und mit

Drillmaschinen, Exstirpatoren u. s. w. arbeiten können. Mit

der Stallsüttcrung wird man erst dann ansangen, wenn alles

Land nach dem Mergeln auch, es sey mit welcher Frucht es

wolle, mit Viehdünger ernsthaft gepflegt ist*), lind wenn, sagt

der geniale Verfechter Englischer Methode und Maxime, Herr

D. ©crfe; das ausgeführt ist, so muH der Uebergang doch

allmählig und jährlich etwa mit 12 Stück geschehen. So hat

es in Neuhaus — dasjenige Hannoversche Amt, was Meck¬

lenburg auf dieser Seite der Elbe begrenzt — der Landdrost

von der Deken gemacht, und so die Kuh von 10 auf 25

Nthlr. Holländerpacht gebracht, ungeachtet der Neuhauser Boden

weder in Hinsicht seines Bestandes, noch in Betreff seiner II»-

terlage, noch in Betracht seiner Ressourcen (Mergel ist da nicht)
die Kritik aushalt. — Eine ähnliche Musterwirtschaft entstand

in Mecklenburg z» Herzberg, dem Gute des Freiherr« von

Malzahn. Dieses ward aber nach Paretz, dem Lieblings«

gute des Königs von Preußen und der' hochseligen Königin, ge,

formt, wo der berühmte Oberamtinann Uebel feine höchst in-

teressante Schaf-, Rindvieh- und Mergelwirthschaft führt, und

welches zur Regie des Hofmarschalls gehört, — Außer zu Herz-

berg haben mehrere angesehene reiche Gutsherrn Mecklenburgs,

z. B: dijr Gras von Osten.-Sacken zu Bellin, der Graf

von Schlitz zu Karstorff, Unternehmungen dieser Art realisirt.
— Die Erfahrung, daß Acker, welcher nicht mebrere Jahre

zur Weide gelegen hat, hinsichtlich seiner Löhnung bedeutend ab-

nehme, wenn gleich wiederholte starke Düngungen eine große

Futtermasse zu Wege bring«! können, habe ich nach mehr,

jähriger Beobachtung einiger in meiner Nähe nicht schlechr ge-

führten Fruchtweckselwirthschaften sich bestätigen sehen; auch habe

ich wenige alte Mecklenburger Praktiker gefunden, welche nickt

ähnliche Wahrnehmungen gemacht haben wollten, trotz dein, daß

man ihnen schwerlich den Vorwurf der Einseitigkeit und cmpi-

rischer Beschränktheit der Ansichten machen konnte. Durchaus

*) S. D. Gerkc'S landwlrthfch, Erfahrungen, Bd. 2. (3. 172.
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können wir uns mit dem Raisonnement des trefflichen Hein,
rich Kahler, welcher behauptet, daß ein Acker, dem wahrend
der Ruhejahre durch Ueberschwemmungen oder andere Ursachen
keine Fettigkeiten oder vegetabilischer Moder zugeführt wurden,

auch durch eine zehnjährige Ruhe der demnächst ihm einverleib¬
ten Saat nicht den Vortheil einer höhern Löhnigkeit gewähren

werde, nicht befreunden. Eben so schön als treffend sagt viel-

mehr der von ihm angefochtene, aber unbesiegte Herr Zimmer,

mann über diesen Gegenstand: „Will man nicht eine mehr

als tausendjährige und tägliche Erfahrung aller Nationen für
ein Hirngespinnst erklären und sie deshalb ableugnen,.. weil man
entweder keinen hinreichenden Grund davon angeben kann, oder
weil selbige sich nicht mit dem rationellen System der neuen
Schule gut verträgt, und will man die auf diese Erfahrung sich
gründenden öffentlichen und Privatcinrichtungen ganzer Länder
nicht geradezu für Irrthum und Täuschung erklären, so kann
man wohl unmöglich die in Rede stehende Wirkung der Ruht
in Zweifel ziehen." — Man frage nur die Drescher .unserer

Wechsel- und Schlagwirthschaften über diesen Gegenstand aus,
und wird bald erfahren, wie der Körnerertrag des Wintergetrei»
des in letzteren verhältnißmaßig beträchtlich höher ausfällt. —

Auch unser praktischer Bollbrügge stimmt Hiermit überein,
wenn er sagt: „Alle Erfahrungen Mecklenburgischer Landwirlhe
sagen es einstimmig, daß das Korn auf stark gedüngtem -Boden,

der immer .trägt, dem nie im Lohnen gleich kommt, welches
auf Land gesäet wird, das geruhet hat und weniger Dung cr-
halten. Besonders nachtheilig ist es aber dem WiMergerreide,
wenn es nicht in reiner Brache gesäet wird. Dev Verlust im
Lohnen ist bei demselben in der zweiten oder dritten Saat, wenn
gleich stark gedüngt, ja sogar nach behackten Früchten,-die reif
geworden*), gegen das in reiner Brache Gesaete auffallend groß,
und es hat dqs in reine Brache Gefaetc vor dem ja jeder
Vorfrucht beträchtliche Vorzüge." — „Wintcrgclreide," fährt

*) Hierauf crwiedert Tha er ganz richtig: Daß der Rocken und
Weihen nach den meisten behackten Brachfrüchten schlechter, wie
nach der reinen Brache werde, das giebt ja jeder Vertheidiger
unseres Systems zu, und bauet sie daher nicht darnach.
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derselbe übereinstimmend mit einer unserer frühem Bemerkungen

fort, „ist aber immer das sicherste, worauf der Landmann im

Erlrage und in seiner Einnahme rechnen kann und muß, und

schlagt in Mecklenburg bei guter und zur rechten Zeit geschehe-

neu Bestellung äüßersti selten fehl. Das Sommerkorn ist hin--

gegen der unbeständigen hier herrschenden Frühjahre wegen so

unsicher im Ertrage, daß man da.rauf nie so bestimmt seine Ein-

nähme begründen kann u. s. w."

Mit Geld kann man Alles ausrichten, ist ein bekanntes,

sehr wahres Sprichwort. Scheint es nun gleich, daß es hier

deshalb nicht anwendlich ist, weil man damit keine paßlichc

Witterung, kein den Futterkräutern angemessenes Klima erkan-

fen kann, so bleibt es dennoch auch hier wahr. Wer großes

Vermögen hat, wer also Alles aufbieten und anwenden kann,

fein Gut zu verbessern, ohne auf die großen Kosten zu sehen,

die in mehreren Jahren nicht allein alle Einnahme wegnehmen,

sondern lange hin ansehnliche Zuschüsse verlangen; wer also

ganze Schläge stark mit Klee besäet, es nicht achtet, wenn er

erfriert oder sonst nicht gut geräth, sondern jene gleich wieder

umbricht, mit Wicken besäet, uni davon nun statt des Klee's

Heu zu machen und es grün zu verfüttern, dabei wieder andere

Schläge mit Ankauf von neuem Samen dicht mit Klee bestellt;

wer außergewöhnliche Dungmaterialien mit vielen Kosten an,

wendet, die Wiesen damit dünget und diese schnell in höhere

Cultur bringt; wer also nichts sich verdrießen läßt, und keine

Kosten scheuet und scheuen darf, um alles dies zu erreichen, der

kann allerdings viel ausrichten, der kann auch iu Mecklenburg

große Güter, vermöge der sogenannten Englischen Wirtschaft,

zur hohen Cultur bringen. Aber eines THeils vermögen dies

nur Wenige; andern Theils möchte es in Mecklenburg im Alk

gemeinen eine schwere Aufgabe feyn, den nachhaltig-höchsten

Reinertrag mittelst einer solchen Unternehmung zu erringen.

Unser nnvorgrcifliches Glaubeusbekennlniß ist: Wechselwirth-

x schaft kann für Mecklenburg keinesweges verworfen werden, es

ist deren Einführung vielmehr unter zusagenden Verhältnissen

und iin Kleinen mit den MoW'catsdnen, welche die Letalitäten

erheischen, nicht genug zu empfehlen. Manche wirklich gescheidte

Mecklenburgische Landwirthe haben ein Vorurtheil dagegen;
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warum? — weil die davon bemerkten Erfolge auf mehreren
großen Gütern ihren Erwartungen nicht entsprochenhaben mö-
gen. Durch mangelhafte Ausführung wird eine an sichgute
Sache in den Augen der Verständigen doch schwerlichverlieren
können. Wo die Erfordernissezu ihrer vorteilhaften Ausfüh¬
rung minder ermangeln, z. B. in kleinerenWirtschaften, beim
Betriebe derselbenauf einer abgesondertenAckerflächegroßerGü-
ter u. s. >v., fehlt es gewiß nicht, daß sie eine ganz entgcgcnge-
setzte Gestalt gewinnt. Wie aber auch Feldeintheilung und
Fruchtsolgesich im Fortgange der Jahre und der Wissenschaft
umbildenmögen, immer wird der Mecklenburgerdas Augenmerk
festhaltenmüssen, daß unser Land bei Begründung seinerAcker/
wirthschast in Gemaßheit seines Klima's, seines Eruud und
Bodeus, seinerPopulation, Lage und besonderenVerhältnissezur
Erzielung des ihm vortheilhastesienProduets dasjenige mit vie-
ler Einsichtgewählt hat, was ihm am angemessenstenist. Ein
ausgebreiteterGetreidebau wird, so wie.polstern seinen größten
Nutzen auf Molkerei, England aber auf Fettvieh berechnet,die
Haupttendenzunserer Wirthschaftsartbleiben müssen. Wir wer«
den eine vervollkommneteViehwirthschastimmer mit Rücksicht
darauf, daß sie Mittel zum Zweckfty, betreiben, sie wird also
jenem gewissermaßenstets untergeordnetbleiben müssen, wenig,
stens darf sie nicht aus zu reinwissenschaftlichemGesichtspunkte
(worunter wir verstehen, daß man über die Berechnungen auf
dem Papiere in Betreff der zunehmendenBodenkraft u. f. w.
die Füllung des Geldbeutelsaus denAugen verliert) betrieben
werden.

§. 243, ? in-

D. voir Thünens Betrachtungen n ber F r ucht wechsc U
wirthschast und R esu ltate e i u er V erg l ei chung zwv
schen der Belgischen Wirthschast und der Mecklen-

bn r gi schen Wirthschast.

Unserenbisherigen Vortrag ergänzend, manchesÜbergan¬
gene oder nur schwachZlngedeutetescharfsinnigerörternd, möge
es uns »erstattet seyn, nachträglichdie ?lusichtenuud Berech,
nungen eines unserer Landwirthe einzuschalten, dessen tiefem

v. !i.c»gerkc,LandwirthschaftII. 9
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Forschungsgeisteunsere vaterländischeAgrimltur seltene Früchte

des Wissens verdanket, welche erst ein späteres Zeitalter ihrem

ganzen Werthe nach zu schätzenlernen wird.

Klar vor Augen liegt es — sagt Herr D. von Thünen

— daß eine noch höhere Dungproduction, als in der Koppel-

wirthschastmöglichist-, denn

1) hat die Koppelwirthschastnoch eine reine Brache, welche

zwar in manchen andern Beziehungen sehr nützlich ist,

zur Dungvermehrung selbst aber sehr wenig beiträgt, in-

dem sie nur den fünften Theil des Z)»ngs, den die Weide

erzeugt, hervorbringt;

2) ist die Weibe selbstbei weitem nicht so productiv, als sie

seyn könnte, indem sie immer in die Schläge kommt, die

schon drei Kornsaaten nach der Düngung getragen haben,

und deshalb auf einer geringen Stufe des Reichthums

stehen.
Der Nutzen der Brache bestehthauptsächlichin Folgendem:

1) wird der Dresch durch die Brache mit den geringstenAr-

beitskostenzur Ausnahme der Wintersaat tanglich gemacht;

denn man kann zwar den Dresch auch durch die Früh-

jahrsbearbeitung mürbe machen, aber dies ist mit einer

großen Arbeitsverinehrungverbunden, und kostet Z0 bis

50 pCt. mehr, als die regelmäßigeBrachbearbeitung im

Sommer, wo die Rasenfäuiniß der Bearbeitung zu Hülfe

kommt;

2) wird der Dung - und Hnmusgehalt des Bodens durch die

Brache in eine so große Wirksamkeit gesetzt, daß dies

durch keineVorfrucht in dem Grade zu erreichenist.

So wird z. B. ein Boden, der nach der Brache 6 Kör-

ner an Rockentragt, nach grün abgemähten Wicken nur unge-

fähr 5 Körner geben. Daß einzelneJahre und gewisseBoden-

arten hiervon eine Ausnahme machen, kann die Regel nicht um¬

stoßen, daß die Brache die besteVorbereitung zur Wintersaat

ist; wohl aber wird das Verhältniß in Zahlen ausgesprochen

(hier wie 6'zu 5 angenommen), nach Verschiedenheitdes Bo<

dens, der Bearbeitung und des Klima's sehr verschiedenseyn.

Dieser Mindermrag des Rockens nach den Wicken rührt

aber nicht blos von einer durch diese Frucht bewirktenErschö¬
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pfung des Bodens her, indem tiefer auch dann noch Statt
findet, wenn der Ackernach der Aberntnng der Wicken denfel-
ben Dunggehalt wie die Brache hat, sondern entspringt daraus,
daß die Bearbeitung des Bodens minder vollkommen gewesen
ist, und daß ein geringer Theil der ganzen im Boden befind-
lichen Dung.- und Humusmasse zur Nahrung für die Pflanzen
zubereitetund geschicktgemachtist, welchesich durch den Aus-
druck„geringere Wirksamkeitdes Dungs" bezeichne.

Aus das Credit der Vorfrucht kommenzu stehen:
1) Werth des gewonnenenViehfutters;
2) Werth des Dungs, den das Futter mehr giebt, als die

Production desselbendem Ackerkostet, wodurchdann eine
größereAusdehnung des Kornbanes möglichwird.

Das Debet der Vorfrucht enthält:
1) vermehrteBcstellungskosten,
2) Kosten der Aussaat,
3) Verminderung des Ertrags der Wintersaat, welche der

Vorfrucht unmittelbar folgt.
Es entsteht nun die Frage: bei welchemGetreidepreisund

bei welchemKörnerertrag des Ackers wird das Credit der Vor-
frucht dem Debet derselbengleichkommen?

Wenn die Data zu einer solchenBerechnung gegebensind,
so muß sich dieser Punkt unstreitig eben so scharf darstellen
lassen, als dies bei der Bestimmung der Grenze zwischender
Koppelwirtschaft und der Dreifelderwirtschaft geschehenist.
Aber dieseRechnung wird dochsehr verwickeltwerden, und ich
vermag sie für jetzt noch nicht zu geben; weil über die Aussau-
gung des Grünfutters und der Wurzelgewächseeine so große
MeinungsverschiedenheitStatt findet, und der Verfasser selbst
erst die Resultate seiner hierüber angestelltenVersucheabwarten
muß, ehe er seine Ansichtendem Publicum ausführlichvorlegen
und eine Berechnung darauf gründen kann. Er begnügt sich
daher mit der Anführung einzelner Grundzüge, die, wie ich
glaube, aus der durchgeführtenBerechnung hervorgehenwürden.

Bei einer mittelmäßigenFruchtbarkeit des Ackerswird erst
bei einem sehr hohen Kornpreis die Abschaffungder Brache vor-
theilhast sein können; denn wenn auch die vermehrte Arbeit
durch höhere Preise bald bezahltwird, so ist dochder vermin-

9»
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derte Ertrag des Winterkorns von so großem Einfluß auf den

Reinertrag, daß der vergrößerteKornbau, etwas bis zur Hälfte

der ganzen Fläche, diesenVerlust nur schwer, und nur bei sehr

hohen Kornpreisen wird deckenkönnen.

Der Werth des gewonnenenViehfutters kann aber zur

Deckung dieses Verlustes nicht sehr viel beitragen, indem die

gewöhnlicheViehzuchtzwar ein bedeutendes, sehr in die Augen

fallendes, verkäuflichesProduct liefert, aber nur eine geringe,

oder — wie die Folge ergeben wird — oft gar keine Landrente

abwirft.
Für Boden von geringerFruchtbarkeit, also von nieder»,

Körnerertrag, wird die Abschaffungder Brache auch bei den

höchstenKornpreisen nicht mehr consequentseyn.

Betrachten wir nun aber einen Boden von sehr hoher

Fruchtbarkeit, so andern sich diese Verhältnissegar sehr.

Mit der steigendenDnngkrast des Ackerssteigt der Körner-

ertrag bis zn einem gewissenPunkt, wahrscheinlichin geradem

Verhältnisse.
Die Steigerung des Kornertrages kann aber nicht wie die

der Dnngkrast unbegrenztseyn; sie findet diese Grenze vielmehr

in der Natur der Pflanze, die auch beim größten Ueberflnßan

Nahrung ein gewissesMaaß von Größe und Ertrag nicht über-

schreitenkann. Hat der Boden nun eine solcheDungkraft, dag

die darauf gesäetenPflanzen zum Maximum ihres Ertrags ge¬

langen können, so ist jeder fernere Zusatz von Dung nnwirk-

sam, ja er wird sogar schädlich, indem er das Lagern des Ge¬

treides und dadurch einen vermindertenErtrag hervorbringt.

Gesetzt, das Maximum des Rockenertragesfür einen gege-

benen Boden fey — 10 Körner. Erhöhen wir nun die Dung,

kraft diesesBodens noch um so daß er dieFähigkeit bekäme,

12 Körner zu produciren, wenn die Natur der Pflanze dies er-

laubte, so wird auf diesemBoden nach reiner Brache nur La-

gerkorn gebauet werden. Wenn nun aber statt der Brache grüne

Wicken genommen werden, so wird die Wirksamkeit des im

Boden befindlichenDnngs und Dungrückstandes so weit ver-

mindert, daß der Boden nun wiederum 10 Körner producirt.

Unter diesen Umständenfällt also der Nachtheil der Vor-

frucht auf die nachfolgendeWinterung ganz weg; anf dem De,
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bet der Vorfurcht bleiben blos noch die vermehrtenBestellnngs-
kostenund die Kosten der Aussaat, welcheaber schonbei mäßi-
gen Kornpreisendurch de» vermehrtenDunggewinn und dadnrch
erweitertenKornbau ersetztwerden.

Es leidet also keinenZweifel, daß unter diesenVerhältnis-
ftn die Abschaffungder Brache consequentsey — vorausgesetzt,
daß die physischeBeschaffenheitdes Bodens und das Klima nicht
von der Art sind, daß die Brache durchaus nothwendig ist.

Mit der Abschaffungder Brache ändert sich nun aber die
ganze Form der Koppelwirthschast. Ilm die Bearbeitung des
Dresches zur Vorfrucht zu erleichtern, wird man es vortheilhast
finden, den Dresch nicht mehr 3 Jahre, sondern nur ein, hoch;
ftetis zwei Jahre zur Weide liegen zu lassen. Um die Verwil¬
derung des Ackers, die, wenn es keine reine Brache giebt, so
leicht Statt findet, zn vermeiden, wird eine ausgezeichneteAns-
merksamkeitauf die Folge, in welcherdie Früchte nach einander
am bestengedeihen, nothwendig. Man wird die Fruchtfolgeso
wählen, daß für jede Frucht die möglichstbeste Bearbeitung
Statt finden kann, und daß die abgeernteteFrucht den Reich-
thum des Bodens in der größte» zn erreichendenWirksamkeit
für die folgendeSaat hinterläßt — eine Vorsicht, die in der
Koppelwirthschastauch nicht überflüssig, aber nicht so nothwen-
dlg ist, und die hier andern Rücksichtenweichenmuß. — Mit
einem Worte: hohe Fruchtbarkeit des Bodens, verbundenmit
guten Kornpreisen, verwandelt die Koppelwirrhschastin eine
Frnchtwechselwirthschaft.

Wenn für einen gegebenenBoden das Maximum des Mit-
telertrags an Nocken— 10 Körner ist, welches in der 7schlä-
gigen Koppelwirthschasteinen mittlem Reichthumvon 373° in
lOOORuthe» voraussetzt, so kaiin in dieserWirtschaftsform
ein Zusatzvon Reichthnm keineAnwendung mehr finden, weil
diesernur Lagerkornund also vermindertenErtrag hervorbringen
würde. Wer nun die Koppelwirthschastals die Grenze der
Cultur ansieht, wird auf einem Boden von diesemReichthnm
die Schätze, die sich auf seinemFelde an Moder und Mergel
finden, entweder gar nicht benutze»können, oder er wird das,
was er durch die Anwendung dieserMittel dem Acker gegeben
hat, durch eine vergrößerteKornaussaat augenblicklichwieder
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hinwegnehmenmüssen, und somit kein größeres produclivesCa¬
pital im Ackerfundiren können.

In der Fruchtwechselwirthschaftfindet aber ein weit große«
rcr mittlerer Reichthum noch eine nützlicheAnwendung: denn
1) ist schon durch die gleichmäßigereKertheilung des Reichthums
in allen Schlägen ein größerer mittlerer Reichlhnm erforderlich,
um 10 Körner an Rockenhervorzubringen,und 2) muß wegen
der durch die Vorfrucht verminderten Wirksamkeitdes Dungs
der Neichthum des Rockenschlagsselbst bedeutend höher seyn,
wenn dieser das Maximum von 10 Körnern liefern soll.

Alis der ersten Ursacheist in der öschlägigenFruchtwechsel-
wirthschastder mittlere Reichlhnm 425°, wenn der Rockenschlag
nach Wicken500° enthalten soll; aus der zweiten Ursachege-
hören aber zur Hervorbringungvon 10 Körnern 000° Neichthum.

Das Maximum des Ertrags der Kartoffeln und des Grün-
futters liegt nicht so nahe als beim Getreide, und ihr Anbau
ist gerade auf solchemBoden, der über 500° Neichthum ent-
hält, am vorteilhaftesten. Sollen nnn die Schläge unter sich
in dem Verhaltniß des Reichthums bleiben, so wird für einen
Körnerertrag an Rocken— 10 auch der Kartoffeln 600° er-
halten, nnd der mittlere Reichthum wird dann um | erhöht,
also von 425° auf 425 X H — 610° gebracht.

Da nun in der Fruchtwechselwirthschaftder Reichthum nur
für die Wintersaat, nicht aber für die Kartoffeln, das Som-
merkorn und das Grüufutter eine mindere Wirksamkeithat, als
in der Koppelwirthschaft,so ist auch derReinertrag dieserWirth-
fchaft sehr viel höher, als der der Koppelwirthschaftvon 10
Körnern Ertrag.

Es findet also in der Fruchtwechselwirthschaftein mittlerer
Reichthum von 510° eine nützliche, produktive Anwendung,
während in der Koppelwirthschaftnur 3 73° mittlererReichthum
nützlichverwandt werden können; oder die Fruchtwechselwirth-
fchaft kann 510° mittleren Reichthum zinstragend im Boden
fundiren, die Koppelwirthschaftnur 373°.

In Staaten, deren Consumation durch die Production ge-
rade gedecktwird, die also weder Korn ausführen noch einfüh¬
ren, steht sicherlichdie Bevölkerung mit der Summe der er-
zeugtenLebensmittel in irgend einem Verhaltniß. Nun erzeugt
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die Koppclwirthschast von gleicher Fläche eine viel größere Masse

von Lebensmitteln, als die Drciscldcrwirthschaft, aber eine viel

geringere, als die Fruchtwechselwirthschast, wenn der Körnerer-

trag dcs Rockens in allen drei Wirthfchaflsarten gleich ist, und

wenn die Koppclwirthschast von 10 Körnern Ertrag etwa 3000

Menschen auf der Q.nadratmcile ernährt, so wird die Dreiselder-

wirthfchaft nur ungefähr für 2000, die Fruchtwechselwirthschast

aber vielleicht für 4000 Menschen aus der O.nadratmeile den

Lebensunterhalt verschaffen.

Die Fruchtwechselwirthschast ist ein herrliches Mittel, um

einen reichen Boden hoch zu benutzen; aber für armen Boden

ist sie ein Mittel, um den Reinertrag, den andre Wirthschafts-

arten hier gegeben hatten, zu vernichten.

Wenn man die Quantität Gras berechnet, die eine Dresch«

weide jährlich hervorbringt, lind diese dann mit dem Heuertrag

dcs rothen Mäheklee's vergleicht, so wird man, auch dann, wenn

man Boden von gleicher Dungkrasc nimmt, einen sehr beträcht-

lichen Unterschied in der Production zu Gunsten des Mähe-

klee's finden.

Da nun dieser Vorzug des Mäheklee's auch dann noch

Statt findet, wenn die Weidepflanzen selbst größtentheils aus

rothem Klee bestehen, so geht hieraus hervor, daß die bestän-

dige Störung, welche die Weidepflanzen in ihrer Vegetation

durch das Abbeißen und Zertreten erleiden, sehr nachtheilig auf

das Wachsthum dcs Grases und des Klee's wirkt.

Die Dungerzcngung, so wie der Futtergewinn werden also

beträchtlich vermehrt, wenn man die Dreschweiden in Felder

mit grün gemähten Futtcrkräutcru verwandelt, welches Stallfüt¬

terung, statt Weidegang herbeiführt.

Mit der durch die Slallfüttenmg erhöhten Dungerzeugung

kann nun abermals der Kornbau crwcitert werden, und wenn,

nach einer oberflächlichen Berechnung die Fruchtwechselwirthschast

mit Weidegang circa 50 pCt. der Ackerfläche mit Korn bestel¬

len kann; so wird die Fruchtwechselwirthschast mit Stallfütterung
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vielleicht 55 pCt. der Ackerfläche dem Getreidebau widmen kön-

neu, und doch in demselben Grad von Reichthum verbleiben.
Es ist hier immer nur von einem vorzüglichen Höheboden die
Rede, der sich in der ?schlägigen Koppelwirthschaft ohne Dung-

zuschuß erhalten kann. Für jeden mindern guten Boden würde

ein so ausgedehnter Kornba« zum Verderben gereichen, und

dies wird selbst ans dem vorzüglichen Boden der Fall seyn,

wenn Weihen statt Rocken gebauet wird.

In wärmern Klimaten kann auf fruchtbarem Boden in die
Stoppel des abgeernteten Getreides noch eine zweite Frucht, als
Rüben, Sporgel u. s. w., gebauet werden. Dies ist gleichsam

ein beschleunigter Umlauf, man bauet in einem Jahre zwei
Früchte, zu deren Hervorbringung in kaltem Klimaten zwei
Jahre gehören. Da die Stoppelsrucht immer zum Viehsutter
dient, und hierzu nur solche Gewächse genommen werden, die
durch Verfütterung mehr Dung wieder geben, als die Produe«
tion derselben dem Acker gekostet hat, so hat die Aussangung
der Getreidesrucht in der Dungerzeuguug der Stoppelsrucht ein
stetes Gegengewicht. Ein Theil der durch die Halmfrucht be-
wirkten Aussauguug wird durch den Ersatz, den die Stoppel-
frucht liefert, wieder aufgehoben, und so ist es nicht zu ver-
wundern, daß diese Witthschasten CO bis 70 pCt. der Ackerfläche
mit Korn und Handelsgewächsen bestellen können, ohne den
Rächthum des Bodens zu erschöpfen.

Allemal aber gehört neben einem ausgezeichnet fruchtbaren

Boden ein hoher Werth der Produete dazu, wenn diese im
Sturm gewonnenen Ernten (wie sich ein anonymer Schrift«
steller ausdrückt) die Kosten bezahlen sollen.

Nach dem Zeugniß bewahrter Schriftsteller bewirkt der
rothe Klee in manchen Gegenden gar keine Aussaugung, son«
dern vielmehr eine Bereicherung des Bodens.

In Mecklenburg spreche» dagegen die Erfahrung und die

überwiegende Meinung den Satz aus, daß der rothe Klee als
eine aussaugende Frucht zu betrachten sey.

Es ist ferner in Mecklenburg und Nenpommcrn sehr häu¬
fig bemerkt worden, daß Felder, welche aus der Dreiselderwirth-
fchaft zur Koppelwirthschaft übergegangen sind, in den ersten
Umläufen sehr üppigen Klee, sowohl weißen als rothen getragen
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haben; daß aber in den spätem Umlaufen dieser Bode» weder

durch einen erhöhten Reichthiim, noch durch den Mergel den

ersten großen Kleeertrag wieder liefert.

Wie laßt sich nun für diese anscheinend widersprechenden

Thatsachen eine gemeinschaftliche Ursache auffinden?

Mir scheint es, daß sich diese Erfahrungen unter einen Ge*

sichtspunkt auffassen lassen, wenn man annimmt, daß in dem

Dung irgend ein Stoff — gleichviel, welcher es sey und wie

er genannt werde — enthalten sey', der von den Halmfrüchten

nicht ergriffen wird, dagegen aber dem Klee ganz vorzüglich

zusagt.

Kommt nun der Klee auf einen Boden, der schon lange

cultivirt ist, bisher aber blos Korn getragen hat, so findet der

Klee diesen Stoff als Rückstand aller frühem Düngungen im

Boden vor, und gedeiht wegen der ihm gerade angemessenen,

im Uebermaaß vorhandenen Nahrung in einem ungemeinen

Grade. Der Boden verliert dann durch den Klee einen Stoff,

der für das Korn indifferent war, und erhält dagegen durch die

Stoppeln und Wurzeln des Klee's eine Düngung zurück, die für

das Korn wirksam ist. Das Korn findet dann eine vermehrte

Masse des demselben zusagenden Nahrungsstoffes vor, und wenn

man nun das Gedeihen des Korns, vor und nach dem Klee,

zum Maaßstab der Aussaugung nimmt, so muß der Klee weit

mehr bereichernd als aussaugend erscheinen.

Sobald nun aber der Klee, in die regelmäßige Frucht»

folge ausgenommen, so oft wiedergekehrt ist, daß der eigenthüm-

liche Nahrungsstoff erschöpft ist, so findet derselbe im nächsten

und in allen folgenden Umlaufen von diesem eigenthümlichen

Stoff nur so viel vor, als in der frischen Düngung davon mts

halten war. Da aber dies Quantum zur Ernährung des Klee's

nicht hinreicht, so greift derselbe den für das Korn geeigneten

Nahrungsstoff in verstärktem Maaß an, und so zeigt sich der Klee

nun nicht mehr bereichernd, sondern aussaugend.

Wahrscheinlich ist der für den rothen und der für den wei-

ßen Klee geeignete Stoff, wenn auch nicht identisch, doch ähnlich,

und da in der Koppelwirthschaft der weiße Klee in jedem Umlauf

über das ganze Feld kommt, so findet hier gar keine Anhäufung

des KleeMahrungsstoffes Statt. Bringt man nun zur Abwechse¬
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lung auf diesen Bodcn einmal rothen Klee, so muß dieser groß-

tcntheils von den für das Korn geeigneten Stoffen leben, und

zeigt sich dann aussaugend.

Mag nun aber diese Erklärung begründet oder unbegründet

seyn, so kann ich doch, nach meinen bisherigen Erfahrungen

und Beobachtungen, den grün gemahlen Wicken und dem rothen

Klee -7- wenn diese in jedem Umlaufe regelmäßig wiederkehren
— keine bereichernde Kraft beimessen, sondern ich muß vielmehr

annehmen, daß diese Gewächse, welche eine so große Masse

Futter liefern, und welche bei der regelmäßigen Wiederkehr nur

in dem Maaße wachsen, als sie Reichthum im Bodcn vorfinden,

eine aussaugende Wirkung aus den Bodcn ausüben. Es scheint

mir aber gewiß, daß der rothe Klee auch nach Abzug dessen,

was seine Produelion an Dung gekostet hat — auf einem für

denselben geeigneten Bodcn — einen beträchtlich größern Dung-

Überschuß liefert, als eine Drcschweide auf diesem Bodcn zu ge-

bcn vermag.

Das Credit der Stallfütterung in Vcrglcichnng mit dem

Weidegang des Vichcs enthält demnach:

1) vermehrtes Futter;

2) vergrößerte Duugcrzcugung und dadurch bewirkte größere Aus,

dehuung des Kornbaues.

Das Debet enthält:

1) die kostspieligere Aussaat von Wicken und rothem Klee,

samen;

2) die durch den Wickenbau vermehrten Bestellungskosten;

3) die Anfahrungskostcn des Grünfutters nach dem Hofe;

4) die Kosten des Abfahrcns des aus dem Grünfultcr erfolgten

Dungs — welche beim Weidegang ganz erspart werden.

Die durch die Stallfütterung verursachten Kosten sind nicht

unbedeutend, und nur auf einem Boden von hohem Werth wird

der erweiterte Kornbau und das vermehrte Vichfuttcr diese Ko-

sten decken und überwiegen können.

Ein Boden von geringer Fruchtbarkeit kann diese Kosten

nicht wieder bezahlen, und für einen solchen Bodcn wird diese

Wirlhschaft um so vcrdcrblichcr, als die erwartete Futtcr- und

Dnngvcrmehrung in eine Verminderung umschlägt, indem die

Futlerkräuter hier ganz versagen, einen noch geringem Ertrag
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als dcr Wcidcklcc und die Weidcgräfcr geben, und kaum die

Kosten des verwandten Samens ersetzen.

In einer Kvppclwirthschaft von 10 Körnern Ertrag hat der

535 Ruthen vom Hofe entfernte Acker noch die Halste des

Werths von dem am ».Hofe liegenden Acker.

In dcr mit Stallfüttcrung verbundenen Fruchtwechselwirth-

schaft werden die Arbeiten, deren Größe in geradem Verhältniß

mit dcr Entfernung vom Hofe stehen, nämlich das Einfahren

der Feldfrüchte und das Abfahren dcs Dungs, außerordentlich

vermehrt. Wenn man hierüber eine eben so genaue Berechnung,

als die sür die Kvppelwirthschaft gegebene, anstellte, so würde

man wahrscheinlich finden, daß für diese Wirthschastsart, der

300 Ruthen vom Hofe entfernte Acker schon auf die Hälfte dcs

Werths dcs am Hofe liegenden Ackers herabsinkt.

Es läßt sich also wohl mit Sicherheit annehmen, daß Frucht«

wechselwirthschaft mit Stallfüttcrung sich nur bci kleinen Gütern über

das ganze Feld ausbreiten kann, daß aber auf großen Gütern, auch

beim hohen Werth des Bodens dieses Wirtschaftssystem nur auf dem

vordern Theil des Ackers vorthcilhaft und ausführbar sey, der entfern-

tere Acker dagegen durch Kvppelwirthschaft höher genutzt werde.

Da nun beim hohen Werth des Bodens — dcr aus dcr

Fruchtbarkeit des Bodens und aus dem Preise dcr Erzeugnisse

gemeinschaftlich entspringt — die Fruchtwechselwirthschaft mit Stall¬

füttcrung einträglicher ist, als die Kvppelwirthschaft, so können

wir umgekehrt schließen, daß mit dem steigenden Werth des Bo-

dens die Güter von mäßiger Größe mehr und mehr den Vorzug

vor den großen Gütern erhalten, und in der That finden wir

in allen Ländern, wo eine sehr hohe Cultur dcs Bodcns Statt

findet, nnr Güter vom geringem oder mäßigem Umfange.

Resultate einer Vergleichung zwischen dcr Bei*

gischen Wirthfchafl und der Mecklenburgischen

W i r t h sch a f t.

Wir legen hier sür beide Wirthschastsarten einen Boden

zum Grunde, auf welchem die relative Aussaugung dcs Rockens

£ beträgt.

Fruchtfolge dcr Belgischen Wirtschaft, die wir hier zum
Gegenstände dcr Betrachtung nehmen:
l) Kartoffeln;
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2) Rocken nnd Stoppelrüben;

3) Hafer;

4) Klee;

5)'Weihen und Stoppelrüben.

Die Fruchtfolgt der Mecklenburgische» Wirthschast, welche

wir bei dieser Äergleichnng zum Grunde legen, ist die gewöhn-

liehe in der 7schlägige» Koppelivirthschaft Statt findende Frucht-

folge, die wir oben schon angeführt haben.

Reichthum nnd Ertrag der Belgischen Wirthschast

(jeden Schlag zu 10,000 lH Ruthen, den Centner zu

100 Pfund gerechnet).
Reichthum Ertrag

Grade

1) Kartoffeln 11,500 Scheffel.

2) Rocken 1056 -

Rüben. . 6500 Centner.

3) Hafer . . 1650 Scheffel.

4) Klee . . 3150 Ctr. Heu.

5) Weihen 1050 Scheffel.

Rüben — 6500 Centner.

In 50,000 Ruthen sind enthalten 30,563°

Dies macht für 10,000 LHRuthen 7,313"

R e i ch t h u m und Ertrag der M e ckl e n b u r g i fch e n
Wirthschast.

1) Rocken 6330°

2) Gerste 5280

3) Hafer 4488

4) Weide 3854

5) Weide 4145

6) Weide 4435

7) Brache — enthalt im Frühjahr 472g

Hierzu die Düngung ans dem Stroh 1552

In 70,000 [jRuthen sind enthalten 34,810°
Dies macht für 10,000 lH Ruthen 4,973°

Bei gleichem Körnerertrag an Winterkorn verhakt sich also

der mittlere Reichthum des Mecklenburgischen Ackers zu dem des

Belgischen wie 4973° zu 7313°, oder wie 100 zu 147.

Meine Berechnungen liefern als endliches Resultat folgende

Uebcrslcht der Kosten und der Landrcnte:

1050 Scheffel.

1056 -

1207 -

898 Ctr. Heu.

898 - -

898 - ?

180 f f
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1.

Es ist zuvörderst zu bemerken, daß der Ertrag des Wim
terkorns in Belgien mit dem Ertrage, den Weihen zu T. im
Durchschnitt gegeben hat, fast genau zusammenfällt. Der Ver¬
such, den Weihen zu T. zu einem noch höhern Mittelertraq zu
bringen, hat aufgegeben werden müssen, weil der Weihen
sich dann lagerte und einen verminderten Ertrag lieferte. Wir
können also den Belgischen Mittelertrag von 10,56 Körnern
zugleich als das Maximum des Mittelertrags auf Lmem Höhebo«
den ansehen.

2.

Mit dem Ertrage von 10,56 Körnern ist in der Koppeb
wirthschast eine Landrente von 1600 Rthlr. N. f verbunden,
und weil der Körnerertrag nicht weiter gesteigert werden kann,
so ist auch in der reinen Koppelwirthschaft, wo reine Brache
gehalten und aller Dung derselben zugeführt wird, eine höhere
Landrente nicht zu erreichen.

Dagegen liefert die Belgische Wirthschast bei demselben
Körnerertrage eine Landrente von 2779 Rthlr. N. §-, oder bei
dem Ertrage von 10,56 Körnern verhalt sich die Landrente der
Mecklenburgischen Wirthschast zu der Belgischen Wirthschast wie
100 zu 147.-

Der Rohertrag beider Wirthschastsarten verhält sich wie
5137 zu 11,081, oder wie 100 zu 226.

Denken wir uns nun diese beiden verschiedenen Wirthschaf-
ten über zwei Staaten von gleichem Umfange verbreitet, so muß
in dem Reichthum, der Bevölkerung und der Macht beider
Staaten ein ungeheurer Unterschied Statt finden.

Die Bevölkerung steht wahrscheinlich, wenn auch nicht im
directen, doch im nahen Verhältnisse mit dem rohen Ertrage,
und vor Allem wird die Zahl der prodnctiven Arbeiter mit dem
Roherträge in naher Verbindung stehen. Wir haben oben, aber
freilich als eine bloße Muthmaßung, angenommen, daß die
Koppelwirthschaft von 10 Körnern Ertrag einer Bevölkerung von
3000 Menschen auf der Meile Nahrung verschaffe. Hiernach
würde eine Koppelwirihschaft von 10,56 Körnern Ertrag circa 3200
Menschen auf der llMeile ernähren, und da in dieser Beziehung
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die Koppelwirthschast sich zur Brachwirthschaft wie Ivo zu 216

verhält, so würde der Staat, in welchem die Belgische Wirt¬

schaft betrieben wird, circa (3900 Einwohner auf der Meile

enthalten können.

Es lohnt wohl der Mühe, diese hypothetische Berechnung

mit der Wirklichkeit zu vergleichen und sie dadurch zu berichtigen.

Nach Hassels Handbuch der Erdbeschreibung und Sta¬

tistik enthielten im Jahre 1817:

Die Provinzen

Große.
Q,ua-

dratmei-
len

Zahl der
Einwoh¬

ner.

Einwoh¬
ner auf
der Qua-
dratmeile

Hennegau,
Südbrabant
Antwerpen
Ostflandcrn
Wcflflandern
Departement du Nord

79,38
«3,24
47,SS
49,10
68,04

109,90

430156
441222
28/34/
600IS4
519400
87)990

5419
6660
6001

12223
7634
7932

j 420,54 >2150289

Diese 6 Provinzen, in welchen der Belgische Ackerbau am

vorzüglichsten betrieben wird, enthalten also auf 420,54 lUMei-

len 3,150,299 Einwohner; dies macht für eine HlMeile 7491

Einwohner.

So viel ich weiß, bedarf Belgien in der Regel keiner

Korneinfuhr. Ist dies nun richtig und ernährt also Belgien

seine Bevölkerung selbst, so bleibt unsere Berechnung noch hin-

ter der Wirklichkeit zurück.

Wenn der Reichthum eines Staats nicht weiter zunimmt,

sondern im beharrenden Zustande ist, so wird die Landrente von

der nnproductiven Classe der Nation verzehrt. Die Zahl der

nnproductiven Menschen, die ein Staat ernähren kann, hangt

also wesentlich mit der Größe der Landrente zusammen.

Da auch das Militär zu dieser Classe der Staatsbürger

gehört, so wird der Staat ein um so größeres Heer aufstcllen

und unterhalten können, also um so mächtiger nach Außen seyn,

je größer die Landrente ist.

3.

Welches ist nun aber der Hebel, die eigentlicheGrundur-
fachedes Uebergewichtsdes BelgischenAckerbauesi Ist dies
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Uebergewicht an Klima, Bodcn und geographische Lage gebun-
den, oder steht es in der Macht des Landwirts, eine ähnlich«
— wenn auch nicht gleiche — hohe Cultur einzuführen?

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir den Reichthum,
den der Acker bei der Belgischen Wirtschaft enthält, mit den»
bei der Mecklenburgischen Wirtschaft vergleichen.

Nach der zu Anfang dieses Paragraphen gelieferten Be-
rechnung erfordert die Belgische Wirthschaft einen Mittlern Reich¬
thum des Ackers in looo LüRuthen von 731,3";
die Mecklenburgische Wirthschaft aber nur 497,3°

erste« also mehr 234°
Die Belgische Wirthschaft enthalt auf gleichem Flachenraum

und bei gleichem Körnerertrage einen um beinahe 50 Proe. Hb,
Hern Reichthum des Ackers, als die Mecklenburgische Wirthschaft.

Also wird die größere Landrente der Belgischen Wirtschaft
zwar von gleichem Flächenraum, aber nicht von gleichem Reichthum
des Ackers gewonnen, und welchen Antheil auch Klima, Bodcn,
Fruchtfolge, Nationalcharakter der Belgier u. f. w. an dem höher»
Ertrag des Belgischen Ackers haben mögen, immer ist der hohe
Reichthum des Bodens die Grundbedingung, ohne welche alle
anderen günstigen Einwirkungen nicht den hohen Ertrag hervor,
bringen können.

4.
Verg leichnng beider Wirthfchaftsarten bei niedri-

gern Stufen der Fruchtbarkeit des Ackers.
Betrachten wir die oben mitgeteilten Tableaux über die

Landrente beider Wirtschaften genauer, so finden wir, daß der
glänzende Vorzug der Belgische» Wirthschaft immer mehr und
mehr verschwindet, je mehr der Körnerertrag abnimmt; ja, beim
Ertrage von 6 Körnern giebt die Koppelwirtschaft schon eine
höhere Landrente, als die Belgische Wirthschaft, und die Land,
rente der letztem Wirthschaft wird schon bei 5,68 Körnern — 0,
während die Landrente der Koppelwirtschaft erst bei dem Er*
trage von 5,32 Körnern verschwindet.

Dieses Resultat wird noch auffallender, wenn man erwägt,
daß die Belgische Wirthschaft bei gleichem Körnertrage einen
viel größer» Reichthum enthält, als die Mecklenburgische.

Die Belgische Wirthschaft bedarf zur Production von 10,56

v. ü.nigcrkc, Landwirthschaft. II. 10
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Körnern auf 100,000 m Ruthen Acker eines Reichthums von

7313°; dies macht für den Ertrag von einem Korn 6925°.

Die Mecklenburgische Wirthschaft bedarf zur Hervorbringung

eines gleichen Körnerertrags in 100,000 HIRuthen Acker nur

49730° Reichthnm, also für 1 Korn 4710°.

Beim Ertrage von G Körnern enthalt demnach

die B. W. 6 X 6925 — 41550°

die K. W. 6 X 4710 — 28200°

Die Belgische Wirthschaft giebt hier bei einem um 13290° ho-'

Hern Reichthum eine geringere Landrente, als die Koppelwirthschaft.

Bei dem Ertrage von 5,68 Körnern, wo die Landrente der

Belgischen Wirthschaft ^ 0 wird, enthalt der Acker noch

5xiär X 6925 — 39334° Reichthum.

Die Landrente der Mecklenburgischen Wirthschaft verschivin,

det dagegen erst, wenn der Acker nur 5,32 Körner tragt und

also einen Reichthnm von 5-nnr X 4710 — 25057° enthält.

Ein Acker, der in 100,000 U>Ruthen 39334° Reichthnm

enthält, und der, durch Belgische Wirthschaft genutzt, gar keine

Landrente abwirft, wird, durch Koppelwirthfchaft genutzt, einen

Ertrag von Wt<t — 8,35 Körnern geben, und eine Landrente

von 818,2 + tVot X 305,4 = 925,1 Rthlr. abwerfen. Wenn

nun umgekehrt auf einem Boden von dieser Fruchtbarkeit die Bei,

gische Wirthschaft eingeführt wird, so wird dadurch die ganze

Landrente von 925,1 Rhlr., welche die Koppelwirtschaft hier bis¬

her gegeben hat, vernichtet.

Dies mag wohl zur Warnung dienen, keine Wirthschaft

aus fremden Ländern nachzuahmen und bei sich einzuführen,

wenn man nicht alle Verhältnisse, worin diese ihre Begründung

findet, klar überschauet und das innere Wesen des Landbaues

zuerst erforscht hat.

Dies mag ferner erklären, warum die Ansehung von Co-

lonisten aus Belgien und der Pfalz fast immer unglückliche Re¬

sultate geliefert hat: man gab ihnen in der Regel einen Bo-

den, wo die Fortführung ihrer heimathlichen Wirthschaft eine
Thorheit war, wo sie verderben mußten, wenn sie nicht zur

landüblichen Wirthschaft übergingen — und so wurde ihr Bei-

spiel, anstatt zur Nachcifcrttng zu reizen, eine Warnung gegen

alle Neuerungen.
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In dcin nördlichen Brabant liegen noch jetzt große, mit
Heide bewachsene Flächen öde und wüst. Da dieser Boden in
seiner physische» Beschaffenheit nicht zu dem ganz schlechten ge<
hört, indem er noch Heide und theilweise Eichen trägt, und in
einer Ebene liegt, die nur wenig über dem Wasserspiegel des na?
hen Meeres erhaben ist, da ferner diese Flache rings von gro-
ßen Städten umgeben ist: in deren Nähe das Land einen ho-
hen Werth hat: so muß es nothwendig befremden, daß selbst
die Belgische Industrie an der Urbarmachung dieses Bodens
scheiterte.

Woher mag dies rühren?
Daß der kostspielige Belgische LandöKu sich auf einem Bo¬

den von dieser Art nicht bezahlt macht, ist gewiß; daß die Bel¬
gischenFruchtfolgen einen armen Boden nicht bereichern, sondern
völlig erschöpfen, ist ebenfalls gewiß. Haben nun die Belgier
— wie es der Fall zu seyn scheint — hier eine ähnliche, wenn
auch nicht gleiche Wirthschaft auf ihrem reichen Boden versucht,
so mußten diese Versuche nothweudig fehlschlagen.

Vielleicht würde hier dem Mecklenburgischen Landwirth ge*
lingen, was dem Belgischen Landwirth bisher mißlang; vielleicht,
ich möchte sagen wahrscheinlich, wären diese Heiden längst in
cultivirtes Land nmgeschaffen, wenn die Koppelwirthschaft an
den Ufern der Maas bekannt und landüblich gewesen wäre.

Die Koppelwirthschaft von 10,56 Körnern und die Belgi-
sche Wirthschaft von 7,18 Körnern Ertrag enthalten gleichen
Reichthum, nämlich 49730° in 100,000 m Ruthen.
Die K. W. giebt von diesem Reichthnm

ein» Landrente von 1G00 Rthlr. N. -§>
Die B. W. giebt von diesem Reichthnm

eine Landrente von 854,3 — —
Der Reichthnm des Bodens wird also durch Koppelwirth«

schast viel höher genutzt, als durch Belgische Wirthschaft, und
diese wird erst da vortheilhast, wo der Reichthnm des Bodens
so hoch steigt, daß die Koppelwirthschaft denselben wegen Lagerns
des Getreides nicht mehr nutzen kann.

5.
Die BelgischeWirthschaft bestellt von der ganzen Ackerfläche60

Proc. mit Getreide und erhält sich dabei in gleicher Fruchtbarkeit,
10*



148 Dreizehnt. Abschn. Feldeintheil. u. Fruchtfvlge.

während die Mecklenburgische Wirthschast nur 43 Proc. der

Ackerflächemit Getreide bestellen darf, wenn sie sich in und durch

sich selbst in gleicher Kraft erhalten soll.

Die Belgier erreichendies Resultat dadurch, daß sie
1) den Klee, als die wichtigste Dung erzeugende Frucht, in

einen eben so reichen Boden bringen, als das Winterkorn

selbst, wahrend die Mecklenburger ihre Weide in solche
Schläge nehmen, die durch 3 Kornsaaten bereits einen gro-
ßen Theil ihres Reichthums verloren haben;

2) daß sie den Klee nicht vom Vieh abweiden lassen, wodurch

sonst eine bis auf die Hälfte verminderte Kleeprodnction uud
eine ungefähr um ein Drittel verminderte Dungerzeugung
entstehen würde, sondern ihn abmähen und das Vieh auf
dem Stall damit füttern — und diese beiden Ursachen zu-
sammen bewirken, daß der einzige Belgische Kleeschlag — 20
Proc. der Ackerflächein der Dungerzeugung den drei Meck¬
lenburgischen Weideschlägen = 43 Proc. der Ackerflächefast
gleichkommt;

3) daß sie die Stoppel des Wintcrgetrcides noch in demselben
Jahre mit Rüben bestellen, und so von demselben Felde
nach der aussaugenden Halmfrucht noch eine Frucht gewin-
NM, die mehr Dung wicdcrgicbt, als sie dem Acker entnom¬
men hat.

Meine Berechnungen über den Geldertrag und die Kosten,
so wie über die Dungconsumtion und den Dungersatz der einzelnen
Schläge — die ich gern vorgelegt hätte, um das prüfende und
berichtigende Urthcil des Publicums darüber zu vernehmen, die
ich hier aber nicht mitthcilcn kann, weil siezu vieler Erörterungen und
Erklärungen bedürften und dadurch zu vielen Raum einnehmen
würden — ergeben, daß der Kartoffclfchlag von 10,000 HZRu¬
then durch den Werth, den die Kartoffeln als Vichfuttcr haben,
nach Abzug der verwandten Arbeitskosten nur einen Geldüber-
schuß von 85,5 Rthlr. N. •§•liefern, und daß der Dungersatz,
den die Kartoffeln durch ihre Vcrfüttcrung geben, die Dungcon¬
sumtion, die ihre Ernte bewirkt hat, nur um 46,2° überwiegt.

Hiernach wären also die Kartoffelnin beidenBeziehungen
als eine neutrale Frucht zu betrachten; man könntedie Brache
an ihre Stelle setzen, ohne daß dadurch wederder Geldertrag,
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noch die Dungcrzeugnngwesentlichverändertwürde. Aberder
Kartoffelbauerspart die in der Koppelwirthschaftso kostspielige
Brachbearbeitungznm größernTheil, indem nach den Kartoffeln
nur einmal, bei der Brachbearbeitungaber viermalzum Rocken
gepflügtwerdenmuß — und dadurchwird derKartoffelbauvon
großerBedeutungsür den Reinertrag derBelgischenWirtschaft.

Der Anbau der Futtergewachsegiebt in Belgien so wenig,
als anderswo,einenbedeutendenReinertrag; aber der Bau deck
Klee's und der Rüben wird durchdieDungcrzeugnng,die allein
einen ausgedehntenKornbau möglichmacht, der Bau der Kar-
toffeln durch die Ersparung der Brachbearbeitungwichtig und
nothwendig.

Vierzehnter Abschnitt.

Anbau der Feldgewächse.

,,^ie Mittelstraßemöglichstzu finden, Futter- und Ge¬

treidebauzugleichzu heben, ist das Problem, woran schonman¬

cher, sonstguter und mühsamerLandwirthscheiterte, besonders

wenn er mit Zuverlässigkeitglaubte, daß, wenn er nur sein
Wurzclseldstark düngen und zu einem hohen Ertrage bringen

könne, der Getreidebausichdann von selbsthebenmüsse. Der

goldeneMittelweg,nach dem wir Alle streben— den wir aber

nie vollkommenerreichen— ist es, dem mir uns möglichstzu

nahern suchen,das Gute thun, aber auchdas andereanerkannt

Gute nicht unterlassenmüssen."
„Wird und muß ein richtigesVerhaltnißgebrochenwerden,

so will ich lieberMangel an der Futter-, als an der Stroh-
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und Körnererntc leiden, denn das fehlendeFutter kann man
sichdurchKörner und Stroh ersetzen, letzteresaber nicht durch
Futter."

Block.

H. 244.

Allgemeine Bemerkungen.

MecklenburgsFeldbau hat seit einer langen Reihe von
Jahren zu den bemerkenswerthestenGegenständender deutschen
Landwirthsckastgehört. Sein großer Cerealienbauund die Si-
cherheitdesselbenmacht unser Landchenzur wichtigstenKornkam-
mer des nördlichenVaterlandes. Auf diesemeigentümlichen
Vorzüge beruht der WohlstandMecklenburgsum so mehr, je
augenscheinlicherseine natürlichenund wirthschastlichenVerhalt-
nisse dem sogenanntenHandelsgeivächsbaue widerstreben.
Die mancherlei— zur Zeit unsereslandwirthschaftlichenRoth-
standes— entworfenenProjecte, den letzterenin die Höhe zu
bringen, haben ihre Ausführbarkeitwohl scheinbarnur auf
eine genügendereWeise bei Erweiterungdes Rapps, und Ta-
backsbaues bewiesen. Mau ist jedochberechtigt, in Zweifel
zu ziehen, ob selbstdie Erwartung von dem wohlthätigenEin-
flussedieser Branchen auf die Wohlfahrt des Gewerbes soli-
den Gründen unterbauetist? — Wenn gleich, wie Herr Dr.
v. 5 Hünen sehr treffendsagt, über denGrad der Aussaugung,
den dieseArt Gewächsebewirken, unter den Landwirtheueine
solcheMeinungsverschiedenheitherrscht, daß es fast scheint, als
sey dieErfahrung vonJahrtausende», währendwelcherdieLand-
wirthschaftschonbetriebenist, rein verlorengegangen; so bleibt
doch der durch sie veranlaßteDüngerverlustein Factum, dessen
Anstößlichkeilnur vermöge einer unverhältnißmaßjggroßenHeu«
Werbung oder außerordentlicher Dungzuschüsse in der Nähe grö-
ßerer Städte gehobenwerdenkann. Die Mißlichkeitdes Aapps,
baues, besondersin unsern strengenWintern und bei den im-
mer mehr überhand nehmendenVerheerungendes Ungeziefers,
das mit dem Schwanken der GetrcideprcisewetteiserndeFallen
und Steigen dieserArtikel, welchesim erster»Falle, rücksicht¬
lich der beträchtlichenProduktionskostenderselben,einenviel em-
Endlichem Aussall zu Wege bringt; und mehrereandere, bei



Anbau der Feldgewächse. 151

der Eigenthümlichkeit unseres nürthschastlichen Standpunktes that-

sächlichbegründete Umstände scheinen aus die Länge der Zeit der

geregelten, sicherem Spekulation des Winlergetreidebaues unwi¬

derlegbar das Wort zu reden. — Schon vor fast einem Jahr-

zehend haben tüchtige, alle Mecklenburger Wirthe auf den ge-

ringen reellen Vorzug, welchen in gar vielen Fällen der Anbau

des Winter,Rappssamens im Vergleich gegen den Anbau des

Weitzens hat, aufmerksam gemacht. Wir theilen hier die Ansich¬

ten über diesen Gegenstand von einem unserer Oekonomen mit,

welcher, wie uns scheint, denselben sehr geschicktdetaillirt.

1) Auf CO Ruthen wird TV Scheffel Nappsfaat gesaet.

Kostet der Scheffel Rapps 2 Rthlr., so hat diese Einsaat einen

Werth von S ßl. Diese 60 Ruthen geben im günstigen

Fall einen Ertrag von 12 Scheffel. Dies beträgt nach der Ein«

saat das 102ste Korn. Gilt der Scheffel Rapps 2 Rthlr., so

giebt eine Fläche von GO Ruthen, nach Abzug von 6 ßl. für

die Einsaat, einen Ertrag von .... 23 Rthlr. 42 ßl.

2) Auf GORuthen werden 4 Scheffel Wei,

tzen gesaet; kostet der Scheffel Weihen

1 Rthlr. 16 ßl., so hat die Einsaat

einen Werth von 1 Rthlr. Diese GO

Ruthen liefern einen Ertrag von 10

Scheffel, dies ist nach der Einsaat 13-^
Korn; ist der Preis des Weitzens pro

Scheffel l Rthlr. IG ßl., so giebt die

Fläche von GO Ruthen im günstigsten

Falle einen Geldertrag von .... 12 - IG -

Nach Abzug des Werths der Einsaat bringt

also der Rapps meßr 11 Rthlr. 26 ßl.

Nehmen wir aber an, daß Rapps und Weihen in gleichem

Preise sind *), und daß der Scheffel Rapps eben so, wie der

Weihen, nur 1 Rthlr. 16 ßl. kosten soll, wie dies nicht allein

möglich ist, sondern mich oft wirklich der Fall seyn kann, so ist

der Ertrag von 60 Ruthen mit Rapps besäet, statt 23 Rthlr.

*) Ein lxreitö hausig eingetretener Fall!
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42 ßl., wenn für die Einsaat 4 ßl. in Abzug gebracht werden,
mir lj Rthlr. 44 ßl.
Der Ertrag des Weitzens war bei diesem

Preise 12 , IG >

Und so verlöre der Weihenerlrag, im Wer,
gleichgegendenGeldertragdesRappssa«
mens, nochimmer 3 Rthlr. 22 ßl.

Zieht man ferner in Betrachtung, daß der Boden da, wo
man vom Rapps mit ziemlicher Sicherheit auf das 192ste Korn
rechnen, auf GO lHRuthen also 12 Scheffel zu ernten hoffen
darf, sich in einer solchen Kraft befinden muß, daß er in der
Regel nur Lagerkorn hervorbringen kann, daß man ihm also
füglich den dritten Theil der Düngung entziehen und dennoch
ziemlich sicher auf den Ertrag von 10 Scheffel Weihen auf GO

Ruthen bei nicht zn starker Einsaat rechnen kann, und daß
dies Drittel der Düngung, wenn es einem anderen, in minderer
Kraft befindlichen Boden zugecheilt wird, dort oft einen vermehr«
ten Ertrag von 3 Scheffel Weihen auf GO Ruthen hervor¬
bringt: so würde dieser dem Rappsacker zum Weitzenbau über«
flüssig gegebene dritte Theil der Düngung durch diese erzeugte
Ertragsvermehrnngvon 3 Scheffel aus GO Ruthen nochin
Rechnunggebrachtwerdenmüssen, mit 3 ScheffelWeihen, ä
1 Rthlr. IG ßl., also an Ackerwerth 4 Rthlr. Es entstände
also für diesen Fall beim Rappsbau ein wirklicher Verlust von
20 ßl. auf Gl) m Ruthen.

Um das 192fte Korn oder 12 Scheffel Rapps auf GO
lHRuthen zu bauen, welches nicht zu den gewöhnlichen Fällen
gehört, wird man nicht bestreiten können, daß auf jedem von
Natur gutw aber magern Boden, neben der Mergelung auch
Hürdenlageruud eine doppelteMistdüuguugerforderlichist; wi«
drigenfalls wird man sich mit dem ISOsten oder 128sten Korn
begnügen müssen, und nur 10 oder 8 Scheffel Rapps, vielleicht
noch weniger, von dieser Fläche ernten, dagegen läßt es sich
aber auch erwarten, daß dieser Boden vom Hürdenlager und
einer einfachen Mistdüngung eben so sicher einen Ertrag von 10,
wenn nicht 12 Scheffel Weihen auf GO Ruthen geben sollte.
Auch scheint es endlich nicht unmöglich, daß in einem und dem«
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selben Schlage kein Acker seyn sollte, der bei einer einfachen

Mistdüngung mir G Scheffel Ertrag, bei der nachmaligen lieber-

düngung aber deren 9 Scheffel, folglich, wie erwähnt, Z Schef-

fel mehr auf 00 lURuthen lieferte; des Einflusses nicht zu geben«

ken, den diese stärkere Düngung auf die folgenden Saaten und

selbst noch auf die künftige Weide bewirken muß.

Aus dem Gesagten ginge also hervor, daß, wenn man kei-

nen durch längere vorausgegangene Cultur zur ungewöhnlichen

Kraft gelangten Boden besitzt, der Rappsfaatbau in der Regel

nur einen mehr scheinbaren, als wirklich reellen Gewinn ab-

wirft, und gewöhnlich auf Koste» des minder kräftigen Ackers,

und wohl nicht selten zum Nachtheil manches Guts, betrieben

wird. Fragt man jetzt aber, wie man einen Boden, der nun

einmal solche Kraft hat, daß er mit Sicherheit nur Lagerwei-

tzen giebt, anders und besserals zum Rappsbau benutzen soll?

so läßt es sich vielleicht nicht bestreiten, daß in solchem Fall der

Rappsbau, besonders wenn von schnellem Geldertrag die Rede

ist, wohl am zweckmäßigstenseyn dürste, auch mit aus der Ur-

fache, weil der Ertrag des Rappses, des leichten Ausdrusches

wegen, sich gleich nach beschaffter Einernte zu Gelde ma-

chen läßt.
Im Gegentheil aber, wenn man den schnellen Geldertrag

bei Seite setzen und nur den minder schnellen, vielleicht aber

höheren und sicheren Gewinn berücksichtigenwill, so glaube ich,

daß sich der sehr kräftige Boden einträglicher durch eine in der

Brache dem nachfolgenden Weitzen vorausgehende Vorfrucht be¬

nutzen läßt. Denn man muß immer nicht außer Acht lassen,

daß man von dem mit Winterrapps zu bestellenden Acker auch

eigentlich in zwei Jahren keine weitere Nutzung haben kann.

Will man die sonst vorausgehende Brache in dem Brachjahre

allenfalls noch durch eine Vorfrucht benutzen und dann den Rapps

in der Stoppel derselben säen, so muß man den Abgang der

Brache wieder durch stärkere Düngung ersetzen, welches sich im

Ganzen immer gleich bleibt.
Als die anpassendste nnd beste Vorfrucht in der Brache,

für den nachfolgenden Weitzen würde ich gedrillte Feld¬

bohnen empfehlen. Andere Vorfrüchte, als: Taback, Kartof-

sein, Flachs u. s. w., erfordern immer zu viel Arbeit und Men¬
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schenhände zu ihrem Anbau; sie haben keinen so reellen Wcrch
für die Wirchschaft und wirken, nach meiner Erfahrung, mehr
aussaugend.

Nimmt man an, daß GO lURuthen sehr kräftigen Bo¬
dens von ^ Scheffel Zlussaat gedrillter Bohnen nur 10 Sches-
fel Ertrag geben, daß ferner der Boden, der das 192ste Korn
vom Rapps, nämlich auf Li) lHRuthen 12 Scheffel Ertrag
giebt, nach diesen Bohnen noch 10 Scheffel Weihen bringt:
so werden in anderthalb Iahren statt 12 Scheffel Rapps, 10
Scheffel Bohnen und 10 Scheffel Weihen, folglich 20 Scheffel

Früchte von gleicher Fläche gewonnen; man kann also bei glei-

chem Werth der Körner, wenn man das Stroh der Bohnen

als werthvolles Fütterungsmaterial auch nicht mir anschlagt, wohl
füglich annehmen, daß die mehr producirten S Scheffel Korn
als wirklicher Gewinn zu betrachten sind.

Wäre der Winterrapps eine Frucht, die mit minder krästi-
gem oder auch nur mit leichtem sandigen Acker, der hinlänglich
fett ist, vorlieb nähme, so würde der Anbau desselben auf leids¬
tem Rockenlande immer am höchsten renliren; daß er dies aber
nicht thut, davon haben mir mehrere sorgfällig angestellte Wer-

suche zu meinem Nachtheil die Ueberzeugung gegeben.
Das öftere Mißrathen des Rappses, das Erfrieren desselben,

besonders aber die Zerstörung der jungen Saat von einer grauen

Made, die sich in trocknen Herbsten häusig in dem milden, lo-

sen Boden befindet, gegen welchen Feind mir noch kein be-

währtes Mittel bekannt ist, endlich auch der Umstand, daß man

bei uns ansangt, den Rappssamen als Handlungsgewächs zum

Verschiffen aufzukaufen, Alles dies zusammengenommen hat dem¬

selben bisher noch einen den Weihen übersteigenden Preis ge-
sichert. Daß dieser Preis aber nicht immer fortbestehen werde,
läßt sich erwarten, weil Rußland, sobald beim Rappsbau Vor-
theil ist, ebenfalls diesen Cnltnrzweig nachdrücklich betreiben und
unsere Spekulation leicht zerstören kann. Diese Befürchtung ist
wohl mehr als wahrscheinlich, denn da Rußlands Boden so vor-
züglichen Hanf und Flachs hervorbringt, so läßt sich nicht zwei-
feln, daß auch der Rapps dort gedeihen werde, es sey denn,

daß dort der starke Winterfrost, eben so wie es häufig
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auch bei uns der Fall ist, seinem Fortkommen entgegen«
stände*).

Gleich wie in Holstein, wo man den Rappsbau schonwie*
der den Marschländereienmehr überlaßt, befestigte in Mecklen-
bürg die abnehmendeWirkung des Mergels die in obiger Aus-
cinandcrsctzungdargelegtenGrundsätze. Unser rationeller Wirth
scheintziemlichdahinter gekommenzu seyn, daß Weitzen und
Rocken zur Wintersaat hinreichendsind, weil beide Alles ersül-
leu, was wir nach unserer Landesart zur Abnutzungdes Ackers

*) Neue Annale» der Mecklenburgischen Landwirthschafts-Gesell-

schast. Kter Jahrgang. Seite 441 u. f. — Es wird zwar in

einem großen Theil des Russischen Reichs regelmäßiger Feldbau

getrieben, derselbe hat jedoch nur in einzelnen Provinzen eine

größere Vollkommenheit erreicht. In andern Gouvernements, die

zum Theil von der Natur mehr begünstigt sind, wie z. B. Wo-

ronesch, WitepSk, Mohilew, Twer, Wilna, Grodno, Tau-

rien ic., wird dennoch ein nur unverhaltnißmäßig kleiner Theil

des Bodens cultivirt. — Die Hauptursachen dieses ungünstigen

Verhältnisses beruhen in der Unzulänglichkeit der Bevölkerung,

in dem staatsbürgerlichen Zustande des LandmanneS, und der

Leibeigenschaft, in welcher der größte Theil derselben lebt, end-

lief) auch in der Abneigung der Russen gegen den Landbau. Im

Allgemeinen findet Dreifelderwirthschaft Statt. Außer der Brache

werden vorzüglich in Klein - Rußland, wenn die Felder im Er-

trage nachlassen, diese 2 bis 4 Jahre zu ihrer Erholung, ohne

Bestellung, als Weide gelassen, welche in diesem Theile de« Reich»

mit Hornvieh, in Groß-Rußland aber mit Pferden betrieben

wird. — Die Saatzeit für das Wintergetreide findet gewöhnlich

im August und September, für das Sommerkorn im Mai Statt;

die Ernte des ersteren im Julius und August, in diesem letzter»

Monate die Ernte des letzter». — Bestellung, wirtschaftliche

Behandlung und Ackerwerkzeuge sind im Allgemeinen sehr unvoll-

kommen. —• Was den oben berührten RappSbau anbetrifft, so

ist derselbe noch in diesem Augenblicke im eigentlichen Rußland

unbekannt. Außer dem Getreide werden aber Mais und Hirse

(vorzüglich i» Taurien), Flachs und Hanf (besonders in den nörd-

lichen Provinzen wichtig), Taback, Hopfen (vorzüglich in den

südlichen), Krapp, Waid zc. gebaut. — Der Bau von Futter-

kräutern ist in hohem Grad vernachlässigt, jener von Karloffeln

noch nicht sehr verbreitet, (v. Malchus Statistik und Staa-

tenkunde. Seite 102.)
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verlangen können. — In den crstcn Iahrzehnden des vorigen

Saenlums war man mir dcm Weitzenbau noch sehr vorsichtig;

aber mit der sich hebenden Koppelwirthschaft kam derselbe in so

hohen Flor, daß er allen benachbarten Landern, Pommern,

der Mark Brandenburg und selbst Holstein weit vorging , unge-

achtel das letztere, im Ganzen genommen, einen ungleich fett

tern Boden hat, als Mecklenburg. Die verschiedene Behand«

lung der Felder machte die verschiedene Wirkung erklärbar; man

hielt damals in Holstein nur an wenigen Orten Brache, und

besäete die ans dcm Dresche gebrochene Koppel gleich im ersten

Jahre mit Buchweitzen. Nach Aberntung derselben ward Mist

übergefahren, die Saatfurche gegeben und so das Winterkorn

eingestreut. Die Koppelwirthschaft in Holstein hatte damals

viel mehr den Graswuchs zur Viehweide, als einen reichlichen

Ertrag von Getreide zum Augenmerk. In Mecklenburg sah man

von jeher aus beides zugleich, vorzüglich jedoch immer auf letzte¬

res, welches auch durch Haltung reiner Brachen mit vieler Si¬

cherheit bewirkt ward.

Seit Einführung der Mergelung ist von dcm Meck-

lenburger, Landwirth zwar mit Recht auf cincn großen Thcil dcr

Felder, welcher früher nur Rocken trug, Weitzen gesäet wor¬

den ; geleugnet kann aber eben so wenig werden, daß diesesDer-

fahren oft zu leichtsinnig ausgedehnt worden, welchem Umstände

wir gar häufig das Mißrachen dieser Kornart in den letztem

Jahren zuschreiben. Unseren Beobachtungen wenigstens nach

sind die leichtern, künstlich präparirren Weizenfelder in Meck-

lenburg am häufigsten und stärksten vom Rost und Brande heim-

gesucht worden, und alle Präservative dagegen, sie mögen Na-

inen haben, welche sie wollen, sind in solchen Fallen gänzlich

unwirksam. — Verzeihlich erscheint dcr Mißgriff unseres

Landwirths in dcr Wahl der Winterfrucht, wenn erwo-

gen wird:

1) die Beschränktheit derselben;

2) die mit ziemlicher Gewißheit zu berechnende höhere Löh¬

nung des Weißens;

3) der voraussetzende höhere Preis desselben.

Die Hände sind unserem Landviaun in der That etwas

sehr gebunden. Allen unseren Verhältnissen nach scheint die
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Einführung einer dritten sichern Winterkornfrucht in Mecklenburg
Bedürfniß. Man beschäftigt sich jetzt vielfach damit, die Zweck«
Mäßigkeit verschiedener ausländischen Getreidearten für unsere ört¬
lichen, wirthschastlichen und finanziellen Verhältnisse zu ersor-
scheu. Welch hohes Verdienst konnte sich derjenige erwerben,
dessen Erforschungen in dieser Hinsicht auf den Weg einer zwi-
scheu dem Rocken und Weißen im Ertrage, Sicherheit des
Baues und im Preisstand? das Mittel haltenden Getreidecultur
für Norddentschland führten! — Selbst da, wo zwischenRocken»
und Weitzenbau nicht geschwankt, sondern ohne Frage der letz-
tcre bevorzugt werden muß, würde man sich oft des Vorhan«
denseyns einer Varietät erfreuen, welche hinsichtlich der Winter,
Weichlichkeit des Weitzens und Disposition desselben zu Krank-
heilen diesem den Rang streitig machte. — Hier kann inan
fragen: Warum bauen wir auf unseren wirklichenWeitzenfcldern
nicht einen Theil Spelz, welche Getreideart zugleich eine cou-
rante Handelswaare werden dürfte? Der Winterspelz verträgt
ungleiche Witterung, Winternässe und Märzschnee besser, als
der Weihen. Er gießt schönes Mehl, das eben so gut wie voiu
Weitzen zu nutzen ist, und zu Stärke noch vorzüglicher seyn
soll. Zwar — wir haben keine Mühlen zur Enthülsung der
Spelzkorner; aber —dergleichen lassen sich ja anlegen, und was
den mindern Werth des Strohes gegen dasjenige unseres ein-
heimischen Weitzens betrifft, so würde derselbe in der Häcksel-
lade, für welche ohnedies der größte Theil unseres Winterstro,
hes bestimmt ist, bei der Verfütterung nicht sehr bemerkbar
werden. Karsten sagt: Spelz —aber nur Winterspelz —

ist eine nicht genug zu empfehlende Frucht. Ich habe ihn
mehrere Jahre nach meiner Zlrt im Großen gebauet, ihn in
meiner Haushaltung zu Mehl, und auch mit den Hülsen als
Pferdefutter vortheilhaft genutzt. Er hat drei große Tugenden
vor dem Weitzen voraus: er wird nicht brandig; er lagert sich
nicht; die Sperlinge ruiniren ihn nicht.

Die zweite oben angegebene Ursache des stellenweise über-
triebenen Weitzenbaues in Mecklenburg anlangend, so scheint es
nach physikalischenPrincipien festzustehen, daß auf einen Ort,
worin 3 Scheffel Rocken fallen, 4 Scheffel Weitzen gesaet wer-
den müssen, und zwar, weil das Weitzenkorn ungleich größer.
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als das vom Rocken ist, folglich ein Scheffel vom erstem lange

nicht so viele Körner enthält, als wenn er mit dem letztem an-

gefüllt ist. Im Durchschnitt der Jahre kann man annehmen,

daß der Weihen zehnsältig lohnen wird, wo der Rocken nur

das achte Korn giebt. — Ehemals war es Regel, daß der

Weihen um den vierten Theil höher im Preise, als der Rocken

stand; seitdem derselbe aber im Kornhandel fast allein den Spe-

culationsgeist der Kaufleute beschäftigt, gilt er gewöhnlich ein

Dritttheil, häufig die Hälfte mehr, wie der Rocken, dessenGelb-

werth zumeist nur vom Bedarfs der inländischen und nachbar-

liehen Consumenten aus dem nördlichen Continente bedingt wird.

Die ehemaligen Abnehmer unseres Rockens, wie z. B.

Schweden und Rußland, bringen in einigermaßen gesegneten

Jahren von dieser Kornart selbst zur Ausfuhr und in unsere

Häsen.
Nach dieser Voraussetzung kann man füglich nachstehende

Probe-Balance formiren:

Auf eine gewisseQuadrat-

rulhenzahl werden gesäet 3 Schffl. Rocken oder 4 Schffl. Weihen.

Davon wird erbauet und

gedroschen .... 8 saltig — tv faltig. —

Man erhält also » . 24 Schffl. Rocken od. 4o Schffl. Weihen.

Gehen ab Saat- und Bc-

stellungskosten, zwei Kör,

ncr machen ... 6 — — — 8 — —

Bleiben zum Verkauf 13 Schffl. Rocken od. 32 Schffl. Weihen.

Gilt der Weihen 1 Rthlr. so bringt er

die Revenüe von 32 Rthlr.

Der Rocken gilt alsdann 32 ßl. und
giebt die Revenue von 12 —

Demnach ist der Gewinn vom Weihen
gegen Rocken 20 d. i. fast 3 faltig.

Der Sommerbau Mecklenburgs, sowohl der Cerealien, als

der Wurzel- und Knollengewächse, erstreckt sich hauptsächlich auf

die Cultur der Gerste, des Hafers, der Erbsen, des Buchwei-

tzens und der Kartoffeln. Der Bau der Sommergerste wird in
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Mecklenburg bereits auf vielen Gütern sehr beschränkt, da das
Stroh ein so schlechtes Viehfntter ist, »nd wenn dieses geräth,
die Gerste sich im Kornertragc schlecht zeigt. Wir sind gleich-
falls der Meinung, daß der Mecklenburger unter gewissen Um»
ständen besser thue, dem Bau der Erbsen, Wicken und des Ha¬
fers den Vorzug zu geben. — Der Wintergerstebau wird der-
malen nur sehr einzeln im Großen betrieben, wenigstens ist mir
derselbe sehr selten vorgekommen, auch habe ich keine vielseitige
Mitteilungen darüber in Druckschriften bemerkt. Die Sicher«
heit dieser Cnltur und der Umstand, daß dieselbe bei weitem
nicht so erschöpfend, wie die des Rapses auf den Boden wirkt,
möchte sie wohl zur allgemeineren Anwendung empfehlen, wenn
wir reicher an für sie geeignetem Boden waren; auch würde es
darauf ankommen, daß einsichtsvolle praktische Landmirthe der,
selben in unserer gewöhnlichen Fruchtfolge, unserem Winterge,
treibe unbeschadet, die richtige Saatenfolge anweisen könnten.
Die große Ergiebigkeit bcregler Frucht und ihr vorzüglicher Nu«
tzen in der Haushaltung dürften alsdann allerdings zum allge,
meinem Anbau derselben auf dem ihr zusagenden Boden kräft
tige Ermunterungen sei)»*).

Der Haferbau ist in Mecklenburg von erheblicher Wichtig,
fett, da allein der inländische Consnm dieser Kornart ihre vor,
zügliche Beachtung erfordert. Auch gehört das Stroh derselben
zu der beliebtesten Sorte bei der Fütterung des Viehes. Kalte
Frühjahre und trockene Vorsommer, mehr aber noch die Ent,
armuug eines großen Thcils unserer Felder, auf welchen der
Hafer die Saatenfolge beschließt, haben in den letztem Jahren
eine, hinsichtlich des demselben gewidmeten so bedeutenden Areals,
höchst mäßige Ernte zu Wege gebracht. — Seit der immer
größcrn Verbreitung der Schafzucht spielen die Erbsen in unse-
rem Sommerbaue eine wichtige Rolle. Wohlthätig wirkt das
Zwischenschieben dieses Gewächses in mehrsältigcr Hinsicht auf
unseren Fruchtbau und ihr selbst wird in der Regel ein kräftiger
Wachsthum befchieden. Auch der Bau der Wicken ist in Zu,

*) Mecklenburgische Annale« der Landwirthschaft. 7. Jahrg. S.
465 — 486.
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nähme. Buchweitzen bemerkt man mir in den sandigsten Di-

stricte«. Der Hirsebau ist bis auf wenige Versuche im Kleinen

gänzlich unbekannt. Kartoffeln genießen aber ein allgemeines

Privilegium unter Sand, und Lehmwirthen, und nirgends in

ganz Mecklenburg wird man ein Gut und ein Bauergehöst an-

treffen, auf welchem nicht eine verhältnißmäßig ansehnliche Flache

der Cultur derselben Behufs des wirthschaftlichen Hausbedarfes

oder der Viehfütterung gewidmet worden. Der Kohlbau paßt

für unsere großen Flächen, für unsere schwache Düngung (kaum

dem siebenten Theile des dem Pfluge unterworsenen Areals

wird alljährlich eine mittelmäßige Mistung zu Theil) und unsere

Arbeitsverhältnisse überhaupt nicht. Dasselbe gilt vom Rüben-

baue, dessen Anwendbarkeit sich nur auf den leichtern Feldern

Mecklenburgs in kleineren Wirthschaften zeigt. — Der Ver,

allgemeinung eines mit Umsicht betriebenen Flachs- und Hanf¬

baues wird seit fast einem Jahrzehend der patriotische Eiser un-

serer angesehensten Gutsherren und Pachter gewidmet. Man

hat verschiedene Einrichtungen zu Gunsten des Landvolks ge-

macht, um den Sinn für diese Industrie zu beleben; es scheint

aber, daß das Gelingen des menschenfreundlichen Vorhabens an

dem Gleichmuth und Stumpfsinn des gemeinen Mannes schei¬

tert. — Der Tabacksbau florirt vorzüglich im Strelitzischen, wo

er auf verdungmaßigei» Fuße gemeinschaftlich zwischen den Guts-

Herren oder Pachtern und den Untergehörigen betrieben wird.

Um das Emporkommen des Baues der Färbekräuter, Gewürz¬

pflanzen u. s. w. hat sich seit einer Reihe von Jahren der Bür-

germcister Reuter in Stavenhagen sehr verdient gemacht.

Möchten seine praktischen Vorschläge nur erst bei dem kleinsten

Theile unserer geringeren Landleute z. B. den Büdnern, Ein-

gang finden! Daß es je dahin kommen wird, Mecklenburgs

Landbau aus dem Wege dieser complicirten, unseren Verhältnis-

sen so augenscheinlich und vielfach widerstrebenden, fremdartigen

Cultur gehoben und einen höheren Schwung gegeben zu sehen,

müssen wir bezweifeln.

Der Futterkräuterbau Mecklenburgs läßt für den oberfläch-

lichen Beobachter Manches zu wünschen übrig. Wenn ciuch

nicht geleugnet werden kann, daß Energie uud Einsicht rücksichtlich

dessen Erweiterung in den kleinem Wirthschaften manche nütz¬
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liche Aenderung und Erweiterung zn treffen vermöchte; so sieht

doch der mehr Eingeweihte leicht ein, wie verkehrt es im Allge-

meinen seyn würde, diese Branche bei dem schwachen Reich-

thum unserer Krume, unserer eigenthümlichen Feldercintheilung,

besonders aber der ungleichartigen natürlichen Beschaffenheit un-

seres Bodens und dem Charakter unseres Klima's aus sreindar«

tigem Fuße zu resormiren. In einem mit möglichster Energie

und Umsicht betriebenen Kleebau liegt, unserer Einsicht nach, fast
ganz allein das Kunststück der Emporhebnng heruntergekommener

Ökonomien in Mecklenburg verborgen, wenn dasselbe von dem
vervollkommneten Anbau der Futterpflanzen ausgehen soll, oder
gleichsam darauf beruht. Lasset uns keine natürlichen Vortheile
unserer eigenthümlichen Wirthschaftsweise unbeachtet lassen, uiri
als schlechte, hinkende Copie eines blendenden Originals in den
Jahrbüchern unserer Wissenschaft verzeichnet zu werden, und —

was noch viel anzüglicher ist, — die behagliche Ruhc eines ge-
regelten Wohllebens auf Hof und Fluren mit der Seelenangst
fehlgeschlagener Projecte zu wechseln!!

Nach diesen uns nöthig geschienenen allgemeinen, eine ge*
drängte Uehersicht unseres Feldbaues gewahrenden Bemerkungen
wollen wir zur speciellen Abhandlung eines jeden einzelnen Zwei-
ges derselben, der üblichen Reihesolge nach, übergehen.

1) Anbau des Getreides,

a) Der Weitzen (Wceten), Triticum.

§. 245.

In Mecklenburg cultivirte Arten desselben.

Aus den Preiscouranten des Getreides ersieht man, daß Meck-
lenburgs Weihen keinesweges zu der beliebtesten Sorte dieser am hau-
figsten begehrten Kornart gehört, derselbe ist im Grunde ein Misch¬
masch von Varietäten, wodurch das Ganze weniger preiswürdig
gemacht wird. Die gewöhnlichsten sind: Holsteinischer Wei¬
hen aus der Probsteier Gegend und dein Hosselburger
Districte, Weihen aus der Mark von der Insel Poel (einer

v. L.cngerke, Landwirthschast. ll.
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höchst gesegneten Kornkammer, wo das schwerste, gleichartigste

Korn von der schönsten Farbe zu wachsen pflegt), auch söge-

nannter Englischer Weitzcn, welcher jedoch besonders vor 30

Iahren sehr beliebt war, deshalb aber dermalen an vielen Orten

wieder abgeschafft ist, weil er ohne Schnccbedecknng einer an-

haltenden heftigen Kälte nicht widerstehen kann *). Auf leichterem

Boden nimmt diese Sorte eher vorlieb und lohnt doch gut;

allein er soll viel starker, wie der gemeine Weihen, dem Brande

unterworfen seyn. Auch der Polnische Weihen (Sibirischer

Doppelweitzen, Grümmer, Tr. polonicum, calycibns bifloris

nudis, flosculis longissime aristatis, raclieos deutibus barba-

lis, Linne), eine wegen der beträchtlich langen, voll und groß-

körnigen Aehren allerdings sehr ergiebige Weitzenart, welche be-

reits vor fast 40 Jahren der selige Karsten**) zum Anbau

empfohlen, scheint dermalen in Aufnahme zu kommen. In

neuerer Zeit hat dieselbe der Graf von Blücher zuerst aus

Berlin hierher gebracht, nnd sie ist nicht allein aus dessen Gü¬

tern , sondern auch auf anderen der Umgegend, namentlich zu

Gr. Kelle auf dem Stavenhager Felde u. s. w. mit Erfolg

cultivirt. Man erwartet von ihr, daß sie der nachteiligen Ein-

Wirkung eines hohen Kältegrades nicht mehr als der einheimi-

sche Weitzel ausgesetzt seyn werde, weil sie in dem nördlicher

*) v. Voght empfiehlt nach vielfachen Erfahrungen die Aussaat

desselben im Februar bis Mitte März, welches, so viel ich weiß,

von unseren Landwirthen noch nicht versucht worden ist. Er

bringt alsdann 25 pCt. mehr und besseres Korn als Sommer-

weitzcn.

**) Derselbe sagt: man kann ihn als Winter - und Sommerfrucht

anbauen, doch scheint er in unseren Gegenden gegen strenge Win-

ter zu zärtlich zu seyn. Daß die sehr langen Grannen eine

sichere Schutzwehr gegen den Vogelfraß abgeben, ist nur dann

wahr, wenn die Vögel bequemere Nahrung in der Nachbarschaft

finden können, mir haben sie einmal eine ganze Ernte verdorben.

Auf sehr fettem Modergrund hat mir der Polnische Weihen nicht

gedeihen wollen; gut bearbeiteter, lockerer und gedüngter Mittel-
doden ist ihm am gedeihlichsten. Ich empfehle diese Weitzenart
aus Erfahrung. (S. dessen Eompendium: „Die ersten Gründe

der Liuidwirthschaft" u. f. w. S. 49.).
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gelegenen Polen eine größere Kälte auszustehen hat, als in
Mecklenburg. (S. die letzte Anmerkung.) Die ziemlich har»
ren Prüfungen, welchen sie zeither unterworfen gewesen, hat sie
glücklich überstanden und hinsichtlich ihres lohnenden Ertrages
scheint sie nichts zu wünschen übrig zu lassen. Auch mit dem
Gewichte dieses Weitzens ist man zufrieden, denn im Jahre
1328 wog derselbe zu Gr. Kelle nach Holländischem Gewichte
131 Pfund, und im Jahre 1829 134 Pfund.

Der Vorschlag, spat gedroschenen, alten Polnischen Wei«
tzen (welcher von jüngster Ernte nicht füglich zur hiesigen Saat»
zeit zu erhalten ist) zu Wasser kommen zu lassen, verdiente
Beherzigung. Durch Vermittelung der Rostocker Kaufmann-
schaft wäre dies leicht von Danzig zu bewirken. Nur für die
schwereren Felder mochte die Beibehaltung einer guten, reinen,
goldgelben, gewichtvollcn Weitzensortc einheimischer Abkunft und
Pflege rathsamer seyn, indem, den neuesten Erfahrungen nach,
der polnische Weitzen aus solchem Boden leicht zu braunem
ausartet.

Die in Mecklenburg projectirten Versuche mit der Cultivi«
rung von Italienischem Weitzen werden schwerlich ein befriedi,
gendes Resultat liefern. Dergleichen Spielereien überlasse man
unseren ökonomischen Versuchsanstalten, uns aber laßt dahin
trachten, reifes, reines, dünnschaliges, schweres Korn von schö,
ner, im Handel begehrter Farbe zu säen, mag es denn gleich
nur Mecklenburgischer Abstammung seyn, oder aus dem riicksicht*
lich seiner Localverhältnisse innig mit uns verschwisterten Nach,
barlandchen Holstein zu uns herüberkommen. Natürliche Be-
schaffenheit und Behandlung des Bodens und klimatische Ein-
flüsse entscheiden wohl auch im Pflanzenleben zumeist die Modi-
sication des Typus, und es steht auch bei Anwendung des an»
gestrengtesten Nachdenkens und Fleißes oft schwerlich in unserer
Macht, mit der Verpflanzung einer fremden Culturart uns unbe-
dingt aller ihrer Vorzüge, welche sie im Mutterlande auszeich,
net, zu vergewissern.

11«
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h. 246.

Weihen gewidmete Boden in Meck«

lenburg.

Wie schon erwähnt, hat der unverhältnißmäßige Preis des

Weitzens gegen den Rocken oft Veranlassung zum mißbräuchli,

chen Baue desselben auf eigentlichem Rockenboden gegeben.

Wenn es gleich wahr ist, daß selbst auf Acker von mittler na-

iürllcher Güte Weihen fortzubringen ist, so bleibt dies doch im«

mer ein mit den Grundsätzen eines rationellen Wirlhfchastsver-

sahrens unverträgliches Wagestück. Der Weitzen erfordert eben

so sehr ein eigenthümliches Erdvermögen, als alte Bodenkraft

zu feinem sicheren Gelingen unumgängliches Erforderniß ist.

Ersteres
'

laßt sich zwar oft durch Mergelung, Moddung und

zweckmäßige Erdmischung auf leichicrn, sandigen Feldern erhö¬

hen , letztere aber nie durch übermäßige Stall- und Hürdendün«

gung momentan ersetzen. In beiden Fällen bleibt diese Culrur-

Methode eine Künstelei, welche die Natur in der Regel durch

Lagerung, Befallen, Brandigwerden u. f. w. der Frucht zn

ahnden pflegt. Die bessern Wirthe Mecklenburgs sind dar-

über einig, daß es bei Wahl des Weitzenackers auf die Lage

hes, Bodens und die Tiefe feiner Krume, den allen Reichthtim

derselben n. s. w. zn sehr ankomme, als daß wir das Beispiel

der Engländer, Weitzen in einem Boden zn bauen, der in Ge-

mäßheit unseres Klima's nur für guten Rockenboden gilt, nach«

zuahinen wagen dürften. Den besten natürlichen Weitzenboden

und die schönsten Weitzenfelder gewahrt man im Ratzeburgischen,

im svge»annten Kiützer Orte, in der Teterower und Malchiner

Gegend. Daß dio Substanzen dieser Aecker nicht nach Prozen¬

ten zum WeiHenbaue ängstlich abgewogen, scheint die von uns

durchgehend^ bemerkte Sicherheit der Ernten zu begründen. Ge«

wiß hat sich durch die in unseren landwirthschafilichen Eompcn-

dien zuerst von Thaor gezogene chemische Grenzlinie zwischen

Weitzen- und Rockenboden mancher theoretische Anfänger zu

Mißgriffen auffallender Art verleiten lassen, und theures Lehrgeld

bezahlen müssen! — Die Raisonnements über die wunderkräfti-

gen Wirkungen des Mergels haben jn Mecklenburg eine gleiche

Der d'e m
l ! '] ') N l
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Begriffsverwirrung zu Wege gebracht. Trägt unleugbar unser
verdienstvolleD. Gerke — mit Stolz noch nennen wir ihn

den Unsrigen ^ einen Theil der Schuld überspannter Erwar¬

tungen durch seinen eben so hinreißenden, als den praktischen

Wirth in seinem schlichten, verständigen Ideengange oft consus

machenden Vortrag der wichtigenMeliorationslehre; so hat doch

selbst dieser berühmte Mergelapostel des Mecklenburgers boden-

lose Trachten, aus Silber Gold zn machen, nie gebilliget.

Im zweiten Bande seiner gehaltvollen Schriften spricht er sich
folgendermaßen aus: „Der Boden, welcher durch 4 Karren

Mergel xro mRuthe zur Erbsen-, Wicken/ »nd Gersteeultur

geschicktgemacht wird, laßt sich nicht in sicherenWeitzenboden

mit genannter Karrenzahl umschaffen. Wenigstens bleibt der

Weihen dem Kernbrande leicht — daß ich nicht sage, immer
— unterworfen, und dies liegt offenbar im Mangel der Alaun-

erde, und mithin in dem fortwährenden Mangel des Bodens

an genügsamer Affinität zum Wasser — insbesondere zum luft/

förmigen — und daher entstehender öfterer und rascher Abwech/

selung in der Temperatur. Genug, man bekommt statt des

I2ten Kornes im Rocken kaum das öte im Weihen, und die/

scr ist kaum durch alle zu Gebote stehende Mittel von der

Schwärze zu befreien. Sonst giebt es des gemachten Weihen.-

bodens genug bei uns, und mithin auch des gemachtenWeitzens.

Ja, ich getraue mir zu behaupten, daß wir weit mehr gemach/

ten, als Naturweitzenboden haben. Aber bis jetzt ist es mir

nicht gelungen, die O.uantität des Stoffs, der hierbei normirt
— der Alaunerde — genau auszumitteln. Bei schwarzem,tief/

liegendem Lande, mit kaum 4 Procent Alaunerde, nur mit l

Karre pro Quadratruthe gemergelt, und dabei gedüngt, habe

ich in Niederungen, und bei 8 Proeent alauuerdehaltigem

Sande — eben so behandelt — auf Anhöhen imtadelichenWel«

tzen gefunden, der keine Spur des Brandes hatte. Doch

dringe ich dieses Niemand in Mecklenburg als

Weitzenboden auf, und am wenigste» als solchen,

der schon sicheren Weihen trägt."



166 VierzehnterAbschnitt.

§. 247.

Platz des Weitzens in der Mecklenburgischen
Fruchtfolge; Vorbereitung des Ackers zur Cultur

desselben.

In früheren Zeiten war in Mecklenburg nur die Brachwei-
tzenbestellungbekannt. Noch jetzt ist sie die gewöhnlichste,wenn
gleich in den letzter» Jahrzehnden, seit dem Allgemeinwerden
der Mergelung, in manchen großen Oekonomien bereits davon
abgewichen worden ist. Der Brachbearbeitnng ist schonim zwölf-
ten Abschnitte gedacht, auch erwähnt, daß dieselbe um so sorg«
faltiger betrieben wird, je schwerer der Boden ist. Die bei die«
fer Bestellungsmethode dem Weitzen auf feinem Mutterfelde ge-
spendete Düngung beträgt in der Regel 90 — loo Centner pro
100 m Ruthen. Wenn — wie dermalen sehr häufig geschieht
— der Mist, nach der Poggeschen Methode, während der Win-
termonde frisch aus den Ställen auf den Acker gefahren wird,
so wird man bei Zurückrufung mancher vorangegangenen Be¬
merkungen über die Eigenthümlichkeit unserer Feldwirthschaft
gestehenfmüssen, daß Lage des Bodens, sorgfältige Bestellung
desselbenund klimatischeEinflüsse den größten Theil des Gelin¬
gens bedingen müssen. — Unter den Vorfrüchten des Weitzens
in Mecklenburg steht der Rapps oben an. Die stärkereDün-
gung, die man dieser Frucht zuführt, die große Währung des
Bodens, die bei derselben erfolgt, verschafft ihm diesen Rang.
Man beackert das Land nach dem Rappssamen zweimal, um
die aufgelaufene Saat zu vertilgen. — Die aus England ver-
pflanzte Methode: Weitzen in die Kleestoppel zu bringen,
hat hier, so viel ich zu beobachten Gelegenheit gehabt und mir
bekannt geworden, nur höchst schlechteResultate geliefert. In
der Regel findet der Umbruch unserer Kleefelder, unseremKlima
nach, zu spät Statt, und es sind diese zu verqueckt, als daß
nicht der Rasen die jungen Weitzenpflanzen überwachsen sollte.
Auf leichtern Feldern, wo bei trockener Witterung mit dem
Pfluge der Rasen möglichst gleichartig umgelegt, bei trockener
Witterung vor, und bei der Saal die Walze angewandt wird,
um die Furchen anzudrücken und das Feld völilig zu ebenen.
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demnächst aber eiserne und hölzerne Eggen gebraucht werden,

um dem Korn etwas lose Erde zu verschaffen, lassen wir das

Ding etwa gelten. Die Herbstwitterung muß aber jedenfalls

dem Gelingen forderlich bleiben, die Saat möglichst frühe be,

schafft werden, damit der Vegetation derselben die Kraft des

gemoderten Rasens zu Gute kommt. Herr Bollbrügge auf

Klein; Niendorf f, ein sehr erfahrner Landwirth, sagt in Be«

zug auf dieseCulturart: „Wählt man in der Kleestoppel, Wei-

tzen oder Winterrapps zu säen, so muß das Land zuvor einfäh.-

rig und recht tief umgebracht werden. Dies bewirkt man am

besten, wenn man zwei Pflüge hinter einander gehen läßt. Der

erste, nur flach gestellt, muß die grüne Narbe abschälen, der

zweite aber tief gestellt, bringt die lose Erde herauf, und deckt

diese auf die dünn abgeschälteNarbe. Ein Haken ist hier nicht

gut anzuwenden; es müßte denn das Land sehr rein, und nur

allein die Kleewurzeln zu bearbeiten seyn; dann läßt sich der

Acker mit einem Pflughaken ziemlich gut und eben bestellen,

wenn ein sorgfältiger Arbeiter recht schmale und tiefe Furchen

zieht. Ist es nicht rein genug, kommt also die Krume nicht

eben und glatt so zu liegen, daß die Erde, wenn sie geeggt

wird, alle Fugen bedecktund wohl bearbeitet ausstehet, so wird

man weder Weihen noch Winterrapps bauen. Man arbeite

dann lieber das Land im Herbste und im Frühjahre wiederholt

um, daß es rein wird und säe Sommerfrüchte." — Pferde«

bohncn wollen Einige als ganz vorzüglicheVorfrucht des Wet¬

hens rühmen; in der Regel aber möchte derselbe bei uns in

diesem Falle zu spät gesäet werden müssen, uin gelingen zu

können. — Der Weitzenbau in der Sommergetreide stop-

pel ist hauptsächlich nur in den städtischenFeldwirthschasten

Mecklenburgs üblich. Der MecklenburgerLandwirth sagt: Wenn

in solchemFall die Stoppel erst gewendet und demnächst zur

Saat gehakt wird, so hat dies zur Folge, daß der Ackerzwar

sehr locker, aber auch, wie wir uns in der Wirrhschaflssprache

ausdrücken, zugleich boll wird, d. i. er liegt sich nicht so weit

durch, daß er einige Festigkeit wieder gewinnt, wozu er die

Zeit nicht behält, und so bleiben viele Höhlungen darin, wes-

halb die Wurzeln des SainenS nicht gehörig anfassen können.

Um so mehr geschieht dies, wenn die Wendefurche in der
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Stoppel nach löblicher Gewohnheit so gezogen wird, daß nur
die Hälfte vom Acker herumkommt, und zwischen zwei Furchen
jedesmal ein breiter Balken stehen bleibt, von welchem in der
Saatfahre große Stücken losgebrochen, und dadurch die gedach-
ten Höhlungen im Acker veranlaßt werden. Der Samen fällt
also zum Theil in die Tiefe, woselbster verkommt, der aufge,
honte aber kann nicht recht zn Kräften gelangen, weil ihm die
Festigkeit an der Wurzel fehlt. Inzwischen wächst das Unkraut
fort, nimmt den Platz auf der vbcrn Fläche ein, und verdrängt
auch zum Thcil wohl die gut bestandenenKornpflanzen. Schon
Engel, im dritten Bande seiner Schriften über unseren Land,
bau, hält die Wendefahre in der Sommerstoppcl mehr schädlich,
als gut. Er hält es am besten, dem Acker nicht mehr als eine
Fahre zur Saat zu gebe», solche jedoch tüchtig und gut zu
machen, und den Haken so tief als möglich, wenigstens 9 — 10
Zoll eingreifen zu lassen. Der Haker muß zugleich rein abhal,
ten, d. !. das Hakeisen geht zum vierten Theile in die offene
Furche, so daß durchaus kein Grundbalken stehen bleibt. En-
g c l abstrahirt von der früheren, bereits drcifurchigen Bestellung
des Sommerkorns, vermöge welcher, seiner Einsicht nach, der
Acker sich bereits in hinreichend mürber Verfassung befindet. —
Schwer hält es, hier eine allgemein gültige Norm festzustellen,
so wie überhaupt eigene Fälle zusammentreffen müssen, um den
Weitzenbau in der Sommerstoppel bei uns zu rechtfertigen. Ich
meiner ScitS habe hier zu Wiesch die zweifurchigeBestellung
des Weihens stets vorgezogen, und den Hafer als eine ganz
vorzügliche Vorfrucht desselben erprobt, nachdem ich den Haken
mit dem Pfluge gewechselt.

Den Weihen nach Erbsen und Wicken folgen zn las,
sen, ist nur in den wenigem Wirtschaften, welche rücksichtlich
ihres Fruchtwechsels das Englische System adoptirt, gebräuch¬
lich, zumal die ersteren in der Regel in den abgetragenen Gerst-
acker gcsäet werden. Nach grünen, zeitig abgemähten Wicken
habe ich mehrfältig in Mecklenburg trefflichen Weihen wachsen
sehen. In den mehrsten Fällen wird Weihen dieser Art zwei»
furchig bestellt, und man strebt dahin, den Acker so früh als
möglich, gleich wenn die Hülsenfrüchte abgeerntet sind, umzu»
bringen, damit er Zeit gewinne, sich einigermaßen durchzulie-
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gen. Auf die Sicherheit des Weitzenertrages nach Hülsenfrüch-
ren scheint uns besonders auf dem bindigern Boden Mecklen¬
burgs wenig zu rechnen zu seyn.

Der Weitzönbau nach Kartoffeln findet in Mecklenburg
zum größten Theile auf den Gütern Statt, wo man diese
Frucht m der Brache bauet. Ich selbst habe die Kartoffeln als

eine sehr nützlicheVorfrucht des Weitzens hier kennen gelernt;

zwar stand derselbe stets etwas dünner, als der Vrachweitzen,
aber er bekam trefflicheAchren, blieb frei vom Brand und Ho-
nigthaue, und lohnte nicht minder, wie jener. Freilich begün-
stigte trockeneHerbstwitteruug die Bestellung des Ackers und die
frühe trockene Einbringung der Saat. In der Regel pflegt
man in Mecklenburg den Weihen nach Kartoffeln einfurchig zu
bestellen. Ich habe dieses Verfahren nie nachgeahmt, den Kar-
toffelacker, so bald er abgeerntet worden, umgepflügt, dann ge¬
walzt und möglichstlange liegen lassen. Nach dieser BeHand-
lungsart hat die junge Saat bereits im Herbste immer ein gu¬
tes Ansehen gewonnen, und dies besonders, wenn sie gewalzt
worden. — In den letztem trockenenJahren ist der Weitzen
nach Kartoffeln in Mecklenburg eben so allgemein gediehen, als
der Rocken darnach beständig eine mäßige Ernte lieferte. Mit
Sicherheit freilich laßt sich diese Culturmethode eben so wenig
rechtfertigen, als überhaupt der ganze Stoppelbau, mit 2lus-
nähme desjenigen nach frühgesäctem Hafer, welchen ich für un-
sere Verhältnisse nicht genug glaube empfehlen zu können.

Weitzen nach Lein ist auch mir stets fehlgeschlagen.—

lieber die Vorzüge des Tabacks als Vorfrucht des Weitzens
habe ich hier keine Erfahrungen einsammeln können.— Weitzen
in Radeländer geräth der schlechtenBestellung derselben
halber in der Regel nur sehr mittelmäßig.

§. 243.

Samen und Saat.

Auch der Mecklenburger Landwirth weiß die Vorzüge eines

guten vollständigenSamenkorns bei der Weitzeneulturzu schätzen.

Die Reife, Farbe und Reinheit des Saatkdrns, der Boden,

auf welchemdasselbegewachsen,werden iu das genauesteAugen¬
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merk gezogen» um auf dem sichern Wege eindringlicher Natur¬
gesetze das Gedeihen der Frucht nach Möglichkeit zu fördern.
Zwar haben auch hier in nassen Iahren, wo bei anhallender

Kalte die Ernte sehr verzögert ward, Mehrere aus einem Roth-

ein Tugendgesetz machen, und die Behauptung aufstellen wollen,

daß die halb reis gewordene Saat eben so gut und so vollkom-

nien sey, auch überdies ein besseresAnsehen habe, als die völ-

lig reif gewordene; mehrsältige Versuche haben jedoch zur Ge-

nüge die Verkehrtheit dieses Raisonncments an den Tag gelegt.

Ein scharsblickenderPraktikus, Herr Röper auf Fräulein

Steinfort unweit Schwerin (dessen interessantenBetrieb ich

in meiner „Reife durch Mecklenburg" dargestellt habe) pflückte

(1822) auf einer kleinen Zlnhöhe seines Feldes, als der Weihen

anfing gelblich zu werden, mehrere Aehren ab, und hing sie an

das Fenster eines Zimmers, das gegen Mittag liegt. Es wa«

ren gerade ein Paar heiße Tage; nach Verlaus von 3 bis 4

Tagen waren die Aehren vollkommen trocken, das Korn so hart,

wie man es nur erwarten konnte, dabei auch dem Ansehen nach

völlig ausgewachsen, nicht im mindesten zusammen geschrumpft;

nur war die Farbe nicht völlig so gelb, als der nachmals reifer

gewordene Weihen. Er erstaunte, daß solches grün abgepflückte,

blos durch die Sonnenhitze so schnell getrocknete Korn so völ-

lig ausgewachsen und so vollkommenseyn konnte, und gab schon

in Gedanken allen Denen völlig Recht, deren Behauptung er

vormals bestritten hatte, indem er diese Erscheinung für eine

wohlthatige Wirkung des Mergels hielt. — Bekanntlich reift

nämlich das auf Mergel gesaeteKorn nicht so schnell, als auf
ungemergeltem Boden, daher muthmaßte Herr Röper, das

Korn sey schon früher auf dem Mergel zu seiner Vollkommen¬
heit gelangt, ehe das wirklicheAussehen der Reise sich einge-
stellt hätte, und es würde nur von der Kraft des Mergels grün

erhalten. Allein der Keim, der sich vermuthlich zuletztentwickelt,
muß doch mehrere Zeit zu seiner Vollkommenheit haben wollen.
Irrthümlich hielt man den Weitzen, nachdem er nun noch 3
bis 4 Tage nach dem gemachten Versuche bei warmer trockener
Witterung gestanden, für völlig gut, ließ jedoch nur 8 Fuder
von eben der Zlnhöhe, von welcher man diese Aehren wegge-
nommen, abmähen, zweiTage in Schwaden liegen, sodann
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aufbinden und noch acht Tage bei trockncmWetter in der Hocke

stehen, worauf man ihn einfuhr und in der darauf folgenden

nassen Witterung sogleichansdrefchcn ließ. Auch dieser Weihen

war voll und nicht eingeschrumpft, dabei aber doch glarig,

welches der andere nachmals gedroscheneWeihen nicht gewesen

ist. Von diesem Weihen ließ man zugleich mit dem, welcher

in der Ernte beim Einfahren ausgefallen war, jedoch jeden

Theil besonders zur Saat einkalkenund säete daraus den andern

Tag etwa 2 Drömbt. Nun fiel ein starker Regen ein und in

einer Zeit von 8 Tagen war nicht wieder an Säen zu denken.

Darauf säete man den noch zurückgebliebeneneingekalktenWei-

tzen, so wie auch den sogenannten Risselweitzen*). Der zuerst

gesäete Weihen fing nach Verlauf von etwa 9 bis 10 Tagen an

ziemlich stark hervorzukommen, so daß Herr R. damit zufrieden

war. Nun ward von dem reifen, jedoch nicht ganz reis ge¬

wordenen Weihen eingekalktund gesäct; der zum zweiten Male

eingekalktelief auf, so auch der Rissclweihcn; dahingegen waren

von dem grünlich gemähten, zuerst eingekalktenWeihen wenige

Pflanzen zu sehen. Herr R. untersuchte und faud einige Kör-

ner mit schwachenKeimen, gleichsam, als wenn sie nicht Kraft

hatten von dem Samenkorn sich in die Höhe zu heben; dage-

gen fand man Körner, die statt des Mehls schon Milch hatten.

Herrn Röpers erster Gedanke war, daß der Weihen vielleicht

nicht umgeschaufeltworden, ungeachtet er es ausdrücklichbeor-

dert hatte; doch war dies, wie er bei näherer Erkundigung er-

fuhr, an jedem Mittage zugleichmit dem Rissclweihcn pünktlich

geschehen, auch lag cr nur einen halben Fuß hoch auf der

Diele. Er untersuchte darauf den Weihen, der schon aufgelan-

fen war, fand eben so wohl noch vicle Körner, die Milch hat-

ten, jedoch nicht so viele. Hierauf untersuchte cr den Risset-

weihen; hier war kein einziges nicht keimendesKorn zu finden,

obgleichderselbemit dem andern Weihen zugleich cingekalktwar,

und in eben den 8 Tagen ebenfalls auf der Diele gelegenhatte.

Den zur Saat gekauften Weihen untersuchte man ebenfalls,

und fand in demselbendann und wann ein verdorbenes Kor».

*) Die in der Ernte auf der SchcuntenncausgefallenenKörner.
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Zuletzt ward der reifer gewordene Weihen untersucht, welcher,
wiewohl nichl ganz reif, jedoch bei weitem reifer geworden war.
Auch hier fand Herr R. solcheKörner, die Milch hatten, doch
sehr viel weniger.

Aus dieser Untersuchung erhellt, daß der Keim des Korns

nicht ganz ausgewachsen war, obgleichman an dein Korne nichts
Fehlerhaftes wahrgenommen; nur in Hinsicht der Farbe sand

sich ein Unterschied, indem aller Weihen, den man später
drosch, gelber, jedoch um nichts größer und vollkommner war.

Der Grund, warum der grünlich gemähete Weihen, welcher 8

Tage eingekalkt lag, ehe er gesäet ward, am schlechtestenans-

lies, und die Keime anfanglich viel kümmerlicher waren, als
der, welcher nur etwa 16 Stunden eingekalkt gelegen hatte,
liegt darin, daß der Keim schwachgewesen und die starkeBeitze

nicht hat vertragen können, weshalb der gleichgesäetebesserans,

gelaufen ist*).
Herrn Röpers Raisonnement wird bei jedem verstand»

gen Wirlhe Eingang finden, und trifft auch mit meinen Be¬

obachtungen völlig überein. Wie Mancher, der bei unserer
breitwürfigen, immer dick genug werdenden Wcihensaat es nicht

der Mühe werth halt, Behufs der Untersuchung zurückgeblieben

»er Körner in der Erde zn wühlen, würde, wenn er sich
hiermit befaßte, über die Menge der keimlosen Körner er.-

staunen!

Jeder denkende Wirth wählt gern zum Saatweihen die
kräftigsten, aufrecht stehenden Halme, mit den größten, vollkom¬

mensten Aehren. Lagerhafter Weihen führt zu viele schmächtige

Körner mit sich, die entweder gar nicht ausgehen, oder doch
nicht Kräfte genug in sich enthalten, die Wurzeln recht auszu¬
breiten, um der Pflanze zum guten Wüchse hinreichende Nah-
rung mitzutheilen. Ist der Weihen ganz vollkommen reis, so
mähet man ihn und läßt ihn daraus einige Tage aufgehockt im
freien Felde stehen, so daß Luft und Sonne alle noch vielleicht

in den Halmen und Aehren befindliche Feuchtigkeit qusziehen
können. Demnächst sorgt man dasür, daß er an einem heiteren

*) S. Mecklenburgerlandw. Annale». Jahrg. lt. S. 161 u. f.
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Tage, nachdem er vom Thaue ganz frei ist, In die Scheune

gebracht werde. Noch besserist es, falls andere Umstände und

Geschäfte es erlauben, ihn sogleich frisch und bevor er in

Schweiß kommt, ausdreschen zu lassen; weil dieses jedoch in

unseren Wirthschaftcn nicht gut möglich zu machen, auch nicht

durchaus nothwendig ist, so läßt man hier das Dreschen bis zu

seiner völligen Ausschwitzunganstehen. Der Saatweitzen wird

mit dem Rocken nicht in ein und dasselbeGebäude gefahren;

das übrigens unter demselbenbefindlicheUnkraut durch Worfeln

und Sieben möglichstausgemerzt; gleichwie von den ansgedro-

scheuen Körnern nur die verfliegenden auf die Kornfege gewor¬

fen werden. Bis zur völligen Aussaat bringt man den zur

Saat gedroschenenWeihen auf einen luftigen Boden dünn aus

einander, damit er sich nicht wieder verlasse, am wenigsten

aber erhitze.
Auf die Veränderung der Saat hält man in Mecklenburg

große Stücke, und es kann vielleicht nicht. geleugnet werden,

daß iu dieser Rücksicht dem Vorurlheile freier Spielraum gelas¬

sen wird. Man nimmt in der Theorie an, daß die der frischen

Saat gegebeneungewohnte Erde einen Reiz für die Vegetation

enthalten müsse. In der Regel aber ist die gekaufteSaat auch

stets von ausgezeichneterReife, Reinheit und Egalität, und es

wird auf das Einbringen derselben eine besondereSorgsalt ver-

wandt. Dies dürfte berücksichtigetwerden müssen, wenn man

von dem Verfahren abweichenwollte und sich entschlösse, von

dem auf eigenem Acker gewonnenen Getreide die neue Saat zu

beschaffen. Man gebe sich dann vor Allein die Mühe, den Uu-

terschied in Erträglichkeit der verschiedenenArten von Weihen

auszukunden, die wir gemischt säen. Man sieht in Mecklenburg

braunen, gelben, Sammt.- und Bartweitzen durch einander.

Der Mühe werth wäre es, zu untersuchen, wie diese Abarten

sich bei uns verhalten, und wenn der braune Weitzen der vor¬

züglichsteist, seine Halme auszusuchen, um eine reine Saat zu

erhalten. Mau vermeide möglichstdie Gelegenheit zu ungleicher^

Vermischung bei. der Befruchtung dieser Art; säe z. B. keinen

Poeler und Probsteier Weitzen zusammen, welches Verfahren

eben so gut eine Bastardart erzeugt, wie durch Vermischung der

feinwolligenSchafe mit den hundehaarigen geschieht. Das He-
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dürsniß der neuen, reinen, guten Saat wird in dem Maaße ab,
nehmen, als ihm fleißiger und allgemeiner abgeholfen wird, und
zusagende Localitäten werden die neue Saat so verpflanzen, daß
z. B. der Hosselburger Weihen oder Nocken nicht mehr darf
von dem Gute Hossdburg in Holstein, sondern von dem Gute
N. N. in Mecklenburg kann geholt werden, und ist nicht z»
zweifeln, daß dies zeitig -genug zur Beförderung des Absatzes
werde angezeigt werden").

Daß der Hosselburger Saatweitzen gerade keine Varietät
ist, welche unserem Boden, unserer Cultur und Witterung,
gleichwie unseren Absatzverhältnissenbesonders zusagend ist, will
ein Theil unserer Landwirlhe bereits erfahren haben. Einzelne
Beobachtungen liefern freilich keinen vollständigenBeweis, wenn
sie aber aus komparativem Wege mit genauer Bemerkung aller
mitwirkenden Umstände angestellt worden, so dürfen sie wenig¬
stens unter ziemlich ähnlichen Verhältnissen zur möglichsten Be«
hutsamkeit anregen.

Herr D. von Thünen theilte bereits vor 12 Jahren
folgende Beobachtung über den Hosselburger Saatweitzen mit.

Im Herbst 1817 wurden zu Teltow 6 Scheffel Hosselbur¬
ger Weitzen auf 390 Ruthen gesäet.

Zur Zeit der Ernte zeigte sich zwischen dem Hosselburger
und dem daran stehendenWeitzen von Tellow'scherSaat folgen-
der Unterschied:

Der Hossclburger Weitzen war einen halben Fuß höher,
hatte weit steiferes Stroh, eine bräunliche, eben so lange, aber
weniger dickeAehre, und in der Aehre fand man schon damals
viele verschrumpste kleine Körner, obgleich sich der Weitzen gar
nicht gelegt hatte.

Beim Ausdrusch gaben diese 390 Ruthen mit Hossel-
burger Weitzen 45 Scheffel 13 Metzen. Hierunter waren aber
so viele verschrumpste, schlechteKörner, daß davon nur 38
Scheffel zum Verkauf tauglich waren, und das Uebrige zu Aech-
ters genommen werden mußte. Aber auch dieser zum Verkauf
zubereitete Weitzen war noch von geringer Güte. Er war sehr

) Meckl,Annalen- 7. Jahrg. S. 45t.
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braun von Farbe, und enthielt dem Ansehen nach e!n schlechtes
Mehl, weshalb er in Rostock auch keinen Käufer finden wollte.
Ilm ihn nur los zu werden, mußte zuletzt eine beträchtliche
Quantität guter Weitzcn 2 ßl. pro Scheffel unter dem Markr-
preise mit verkauft werden. Der Weitzcn von Tellow'scher
Saat hat im Durchschnitt von 62 Ruthen ein Fuder gebracht,
und nach dem bisherigen Ausdrusch wird das Fuder wahrschein-
lich 10? Scheffel Korn bringen. Von 390 lü Ruthen wird hier-
nach die Ernte 66 Scheffel betragen.
Von 66 Scheffel Tellow'schen Weitzcn sind

zum Verkauf tauglich ungefähr ... 63 Schffl. — Metz.
Von 45 Scheffel 13 Metzen Hosselburger 38 — 8 —

Auf 390 Ruthen beträgt der Minder¬
ertrag des HosselburgerWeitzens . . 24 Schffl. 8 Metz.

Wenn — schließtHerr D. von Thünen — dieserWei¬
hen nicht blos in Hosselburg, sondern in einem bedeutenden
Theil von Holstein gebaut wird, so wäre es leicht zu erklären,
warum der HolsteinischeWeihen in Hamburg immer so viel
wohlfeiler ist, als der Mecklenburgische").

Wenn der Mecklenburger Weihen von fremden Feldern
säet, so trachtet er stets darnach, daß dieser auf schweremBo,
den producirt sey.

§. 249.

Der Brand.

Schon in den frühsten Zeiten haben Mecklenburgs Weihen-
bauet mit dem Uebcl des Körnerbrands zu kämpfen gehabt.

) Mcckl. landw. Annale». 6. Jahrg. S. 215. Dieser braune Wei¬
hen wird allerdings in Holstein ziemlich allgemein und zwar vor-
züglich auf den niedriger», kaltgründigen Feldern angebauct, wo
er dem Auswintern weniger, als der weiße Weitzcn ausgesetzt
ist. Er ist viel dickschaliger als der hier gebauete Weißen, wiegt
eben deshalb bedeutend leichter, zumal er auch in der Regel klein-
körniger Art ist. In Holstein nutzen die Bäcker diesen Weitzcn
mit der weißen Sorte vermischt, und behaupten, daß der weiße
Wcitzen allein ihnen kein gutes Brod liefere. v. L.
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Das erste Bekanntwerden mit demselbenweckte das Nachdenken

über die Ursachen seiner Entstehung, welche Einige mehr auS

der Natur des Bebens selbst, Andere mehr aus der Unvollkom-

menheit des Samenkorns, die Meisten aber hauptsächlich von

Inseeten herzuleiten sich bemüheten. Diese, bekanntlich Münch-

hansenscheTheorie") mag die Erfindung eines Präservativs be¬

günstigt haben, welches, allen mündlichen und schriftlichenÜber¬

lieferungen nach, in seiner Wirkung den beabsichtigten Zweck

aufs Trefflichsteerfüllte. Ein Mann, welcher seine ganze Le-

benszeit über dieses Mittel anwandte, und »ie Brand unter sei¬

nem Weitzen gehabt, der vielfach angezogen, Verfasser eines

zwar nicht fehlerfreien, aber in mancher Hinsicht belehrenden

Buches über Mecklenburgs Landescultur — Herr Dreves in

Sarrahn — erzählt uns von der Sorgfalt, der Pünktlichkeit

und dem Aberglauben unserer alten Landwi^the bei Präparation

ihres SaatweitzenS, und daß man zu damaliger Zeit den Land-

wirth, der brandigen Weihen gehabt, für einen Pfuscher in

der Landwirtschaft gehalten habe"*). Ititeressant wird es allen

meinen Lesern seyn (welche sich, gleich mir, davon überzeugt

halten, daß Eigenthümlichkeit der Genend und Verhältnisse die

Anwendung eines bestimmten Schutzmittels gegen den Brand

ganz vorzüglich begünstigen können, Und daß solches sich eine

lange Reihe von Jahren bewähren kann), von der allgemeinen

Einbeizungsmethode unserer Altvorderen in Kenntniß gesetzt zu

werden. Der schon erwähnte Herr Dreves beschreibtdieselbe

folgendermaßen.

Man nimmt ungelöschtenGothländischen Kalk (der hiesige

hat die Kraft nichts da er sich gewöhnlich von selbst durch den

Zutritt von fenchter Luft löscht), und Küchen- oder unreines

Salz. Auf 24 Scheffel Weitzen RostockerMaaß nimmt man

einen Scheffel Kalk und ein Viertel Salz. Der Weitzen wird

auf der Scheundiele in einem länglichen Haufen, etwa 14 bis

IG Fuß lang, gebracht. Der ungelöschteKalk wird neben ihn

*) Der Hausvater. Hannover 1765, erster Theil. S. 149.

**) Mecklenburgs Ackercultur u. s. w. von I o l?a n n Jacob Mi-

chael DrcveS. Rostock, Stiller'fche Buchhandlung. S. 263.
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auf die Diele geschüttet, und mit einem Hammer von Holz
ganz klein geschlagen. Wenn er klein ist, so daß keine größeren
Stücke wie Erbsen darunter sind, so wird dieser Kalk über den
Hausen des Weitzens geschaufelt. Dies thun zwei Menschen,
die gegen einander stehen, und schaufelt der Eine gegen den An-
dem und mengen den Kalk in einigen Malen so unter den Wei¬
hen, daß jedes Weitzenkorn, und vorzüglich der haarige, weiße
Bart desselben,worin vermuthlich die Jnscctencier befestigt sitzen,
recht dick mit Kalk bepudert werde. Ist der Weikenhausen noch
einmal so umgeschaufelt, so wird das Viertel Salz darüber ge,
säet. Wenn dieses geschehenist, kann man einige Eimer voll
Wasser neben den Hausen Weihen hinsetzen. Man macht in
denselbender Länge nach eine Rinne mit der Schaufel; in diese
Rinne gießt nun der Hausvater oder dessenStellvertreter das
Wasser, welches die beiden gegen einander stehenden Schaufler
nun recht schnellmit dem Weitzen vermischen. Hat der Be-
gießer das Wasser langsam vor den Schauflern aufgegossen, so
nimmt er einen guten Kehrbesen und feget mit diesem das ab*
gelaufene Wasser mit den darin abgespülten Weitzenkörnernan
den Hausen hinan. Das Umschaufelnwird so lange wiederholt,
bis aller Weitzen völlig naß wird, welches man daran erkennt,
wenn darunter kein trockenerKalk mehr sichtbar ist. In dieser
Lage läßt man den Weitzen bis an den andern Morgen liegen.
Ist Alles hierbei recht gemacht, so muß der cingekalkteWeitzen
wie in einem Stück durch den Kalk gebunden seyn; dann wird
cr mit Wasser angefeuchtet, wo er sich dann löset. Dies An-
feuchten geschiehtblos darum, damit der Kalk beim Säen den
Säemann nicht so stark in die Augen staube, und daß cr sehen
kann, wo cr hinsäe.

Ein Theil unserer ältern Landwirthe wandte auch bereits
die Aussaat überjährigen Weitzens, welchen sie lange in Stroh
oder auf dem Boden in Kaff liegen ließen, als Vorbeugungs-
mittel des Brandes an. Man kalkte denselben nicht ein, nnd
bemerktennter demselben doch nie brandige Achren. Diese Er-
fahrung schien die Theorie der Entstehung des Brandes aus
Insecteneiern zu bestätigen, gleichwiesür die Richtigkeit dersel«
den die Beobachtung zeugte, daß der Brand nur unter solchen
Kornarten Statt findet, die einen Bart oder Höhlungen an

v. L.engerkc,Landwirthschast.N. 12
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dem Korne haben. Ganz glatte Körner, z. B. Rocken, Buch-

weihen, Erbsen, Linsen und Wicken, werden nie mit Brand be-

fallen. — Das Aussäen vorjährigen Weitzens fand auch aus

dem Grunde Anhänger, weil gar Manche die Entstehung des

Brandes gleichzeitigeiner zu raschen Entwicfelnng und Ausbil¬

dung der Pflanze zuschreibenwollten. Eine langsam vegetirende

Pflanze wird dauerhafter und kräftiger, ist nicht so reizbar, son¬

dern gleichsam abgehärtet gegen den öftern Wechsel unseres Kli-

ma's. Gleichwie das Einkalken durch feine chemische Kraft

dem langsamem Wachsthum der Weitzenpflanze förderlich ist,

zeugt die dunklere Farbe der übcrjährigen Weitzensaal, so lange

sie vegetirt, für die größere Stärke und Kräftigkeit derselben,

und ihre mindere Empfänglichkeit für die veränderlichenEinwir¬

kungen unseres rauhen Klima's. — Männer, wie Engel,

Karsten, Timm, Plitt u. s. w. (welche zum Theil zu früh

für die Förderung unserer Landescultur heimgegangen), bestätig¬

ten nicht allein durch ihre praktischenUntersuchungen die Sicher-

heit der hier genannten Gegenmittel, sondern ließen es sich auch

angelegen seyn, den Entstehnngsursachen der verderblichenKrank-

heit auf wissenschaftlichemWege immer näher auf die Spur zu

kommen. Mittlerweile nahm das Streben nach Vervollkomm¬

nung unserer Wissenschafteinen immer höhern Schwung. Die

Epoche der Mergelung trat ein; dieses Wundermittel hellre die

Geister und spornte an, auch bei andern Verfahrungsarten das

früher mechanischVollführte vernunftgemäß zu analysiren. Nun
stieß man bei Forschung über die Entstehnngsursachendes Brandes

auf tausend Widersprüche. Die Meisten hielten es für über-
flüssig, solcheMittel anzuwenden, wovon man zu dem beab¬
sichtigten Zweck, den Beweggrund mit der Vernunft nicht her-
anssinden konnte. Lächerlichschien es, daß man mit der Kalk-
unigeliung das Weitzenkorn vor dem Brande sichern wollte,
welche dann schon längst vom Weitzenkorn durch Regen und
Feuchtigkeit abgespült sey, wenn seine Körner kurz vor der
Ernte brandig würden. Ueberdies verbreitet sich bald die Sage
von der Heilkräftigkeit des Mergels auch in Beziehung auf das
Brandigwerden der Weitzcnfeldcr. Der erste größte Mergelapostel
verkündigt, daß er, seitdem er Weitzen aus gemergeltem Lande
baue, nie Brandwcißen oder befallenen Weitzen geerntet habe.
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ungeachtet die Paar Scheffel, welche früher auf seinem Gute
gesäet worden, fast immer mit Kornbrand befallen gewesenwä¬
ren"). Bald ward diese Beobachtung allgemeiner durch Ersah-
rung bestätigt.

Der kurze Zeitraum weniger Jahre reichte jedoch hin, diese
und ähnliche Täuschungen cnthnsiasmirtcr Merqclwirthe klärlich
an's Licht zu bringen. Die alte Krankheit kehrte im erhoheten
Maaße wieder; man machte aus der Roth eine Tugend, und
griff zu dem alten, noch kürzlich verlachten Präservativ unserer
Voreltern. Sei) es nun, daß man nicht die gehörige Sorgfalt
und Pünktlichkeit bei Präparation des Weißens anwandte, oder
daß das eine lange Reihe von Jahren bewährt gefundene Mit-
tel durch veränderte Jahreswitterung unwirksam geworden, der
ehemalige glänzende Erfolg des Präservativs blieb aus. Da
wird im Jahre 1815 zuerst die Beitzung mit Kupfervitriol,
auf's Neue durch den vormaligen Pachter, Herrn Zavnekow
zu Drölitz bekannt, welches Schutzmittel der selige Riem be*
reits vor langen Jahren auf unvollkommeneWeife in seinen
Schriften mittheilte. Die Mecklenburger Bauern sollen dies
Mittel zum Theil schon in den frühsten Zeiten angewandt ha-
ben. Die Vorschrift lautet: 2luf einen RostockerScheffel Wei¬
hen nimmt man für einen Schilling (2^ Loth) Blaustem (Ku¬
pfervitriol), thut diesen in ein Gesäß, in welches man so viel
Wasser gießt, als zur volligen Annetzuug des Weitzens nöthig
ist, und kocht damit den Vitriol, jedoch unter beständi-
gem Umrühren, damit dieseMasse nicht überkocht. Ist nun der
Vitriol völlig zergangen, so gießt man diese Brühe unter sort-
währendem Umschaufelnsiedend heiß über den Weihen, und
nach beendigtem Geschäfte, wenn alles Wasser eingezogen ist,
bringt man den Weihen in Haufen, nnd läßt ihn die Nacht
oder noch besser, 24 Stunden liegen, da er dann am andern
Tage ausgesäet werden kann. Auch schadetes ihm nicht, wenn
er mehrere Tage liegt, nur muß dann der Hausen umgestochen
und aus einander gebreitetwerden.

Der Pachter Bensen zu Levihow legte in den Annale»

*) Uffhausen in den Mcckl.Annale». Jahrg. l. S. 221.
12*
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(Jahrg. 4) Zeugniß ab, daß cr dieses Mittel seit zwanzig Iah-

ren probat gefunden; der selige Karsten machte zugleich be-

kannt, wie der Oberamtmann Thiessing zu Gorow sich dessel¬

ben mit eben dem glücklichenErfolge seit vielen Jahren bedient

habe. Die spatern Jahrgänge unseres vaterländischen Archivs

rühmen gleichfalls die Unfehlbarkeit desselben, warnen dagegen

vor der Anwendung des Eisenvitriols, als unwirksam. Inzwi¬

schen machte Herinbstädt in seinem Archiv der Agriculrur-

Chemie 7ten Bandes erstes Heft die Beobachtungen des Ober-

amtmanns Stein köpf zu Gottesgnaden bekannt, »reichen zu¬

folge unvollkommeneWcitzcnkörnerund solche, die noch in ihren

Hülsen oder Kappen eingeschlossensind, die Entstehung des

Brandes verursachten. Diese Theorie erregte in Mecklenburg

neuerdings die größte Aufmerksamkeit. Schon im 6tcn Jahr¬

gänge unserer Annalen befindet sich eine Erzählung interessanter

Versuche, um die Richtigkeit dieser Angabe zu prüfen, von

Herrn Pogge zu Dehmen, welcher die Wahrnehmung machte,

daß alle Körner, sie mochten mit oder ohne Kappen gepflanzt

scnn, vollständige, gesunde Aehren brachten. Gleichzeitigmachte

dieser einsichtsvolleLandwirth Beobachtungen, welche klärlich an

den Tag legten, daß Lage und Temperatur des Bodens auf die

Entstehung der Krankheit in gar vielen Fällen fast ausschließlich

und ungemein einwirken müßten. — Foureroy's und Vau-

quelins Untersuchungen wurden auf's Neue herbeigezogen.

Es schien, daß sie nicht Unrecht hatten, wenn sie eine Haupt-
veranlassung in zu übermäßiger Fettigkeit des Bodens und in
zu vieler Feuchtigkeit finden wollten, letztere mag nun im Bo-

den selbst liegen oder von der Witterung herrühren. Eine Er-
fahrung, die der selige Karsten bekannt machte, schien dies zu
bestätigen. In den ersten Jahren, als cr seinen kleinen Wohn-

sitz in Cultur brachte, säete cr viel Weitzen. Obgleich der Bo,

den aus einem tiefen mergelichten Marfchgrnnde besteht, und
der Weitzen sich beständig lagerte, hatte cr doch nie Brand.
Er hatte cs sich zur Rcgcl gemacht, überjährigen Weitzen ohne
alle Zubereitung zu säen. Im Jahre 1795 ließ cr ein gegen
Norden abhangiges Stück Land, das aus gewöhnlichemlehmig-
ten Gartenboden besteht, stark düngen und mit Gerste besäen.
In den drei letzten Tagen des Junius fiel ein fortdauernd hef¬
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tiger Regen ein, der Mühlen ruinirte, Brücken wegschwemmte
und fast im ganzen Lande auch auf den Saatfeldern und in
den Wiesen großen Schaden anrichtete. Die Gerste auf diesem
Stücke ward von dem heftig zuströmendenWasser so wegge¬
schwemmt, daß kaum eine Pflanze mehr zu finden war. Das
Erdreich war so durchgeweicht, daß mehrere Wochen hindurch
kein Mensch, ohne bis über die Knöchel einzusinken, darauf ge-
hen konnte. Etwa in der Mitte dieses Stücks war eine Nie-
derung von ungefähr 50 Ruthen, wo sich ein ordentlicher
Teich angesammelt halte, in welchem das Wasser so lange sre-
hen bleiben mußte, bis das übrige Erdreich so weit abgetrocknet
war, daß man dieser Stelle durch Furchen und Rinnen zur
Hülse kommen konnte. Nachdem alles Land hinreichend abge-
trocknet war, ließ man es, weil es diesen Sommer hindurch
so gut wie Brache gelegen hatte, und da es im Frühjahr hin-
reichend gedüngt war, zu Weitzen zubereit«!. — Weil man
aber fürchtete, daß das in der Niederung stehen gebliebeneWas-
ser die Fettigkeit des Bodens zu sehr ausgesogen, und ihn
durchgekältethaben möchte, so ließ man diesen Fleck mit kur-

zem, völlig durchgefaultemSchafdünger nachdüngen. Im fol-

gend.cnJahre war auf dem ganzen Stück sehr guter Weihen

und keine einzige Brandahre, in der nachgedüngtenNiederuug

hingegen, war mehr als die Halste Brand.

Immer mehr kam man dahinter, daß auch die Iahreswlt-

terung bei Erzeugung des Brandes eine wichtige Rolle mitspiele.
Versuche ergaben, daß die aus dem vollkommenstenund kräftig-

sten Samenkorn entsprossenePflanze in ihrer spätem Vegeta-

tiouszeit durch zu große Dürre oder Nasse, durch Jnsecten oder

Würmer, mit einem Worte durch eine unendliche Menge Um-

stände leiden, schwächlichund kränklichwerden, uud in der Zeit

kurz vor oder kurz nach der Blüthe, als dem wichtigsten Zeit-

Momente für den Brand, die zarten Befruchtuugsorgane, die

Fruchtknoten, oder das halb ausgebildeteSamenkorn vernichten,

und so die Bedingung zu der Erzeugung des Brandes von

ganzen Pflanzen, einzelnen Aehreu oder einzelnen Körnern —

denn wie bekannt, blühen nicht alle Blüthen einer Achrc in
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einem und demselben Zeitmomente — herbeiführen können*).
Unserem geschickten,peinlichen, landwirtschaftlichen Experimen-
tenr, dein hochverdientenHerrn Johann Pogge zn Stricse,
now (welchen Namen jeder Mecklenburger Landwirth mit hoher
Achtung ausspricht), war es endlich vorbehalten, Ersahrungen
über die Entstehung, Fortpflanzung und Entfernung des Bran«
des einzusammeln, welche zwar, wie er selbst zugiebt, nicht bei
allen sonstigen Erscheinungen im Gebiete des beredeten Gegen-
standes zutreffen können, aber doch in vielfachen Fallen frühere
Wahrnehmungen bestätigt, die neuem Brandtheorien umgestoßen
und reichen Stoff zum Nachdenken gegeben haben. Welch'
große Aufklärung diese Versuche in Mecklenburg verbreitet, ist
linsern wissenschaftlichgebildeten Landwirthen bekannt; es scheint
aber, daß sie außer dem Kreise dieser wenig bekannt geworden;
verzeihlich möge daher die wiederholte Bekanntmachung dersel«
bcn in diesem Werke gesunden, und da solcheseine Darstellung
des Vorzüglichsten, was in unserem Fache von Mecklenburgs
Landwirthen gewirkt worden, liefern soll, auch von dem beschei-
denen Herrn Verfasser gütigst entschuldigetwerden.

Herrn Pogge's Versuche wurden gewonnen im Jahre
auf einem in der vorigen Rotation bemergellen und ge-

aschten rothen Klecseldc, welches zwei Schnitt im Jahre 1822
geliefert hatte und vom Herbste 1822 bis zur Saatzeit 1823
regelmäßig mit guter Junidüngung, dreifurchig gebracht, und
der Erdmischung nach zwischen natürlichen Weitzenboden und
kräftiges Rockenland zu stellen war.

Herr Pogge bat die bekannten Meinungen über die
Krankheit in Fragen ausgedrückt, und die Anworten darauf aus
von ihm angestellten, hier mitgetheilten eomparativen Versuchen
entnommen.

Der zu den Versuchen ausgewählte Weihen ist zu Striese-
now bei der Einbeitzungsmclhodc, früher von Kalk mit Koch¬
salz, hierauf zwei Jahre von Kalk mit Torfasche, ohne Brand
gebauet. Die benothigten Brandpflanzen erhielt Herr Pogge
aus einem benachbarten Bauerdorse.

*) Mcckl.2(iinalcn. 7. Jahrg. ©. 546.
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A b t h e i l n n g I.

Ursachen des Brandes.

Iste Frage.

Ist eine späte Weitzensaat mehr dci» Brandigwerden aus¬

gesetztals eine frühere?
2te Frage.

Erzeugenunvollkommene(schmachtige)Weitzenkörnerleichter

Brand, als vollkommene?
Zte Frage.

Bringen die in Hülsen ausgesäetenWeitzenkörnerBrand-

weihen?
4tc Frage.

Ist eine unmittelbar um das gesäete Weitzenkorn befind-

licheDüngung von frischemPferde» oder Kuhmist ohne Stroh

die Ursachedes Brandes?
5tc Frage.

Kann eine Düngung von frischemWeitzenstrohzur Saat-

furche den Brand verursachen?
btc Frage.

Entsteht Brand ohne alle diese Ursachen aus reinem

Weitzcn?

A bt hei l u n g II.

Fortpflanzung des Brandes.

7te Frage.
Sind Brandkörner im Stande, Pflanzen zu erzeugen?

8te Frage.
Erzeugt gesunder, mit Brandstaub beschmutzterWeihen

brandigePflanzen?
9te Frage.

Kann eine Düngung von brandigemWeitzenstrohdie un-

mittelbar darauf gegebeneSaat von reinem Weitzen zur Erzen-

gnng brandigerPflanzen disponiren?

Abtheilung III.

B r a n d r e i n i g u n g s m i t t e l.
tote Frage.

Ist bestaubterWeitzen durch eine sorgfältigeWasserwäsche

zu reinigen?
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lltc Frage.
Iii bestaubterWeitzendurch eine Bcitze von ätzendemKalt

zu reinigen?
I2te Frage.

Ist bestäubterWeihen durch eine Bcitze von Kochsalzzu
reinigen?

I3te Frage.
Ist bestaubterWeihen durch eine Beitze von Torfaschezu

reinigen?
14tc Frage.

Ist bestäubter Weihen durch eine Bcitze von Blaustein
(Kupfervitriol)zu reinigen?

15tc Frage.
Ist bestäubterWeihen durch eine Beitze von ätzendemKalk

und Kochsalzzu reinigen?
16tc Frage.

Ist bestäubterWeitzen durch eine Bcitze von ätzendemKalk
und Torfaschezu reinigen?

Abtheilung IV.
Wirkungen der Beitzen auf Weitzen ohne

Brand.

17te Frage.
Wie wirkt Torfascheauf reinen Weitzen?

IStc Frage.
Wie wirkt ätzenderKalk aus reinen Weitzen?

19tc Frage.
Wie wirkt Kochsalzauf reinen Weitzen?

20ste Frage.
Wie wirkt Blaustem auf reinen Weihen?

21ste Frage.
Wie wirkt Torfaschemit atzendemKalk auf reinenWeitzen?

22ste Frage.
Wie wirkt Kalk mit Kochsalzauf reinen Weihen?
Zu Versuchen waren zwei Quadratruthen nebst dem an¬

grenzenden Acker auf dem schon näher bezeichnetenFelde be-
stimmt.
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Zur I. Abtheilung.

tste Frage.
Den 17ten September 1823 ward der angrenzendeAcker

breitwürfig mit uugebeitztemreinen Weihen besäet, 21 Tage
später, den 14len October, die zurückgelassenenzwei Quadrat«
ruthen zur Beantwortung der übrigenFragen in mehrere gleiche
Abheilungen gelegt, und respectivenach den verschiedenenZwe-
ckcnan diesemTage besäet.

Antwort.
„Es stand hier nun früh und 27 Tage später gesäeterWei¬

hen neben einander. In beiden Theilcn war kein Brand zu
entdecken,woraus gefolgertwerden muß, daß die Zeit der Aus,
saat unter obigen Verhältnissenkeinen Antheil an Erzeugung
des Brandes habe."

2te Frage.
Von den bis zum 14ten OctoberunbesäetgebliebenenStel-

lcn wurden, wie schonerwähnt, mehrere Abtheilungcngemacht,
jede 1 Fuß breit und iL Fuß lang, dazu der Länge nach mit
einer schmalen Furche zur Aufnahme des Samens bestimmt,
überzogen. Zwei dieserAbheilungen wählte man zur Beant-
wortung der vorstehendenFrage.

Nr. 1, 16 Quadratsuß, bepflanzteman mit 56 geschrumpft
ten, unvollkommenen,jedochdein Anscheinenach mit Keimkraft
begabtenKörnern. Nr. 2 eben so groß, daran grenzend, be-
pflanzte man mit 56 großen ausgesuchtenKörnern. Auf beiden
Stellen war keineSpur von Brand während der ganzen Vege-
tationszeitzu finden.

Antwort.
„Es liegt die Ursachedes Brandes daher nicht in unvoll-

kommenenSamenkörnern."
Beiläufig muß man hier auf den großen Unterschiedim

Ertrage dieserbeiden, sichin Hinsichtdes Bodens ganz gleichen,
dem Samen nach aber sehr verschiedenenWcitzcnreihenaufmerk¬
sam machen.

Nr. 1, vom Auflaufen an blasser, schlechterim Ansehen,
lieferte bei der etwas frühen Ernte am 8ten August l Pfund
8 Loth Weitzoi, Stroh ohne Wurzvl und Korn, wovon hier,
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so wie bei dcn folgendenStücken, erstcrcs G5 pCt., letzteres
35 pCt. betrug.

Nr. 2 lieferte dagegen 2 Psd. 10 Loch Stroh und Korn,
den höchstenErtrag aller Abcheilungen.

Es möchte daher ein vollkommenesSamenkorn wohl sehr
zu empfehlenseyn, wenn es gleichbei einer gewöhnlichen,breit»
würfigen, vieldickenSaat gewiß nicht solchenNutzen gewährt.

3te Frage.
Neben Nr. 2 befand sich die für dieseFrage bestimmte

AbtheilungNr. 3, von gleicherGröße und Einrichtung. Sie

ward bepflanzt mit 56 Wcitzenkörnernin Hülsen. Bei der
Ernte, die auch hier, wie überall, den 8ten August erfolgte,
zeigtesichkeine Spur von Brand. Der Ertrag war 1 Pfund
22 Loch.

Antwort.
„Es dürfen die in Hülsen oder Büchsen zur Saat ge-

brauchten Weitzenkörnerdaher nicht als branderzeugendange-
sehenwerden."

4te Frage.
Die Furche auf der Abtheilung Nr. 4 ward halb durch

frischenOchtendung, halb durch frischenPfcrdcdnng ohneStroh
gefüllt und mit 56 Wcitzenkörnernnach dem Lauf bepflanzt.
Es zeigte sichwährend der ganzcn Vegetationszeit keineSpnr
von Brand. Der Ertrag war 1 Pfund 28 Loch.

Antwort.
„Frischer Pferde, oder Rindermist ist daher nicht die Nr-

fachedes Brandes."
Zur 5ten Frage.

Die AbtheilungNr. 5 ward mit frischemWeitzenstrohbe-
düngt und bepflanztmit 56 Weitzenkörner». Der Weitzel,blieb
ohne Brand und lieferte einen Ertrag von 2 Pfund 2 Loch.

Antwort.
„Strohdüngung ist nicht die Veranlassung zur Brand-

bildnng."
Zur 6ten Frage

verweist man auf die Abthcilungcn1, 2 u. f. w. Es zcigte
sichdort kcin Brand.
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Die nun hicr beschriebenenVersahrungsarten konnten den
reinen Weihen nicht zur Branderzeugung bringen. Einzelne
Kräfte und Verhältnissesind dazu wohl nicht hinreichend. Es
muß wahrscheinlichnur ein Zusammenwirkenvielfacher, beson¬
ders gestimmterNaturkräfte unter dem Einfluß günstigerWitte-
rung im Stande seyn, dieseKrankheit zu erzeugen. Wodurch
entstehendie Pest, die Krätze, wodurch die Blattern und an,
dere ähnlicheKrankheitenan unseremeigenen Körper? — Alle
Erklärungen sind — Hypothesen! — Nur da, wo Anste-
cfuugsstoffauf fähigen Grund fallt, könnenwir die Vermehrung
des Stoffes mit einiger Gewißheit vorhersagen. Viel schwerer
muß es seyn, über die Entstehung der Krankheitenan von uns
entfernten Pflanzenkörpernzur befriedigendenErkenntniß zu ge-
langen.

Man wendet sich nun zur II. Abtheilung von der
Fortpflanzung des vorhandenen Brandes.

Zur 7ten Frage.
Die ?te Abtheilungdes Ackersward bepflanztmit 56 voll-

kommenen Braudkörnern. — Kein einziges Korn war zum
Auflaufen gekommen, mithin hat diese

Antwort
„die Fortpflanzung des Wethens durch diese Körner als un¬
möglichbewiesen."

Zur Stett Frage.
Es ward die Furche auf der 8teu Abtheilungbepflanztmit

56 bestaubtenWeitzenkörnern. Die Bestäubung war dadurch
veranlaßt, daß man 600 gesundeWeitzenkörnerin einem Glase
mit dem Staube von 25 Brandkörnern sorgfältigüberzog.

Vor der Achrenentwickelungunterschiedsich dieserWei¬
hen nicht von dem der vorerwähntenStellen. Bei und nach
derselbenzeigten die mehrstenPflanzen an Blättern, Halmen
und Aehren ein dunkleres Grün, eine struppige, aufgedunsene
Beschaffenheitder Aehren, und ließen hier, so wie auf mehre-
ren der folgendenStellen, die Gegenwart der Brandpflauzen
erkennen. Bei der Reife waren die Brandähren mehr aufrecht-
stehend, und wurden früher schwärzlich. Der Ertrag auf Nr.
8 war 25 Loth, nämlich 22 Lvth brandige, und 3 Seth reine
Pflanzen. Hieraus folgt die
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Antwort,
„daß das gesunde Weitzenkorn durch Brandstaub zur Erzeu¬
gung einer brandigenPflanze gebracht werden kann."

Zur 9ten Frage.
Die Furche auf der vten Abtheilungward mit dem Stroh

von brandigem Weihen gedüngt, und nachher mit 56 gesunden

reinen Körnern bepflanzt. Auch hier zeigten sichBrandpflanzen.

Der Ertrag war 1 Pfund 5 Loth. Hiervon 1 Pfd. 2| Loch

reine und 2i Loth brandigeWeitzenpflanzen.

Antwort.
„Die Fortpflanzung des Brandes ist daher durch frischen

Dung aus brandigem Weitzenstroherwiesen. Reiner Samen

sichertmithin nicht ganz gegen jenes Uebel."

III. Abtheilung.

Brandreinigungsmittel.

Zur loten Frage.
5S bestaubte Weitzenkörnerwurden zwei Tage hindurch

mehrere Male mit reinem Brunnenwasser sorgfältig gewaschen,
so daß auch nicht die Spur von Brandstaub daran sichtbar
blieb, und dann auf die Abtheilungvon Nr. 11 nach Vorschrift

gepflanzt. Die Ernte lieferte1 Pfund 8 Loth, hiervon 1 Pfd.

7 Loth reine und l Loth Brandweitzenpflanzen.

Antwort.
„Es ist die Wäsche mithin kein zuverlässigesReinigungS-

mittel für bestäubtenWeihen."

Zur Ilten Frage.
60 bestäubteWeitzenkörnerwurden mit 8 Gran ätzendem,

hinlänglich mit Wasser benäßtenKalk in Berührung gebracht,
und darin 10 Stunden sichüberlassen. AlleKörner waren nach
Werlaus dieser Zeit incrustirt, und wurden aus dieAbtheilungII

gepflanzt. Sie lieferten einen Ertrag von 21 Loth, darin 17
Loth Brand - und 4 Loth gesundePflanzen.

Antwort.
„Bios atzenderKalk ist also unter ähnlichenVerhältnissen

kein sicheresBrandzerstöningsnuttel."
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Zur 12ten Frage.

Es ward die 12te Abthcilung bepflanzt mit 56 bestaubten,

durch 8 Gran Kochsalz nach Angabe des vorstehenden Versuchs

gebeitzten Körnern. Der Ertrag war 1 Pfund 4 Loth, näm,

(ich 20 Loth Brand und 16 Loth gesunde Pflanzen.

Antwort.

„Kochsalz allein ist kein zuverlässiges Brandzerstörungsmittel."
Zur 13ten Frage.

Man bepflanzte die 13te Abtheilung mit 56 bestäubten

und mit 12 Gran Torfasche gebeitzten Körnern. Auch hicr
zeigte sich viel Brand. Der Ertrag war 1 Pfund 10 Loth,

darin 22 Loth Brand und 20 Loth gesunde Pflanzen.

Antwort.

„Torsasche ist kein Brandzcrstörungsmittel."

Zur 14ten Frage.

Die 14te Abtheilung ward bepflanzt mit 56 bestaubten und

mit L Gran Blaustem gebeitzten Körnern.

Auf dieser Stelle waren mehrere Körner nicht ausgelaufen,

ein Beweis, daß diese Beitze zerstörend aus die Keimkraft der-

selben gewirkt habe. Dagegen zeigte sich bei den vorhandenen

Pflanzen keine Spur von Brand, und es erfolgte ein Ertrag

von 25 Loth reinen Pflanzen.

Antwort.

„Der Blaustein (Kupfervitriol) ist daher ein Mittel, das

Brandprincip zu vernichten, aber in dem angewandten Verhält¬

nisse zugleich nachtheilig für den Weitzeu."

Zur 15ten Frage.

Man bepflanzte die 15te Abthcilung mit 56 bestäubten

Körnern, welche vorher mit einem Gemenge von 4 Gran atzen¬

dem Kalk und 4 Gran Kochsalz nach bekannter Art eingebeitzt

waren. Es zeigte sich hier kein Brand. Der Ertrag war 2

Pfund 3 Loth reine Weitzenpflanzen.

Antwort.

„Das Gemenge von Salz und Kalk wäre daher, in die--

fem Verhältniß angewandt, eine das Brandprincip zerstörende

und dem Weihen unschädliche, sehr empfehlungswerthe Beitze."
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Zur toten Frage.

Man bepflanzte die lote Abheilung mit 5G bestäubten

Weitzenkörnern, welche durch 4 Gran Kalk und 4 Gran Torf-

asche gebeitzt waren.

Hier zeigte sich Brand. Der Ertrag war 1 Pfund 12

Loth, davon 12 Loch Brand und l Pfund gesunde Weitzen-

pflanzcn.

Antwort.

„Torfaschc und Kalk geben keine das Brandprineip ver-

nichtende Beitze."

Aus diesen Erfahrungen zog Herr P o g g e nun für sich

die Lehre, obgleich er seit mehreren Jahren in seinem ganzen

Wcitzenschlage nicht eine Brandähre gefunden hatte, zu seiner

Beiße von Torsasche und Kalk in Zukunft etwas Kochsalz hin-

zuzufügen. — Die Torfasche wirkt wahrscheinlich nie zerstörend

aus das Brandprineip, wird aber gewiß in vielen Fallen die

Vegetation des Weitzens stärken.

IV. A b t h ei l n n g.

Wirkungen der Beitzen auf reinen Weihen.

Zur 17tm Frage.

56 reine Weitzenkörner wurden mit 8 Gran Torfasche ge¬

beitzt und die 17te Abtheilung damit bepflanzt.

Antwort.

„Sic erzeugten keinen Brand und gaben einen Ertrag von

l Pfd. 30 Loch."

Zur ISten Frage.

56 reine Weitzenkörner beitzte man mit 4 Gran ätzendem

Kalk und pflanzte sie auf Nr. 18.

Antwort.

„Man erntete keinen Brand. Der Ertrag war 1 Pfd.

8 Loch."
Zur löten Frage.

56 gesunde Weitzenkörner wurden mit 4 Gran Blaustein

gebeißt und auf die töte Abtheilung gepflanzt.

Antwort.

„Es zeigte sich kein Brand. Die Aetzkraft des Blausteins
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hatte indcß mehreren Körnern die Keimkraft geraubt. Der Er,
trag war 1 Pfd. 2 Loth."

Zur Lösten Frage.
56 gesunde Weitzenkörner waren gebeitzt init 4 Gran Koch¬

salz und gepflanzt auf Nr. 20.

Antwort.

„Es zeigte sich kein Brand. Der Ertrag war 1 Psd. 14
Loth."

Zur 21sten Frage.
56 gesunde Weitzenkörner beitzte man mit 2 Gran Salz und

2 Gran Kalk und pflanzte sie auf Nr. 21.

Antwort.
„Es erfolgte kein Brand. Der Ertrag war 1 Psd. 16

Loth."

Zur 22sten Frage.
56 gesunde Weitzenkörner beitzte man mit 2 Gran Kalk

und 2 Gran Torsasche, und pflanzte sie auf Nr. 22.
Antwort.

„Es zeigte sich kein Brand. Der Ertrag war 2 Pfd. 2
Loth."

S ch l u ß - R e su l t a t e.
Aus diesen Versuchen gehet, was Herr Pogge auch schon

früher erfahren, hervor, daß

1) die Blausteinbeitze leicht den Organismus des Weitzenkorns
beschädigen,

2) die Torfasche ihn oft beleben könne,

3) Salz und Kalk sich, wenigstens im gemergelten Boden, wohl
mehrentheils in dieser Hinsicht passiv verhalten.

Bemerkungen.

1) Etwas Rost zeigte sich im Juli an allen Pflanzen, an ih«
ren Blättern, Halmen und Aehren;

2) Flugbrand war an keinem Theile zu finden;

3) 50 Aehren nebst Halmen, ohne Ausmahl des gesunden Wei,
hens, wogen 10 Loth, hierin circa 35 Proe. Korn und 50
Proc. Stroh. 50 Aehren nebst Halmen des Brandweitzens,
die den andern, ohne Wahl, hinsichtlich der Größe ziemlich
gleich waren, wogen nur 5-£ Loth, darin 13 Proc. Brand¬
korn uud 87 Proc. Stroh. Beides, Stroh und brandiges
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Korn, waren specifisch leichter, als Stroh und Korn von

gesundem Weihen.

4) In mehreren hundert Brandähren fand sich nicht ein gesun-

des, weißes Mehl enthaltendes Korn, und in keiner gesun-

den Aehre ein Brandkorn. Viele Pflanzen hatten aber Halme

mit Brandahren und andere mit gesunden Aehren zugleich

getrieben. Die genaueste Untersuchung bewies den organi-

schen Zusammenhang dieser wahrscheinlich aus einem Samen-

korn entsprossenen verschiedenen Halme. — Merkwürdig ge¬

nug und nicht anders zu erklären, als daß die Organe des

Samenskorns oder der jungen Pflanze nicht allen Sproß-

lingen zugleich angehören, sondern vielmehr jeder Sprößling

bestimmte Aehrentheile des Samenkorns oder der jungen

Pflanze zu eigen habe, und nur dann brandig werde, wenn

gerade diese vom Brandprincip asficirt sind.

Alle vorstehenden, aus reiner Erfahrung entnommenen Data

treffen im Ganzen mit dem Resultat des praktischen Theils einer

vom Herrn von Bönninghausen zu den Mogliner Anna¬

le», 5ten Bandes Isten Stücks, gelieferten Abhandlung voll-

kommen überein, und bestätigen ebenfalls die Aussichten mehre-

rer kenntnißreicher Landwirthe des In- und Auslandes, wider¬

legen aber alle neueren Brandtheorien, so weit sie Herrn

Pogge bekannt wurden.

§. 250.

Der Rost.

Vor 30 bis 40 Iahren war diese Krankheit des Getreides

in Mecklenburg ziemlich unbekannt; überhaupt soll das Mecklen¬

burgische Korn zu damaliger Zeit bedeutend schöner, schwerer und

vollkörniger gewesen seyn, wie dermalen. Man mißt diesen früheren

Vorzug desselben dem Umstände bei, daß der Mecklenburger durch

eine naturgemäßere Bearbeitung eine langsamere, aber festere Ent<

Wickelung der Getreidcpflanze veranlaßt habe. Seit Einführung

der Mergelung und seitdem der Mecklenburger seiner Brache habe

eine stärkere Düngung zufließen lassen können, sei) eine Ueppigkeit

der Vegetation bei der (Winter-) Getreidecultur eingetreten, welche,

zahlreichen Beobachtungen nach, als Hauprentstehungsursache
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ober Veranlassung zum Roste betrachtet werden müsse. Vorzugs-
weise wüthete der Rost in den Iahren 1812 bis 1815, und
brachte Mecklenburg einen Schaden, welcher dem aus den nie-
drigen Weitzenpreisen in den darauf gefolgten Iahren füglich
gleich geachtet werden kann. — Die in der landwirthschaftlichen
Zeitung 1822 von Schwerz mitgethejlten Versuche über den
Brand im Dinkel gaben in Mecklenburg hauptsächlich den Im,
puls, den Entstchungsursachen des Rostes auf ähnlichem Wege
angestrengter nachzuforschen, um auf solche Weife zu Ersahtun-
gen über diesen unfern Hauptseind zu gelangen, die uns bis da,
hin noch gänzlich fehlten. Unser patriotische Verein machte den
Rost zum stehenden Artikel seiner Berathungen, und der Erfolg
hiervon war ein Austausch vielfältiger Wahrnehmungen und Be-
obachtungen, deren Zusammenstellung und Vergleichung aller«
dings die Basis zur naturgemäßen Beurtheiluiig einer eben so
merkwürdigen als betrübenden Erscheinung lieferte.

Herr 0. von Thünen erneuerte zuvorderst vor ungefähr
sieben Jahren die Bekanntschaft mit den von Sinclair mikge-
theilten Berichten über die Entstchungsursachen, die Bcförde,
rungs, und Vcrhütungs, oder Verminderungsniittel des Rostes
bei unfern gebildeten Landwirthen, um in Grundlage derselben
weiter zu kommen, wie die Engländer selbst. Es wurde damals
bemerkt, daß zu Striesenom der Weihen (1821) auf den streng-
sten Lehmhügeln am stärksten vom Rost befallen wäre, aber des-
sen ungeachtet der Weihen auf diesen Stellen besseres Korn, wie
der übrige gehabt hätte. Zu Bülom hatte sich in den letztem
Jahren zwar mehr oder minder, aber in jedem Jahre doch et«
was Rost unter dem Weihen gefunden, der in die reine Brache
gesäet worden °, dagegen war der Weihen, welcher in der vierten
Saat nach Erbsen gesäet war, immer frei vom Rost geblieben.
Zu Bülow befällt gerade der Weihen, welcher in der Nähe der
kleinen Landseen steht, am stärksten mit Rost. In den Marsch-
gegenden von Magdeburg, wo der Weihen sehr häufig mit
Brand befällt, nehmen die Lnndwirthe beim Einkalken des Saat-
weihens eben so viel Salz als Kalk, und finden dadurch zwar
keine Abhülfe gegen den Rost, aber doch ein Mittel zur Ver-
Minderung desselben. Daß die dicke Aussaat und der dadurch
hervorgebrachte dichte Stand des Weitzens ein Vorbcugungsmit«

v. jlciigcvFf, Landwirthschaft II. 13
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tcl gegen den Rost scy, wie Herr Sinclair behauptet, wird

von hiesigen Landwirthen sehr bezweifelt, und man glaubt sogar,

aus den bisherigen Ersahrungen das Gegentheil folgern zu

müssen.

Den größten Antheil an den Berathnngen über diesen Ge-

genstand nahm unser hochverdienter Herr Graf Schl iß; als aus¬

wärtiges Mitglied unseres Vereins gab der bekannte Herr Stau-

dinger zu Flotbeck die lehrreichsten Aufklärungen. Herr Graf

Schlitz hat beobachtet, daß der Bcrbcritzenstrauch auch als För-

derer des Linienbrandes ein höchst nachtheiliger Feind des Win-

tMctrcides scy; daß die Werstwcide (8slix csj>res) den Rost

begünstige (cine mit Sinclair zutreffende Wahrnehmung); daß

der Rost sich häufig unter nahe an Gehölzen und Gebüschen

ausgesättM Getreide einfinde, vielleicht wegen des bessern Ge-

deihens derselben im Schutze dieser Nachbarschaft. Daß üppi-

gcr Boden den Rost begünstige, hat sich zu Burg-Schlitz voll-

kommen bestätigt; dagegen machte man die Poggesche Erfah¬

rung : daß auch auf Lehmbcrgen, deren Boden gewiß nichts we-

Niger als üppig ist, der Weihen häufig befalle. Vorzüglich be-

mcrkcnswcrrh ist die Schlitzsche Beobachtung, daß den Rost

«ine Weihenarc begünstiget, die daran kenntlich ist, daß sowohl

die Aehre, als auch selbst die Spitzen der Weitzenkörner, mit

ganz kurzen und feinen weißen Härchen — keinesmeges Gran»

ncn — besetzt sind. Dergleichen Aehren sind gewöhnlich vor-

zugsweise schwarz gefärbt und die Körner lose in den Aehren.

Der gemeine Mann hält diese Härchen für den Rost selbst, we,

nigstens für ein Symptom desselben; es käme darauf an, zu

untersuchen, ob er recht habe.

Nach meinen Bemerkungen, welche indessen noch der Be-

stätigung bedürfen — sagt der Herr Graf — verbreitet der

Wind den fchwgrzen Roststaub auch über die gesunden Aehren,

die auf diese Weise angesteckt werden; da würde es denn erklär-

lich scyn, daß mit Härchen besetzte Aehren diesen Staub leich-

ter an sich nehmen. Hier ist es schon Grundsatz, bis auf wci,

lere Berichtigung desselben, daß, wenn der Rost sich stellenweise

im Schlage zeigt, diese Stellen über der Erde frühzeitig, abge¬

mäht werden, um die weitere Verbreitung zu verhindern. Der

Vorbote des Rostes ist gewöhnlich diejenige Erscheinung, wo sich
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in den Spelzen der Aehren, bei der untern und obern Spitze
der Körner, eine orangenfarbige Masse zeigt, vermnthlich Ho-
nigthau. Ist diese vorhanden, so bleibt der Rost selten aus,
wenigstens nur dann, wenn starker und anhaltender Regen diese
Masse abspült. Ob der Rost durch das in den Dung gebrachte,
befallene Stroh sich erzeuge, ist bisher noch nicht klar geworden,
wohl aber ward Saatweitzen von Weitzenseldern gekauft, wo sich
obige mit Härchen besetzte Sorte nicht befand. Uebrigens ist
bereits längst das Ausdörren des mit Rost befallenen Halmes,
so wie die überall ausbleibende oder nur mangelhaft entwickelte
Bildung des Korns dadurch erklärt worden, daß die schwarze
Pilzpflanze als Schmarotzerpflanze der Kornpflanze die Nahrung
entziehe, so, daß das Stroh auch als Deckstroh kaum brauchbar
ist. Dergleichen befallene Halme brechen ab und lagern sich auf
dem Boden als Lagerkorn. So sah ich einst bei Dobberan
den größten Theil eines Haferschlags gelagert, und der Besitzer
meinte, es sey dieses eine Folge des Verschneiens, indessen der
Rost deutlich zu erkennen war. Im Jahre 1814 wüthete der
Rost, so weit meine Nachrichten reichten, in Ost- und West-
preußen, Pommern, Mecklenburg u. s. w., und auf einer Reise
nach Wien sand ich ihn bis nach der Böhmischen Grenze hin.
Man erwäge den Umfang dieser Verwüstung!

Viele litten durch den Rost, ohne es zu wissen, und schrie«
ben den schlechten Ausdrusch andern Ursachen zu. Der Rost ist
aber weder mit dem Flugbrande, noch mit dem stinkenden zu
verwechseln, und äußerlich genügend, durch die langen schwarzen
Linien unterschieden, welche sich längs des Halms hinabziehen
und auch auf den Blättern zu bemerken sind. Ein hiesiger, jun¬
ger Landwirth behauptete, von seinem alten Lehrer in der Land-
wirthschast gehört zu haben, daß die Vermehrung der Wasser-
furchen, indem diese den Luftzug durch das Korn befördern, dem
Roste entgegenwirken. Ob diefe begründet, bleibt fernem Be¬
obachtungen vorbehalten.

So weit der Herr Gras Schlitz! — Unser verdienstvoller
Mitarbeiter im Gebiete der Laudwirthschaftswisscnschafl, der be-
kannte Herr Staudinger, bemerkt, daß das Befallen des
Winterkorns gleich nach der Blüthe hauptsächlich durch Nacht-
fröste veranlaßt werde. Allen seinen bisherigen Beobachtungen

«3*
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nach leiden vorzugsweise die Felder, welche in frischem Dünger

stehen und einen üppigen Wachsthum haben, vom Roste. Un«

gedüngte Stücke in zweiter, dritter Tracht blieben stets davon

befreit. In der Gegend Flotbecks wüthete der Rost Hauptsach,

lich seit der Zeit, da die wohlfeile Heringsdüngung allgemeiner

ward. Sinclair bemerkt, daß in den Gegenden Englands,

wo man mit den Salzabfällen der Heringsfischerei düngt, der

Rost ganz verschwunden sey. Dieses Rathsel mag sich aus der

übermäßigen Anwendung einer rein animalischen Düngung, wie

sie bei den Flotbeckern Statt gesunden, erklären.— Der Rost ist,

nach Staudinger, eine schlagflußartige PflanzenkraNkheit,

welche durch eine plötzliche Störung des Gleichgewichts bewirkt

wird. Pflanzen, welche eine mehr naturgemäße, gemäßigte Le,

benskraft besitzen, können den nachtheiligen Einflüssen einer dem

Wachsthum nicht zusagenden Witterung länger widerstehen, als

Gewächse von einer naturwidrigen Ueppigkeit. Mit Berücksichti,

gung tiefer Erfahrungssätze weist Staudinger auf eine vor*

sichtige Vertiefung der Ackerkrume und zweckmäßigere Vertheilung

des Düngers bei unserem Fruchtban hin, die Erzielung eines

sicherer» Durchschnitts der Getreidearten mit feinfchaligen, mehl,

reichen Körnern zu erlangen. Er führt dabei das lehrreiche Bei,

spiel eines Meisters in der Kunst, des Freiherr» v. Voght

auf Klein, Flotbeck, an. Seitdem derselbe die Vertiefung der

Ackerkrume, vermittelst starken Düngerzuschusses und des Unter«

rajolens der Oberfläche, auf 12 bis 15 Zoll gebracht hat, ist

der Rost und der Brand im Weitzen, welcher sonst große Ver«

heerungen anrichtete, verschwunden, und die Bäcker bezahlen den

Flotbecker Weitzen wegen seines Mehlreichthums eben so theuer,

wie den Markschen, indem sein Weitzen nicht glasig wird; so

daß also eine umsichtige Vertiefung der Krume nicht nur als

Mittel gegen den Rost, sondern auch gegen das Glasigwerden

des Weitzen? zu sichern scheint.

In meiner Wirtschaft zn Witsch habe ich sast beständig

mit dein llebel des Rostes zn kämpfen. Ich nahm dieses Feld

in höchst ausgesogenen Zustande entgegen; mittelst starker Mist-

anfuhren ans der nahgelegenen Stadt nnd der Moddung habe

ich mir zwar bereits reich? Futterernten verschafft, aber es eben

so wenig ganz vermeiden können, daß ein nachtheiliges Mißver«
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hältniß zwischen dem Erd, und Dungvermögen der Felder ein-

getreten ist, welches die feuchte, kalte Witterung der letzteren'

Jahre noch bedeutend in seinen Wirkungen auf die Vegetation

der gebrachten Winterfelder erhöht hat. Ueberall hat sich hier

die Beobachtung des Herrn Staudinger bestätigt: daß ein

widernatürlicher Vegetatiousproceß Eutstehungsursache des Rostes

sey. In meinen Verhältnissen scheint der Anbau des WeitzenS

nach reiner Vorfrucht, statt nach reiner Brache, stets den Vor,

zug zu verdienen, so wie die Düngung des zur Weide niederzu-

legenden Schlages und eine minder kräftige Mistung des Brach-

selbes erster Grundsatz bleiben muß. Die auch von Herrn Do-

mainenrath Pogge, dem ehrwürdigen Veteran unserer Wirth-

schaftskundc, bestätigte Erfahrung: daß heftige Nachtfröste gleich

nach der Blüthezeit den Rost veranlassen, habe ich hier zu Wiefch

fast alljährlich gemacht. Ueberhaupt ist es hier eine vielfach be-

stätigte Wahrnehmung: daß der Rost, bei ihn begünstigender

Iahreswitterung, vorzugsweise die an den Seeküsten liegenden

Landereien heimsuche. Wir Küstenbewohner sind auch in diesem

Jahre wieder die einzigen, deren Rockenfelder der Liuienbrand

verheert hat; selbst die Stoppelrockcnfelder sind von demselben

nicht verschont geblieben. — Daß der Berberitzenstrauch dem

Roste förderlich sey, habe ich gleichfalls bedauerlich erfahren

müssen, eben sowohl wie ich Herrn Sinclairs Behauptung,

daß dicke Anssaat den Rost verhüte, bestreiten muß. Compara»

live Versuche mit früher und später Aussaat haben kein Resultat

ergeben, das gegen letztem zeugen könnte. Wir sind der Mei¬

nung, daß klimatische Einflüsse, Lage unseres Bodens, Tempe-

ratur der Krume u. s. w. in hiesiger Gegend der Krankheit

überhaupt zu günstig sind, als daß das Resultat comparativer Ver¬

suche über dieselbe als grundsätzliche Richtschnur bei veränderter

Verfahrungsart der Feldbestellung dienen dürfte *).

*) Die lehrreichen Aufsätze, aus welchen die oben angeführten Er-

fahrungeü Mecklenburger Landwirthc über den Rost entnommen,

finden fiel, in den Jahrgängen 9, 10, 13 und 14 unserer gehalt¬

vollen Annale«.
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§. 251.

Saatquantum.

In, Ganzen genommen rechnet der Mecklenburger zwischen
33 bis CO und 70 Rüchen Landes aus einen Scheffel Ein,
saat. Die über die Dicke der Einsaat geinachten Versuche ha,
ben ergeben: 1) daß die dicke Saat mehr von ungünstiger Wit,
terung, mehr von Frost, Dürre und Nässe leide; 2) daß die
dünne Saat spater reise; 3) daß der Erirag sich mehr nach der
Güte des Bodens, als nach der quantitativen Beschaffenheit der
Einsaat richte.

Wir verdanken diese Resultate dem Herrn Pogge auf
Striesenow, welcher im Jahre lSf-l folgenden interessanten Ver,
such, das beste Verhältniß zwischen Saatmenge und Ackerfläche
aufzufinden, anstellte.

Bon einem Gersteboden, Mittelboden, weniger verschieden
in seinen Erdbestandtheilen, als in seiner Lage und im Dün,
gerzustande, sämmllich in der vorhergegangenen Rotation ge»
mergelt, wählte man einen etwas hoch gelegenen, nicht reichen
Acker, welcher zwei Jahre als Dresch, ohne starke Narbe, zur
Schasweide gedient und erst gegen Johannis 1322 ausgebrochen
war. Eine schwache Düngung und eine dreisnrchige Bearbeitung
bereiteten ihn zur Wintersaat vor. Es ward aus den am 28sten
September gehakten, möglichst gleichen Stücken eine Furche ge-
zogen. An einer Seite derselben machte Herr Pogge vier Ab/
Heilungen, jcde zu einer HZRuthe und mit einer Haksurche um,
geben, deren halber Flächeninhalt derselben mit angerech,
net ward.

Der Saaliveitzen war ohne Brand und nicht eingekalkt.
Nr. 1) 1 Ruche besäete man mit 1,66 Pf. Weihen.

- 2) l > > i t 1,33 , *

,3)1 , , , , 1, i ,
, 4) 1 , , » , 0,66 , ,

Die Saat kam bald hervor. Nr. l halte die mehrstco, Nr. 4
die wenigsten Pflanzen, welche dort den Boden fast ganz, hier
nur wenig vor Eintritt des Winters bedeckten. Gelbe Blätter
zeigten sich mehr bei den dick besäete» Abheilungen. Bon den
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Mäusen blieben alle Abteilungen verschont. Vom Wintersrost

litt keine Stelle. Die Frühjahrsnachtfröste wirkten nachtheiliger

aus die dickstehcnden Pflanzen von Nr. l und 2, als aus die

dünnstehenden von Nr. 3 und 4; öftere wurden gelblich, letztere

wurden dunkelgrün, eine Erscheinung, die man bei würfig ge-

säetcn Saaten sast jedes Jahr bemerkt. Von der Dürre schien

der dicke Weitzen mehr zu leiden und die Juli «Nässe ihm nicht

durch Lager zu schaden. Rost und Brand wurden nicht bemerkt.

In Hinsicht der Größe der Halmen und Aehren bei den ver-

schiedenen Weitzenstücken war der Unterschied nicht sehr auffal-

lend, obgleich Nr. l und 2 immer kleinere Aehren besaßen und

überall ein gewisses Berhaltniß zwischen Aehren und Halmen

Statt fand. Die Pflanzenmenge blieb auf Nr. 1 und 2 die

größte, die Bestockung der einzelnen Pflanzen war starker bei Nr.

3 und 4. Nr. 1 und 2 blieben rein vom Unkraut, Nr. 3 und

4 zeigten mehreres, in weitzenhohen Samenstangen aufgeschoft

senes Gras (Mädeln). Die Blüthe war gleichzeitig. Die Reife

etwas früher bei den dickgefaeten Nummern.

Den 21sten August ward aller Weitzen gemähet, gebunden

und gewogen.
Nr. 1 gab 35,5 Psund;

- 2 , 42,

, 3 - 33,7 -

- 4 « 37,6

Den I6ten September, nach völligein Austrocknen, Dre¬

schen und Reinigen hatte man von

hierin Korn, Stroh oder Korn, Stroh,

Nr. 1 30,1 Pfd. 11,05 Pfd. 19,05 Pfd. 36,6 pCt. 63,4 pCr.

< 2 34 , 12,21 - 21,79 ' 35,93 - «4,7 ;

- 3 31,4 - 11,77 ; 19,03 , 37,5 , G2,5 ?

- 4 30 - 11,43 , 18,57 » 38,12 , Gl,88 ,

Reinertrag.
lieferte Korn, hiervon Einsaat bleiben

Nr. 1 11,05 Pfd. 1,06 Psd. 9,39 Pfd.

; 2 12,21 , 1,33 - 10,88 -

- 3 11,77 . 1, , 10,77 -

> 4 11,43 - 0,66 - 10,77 t
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Stärke der Stangen.

200 Halme von Nr. l wogen 0,48 Pfd.

200 » , i 2 i 0,62 ,

200 / i i 3 > 0,88 i

200 , i i 4 i 0,86 s

Größe der Körner.

120 Gr. von Nr. 1 enthielten 213 Körner;

120 iii 2 , 195 ,

120 , ii 3 , 213 ,

120 x ii 4 - 190 '

Speeifisches Gewicht.

Von Nr. l wog der Holländische Sack 137 Pfd.

i i 2 i i , i 136 i

* i 3 i t i i 134 ,

t i 4 i t i *134/

§. 252.

Einbringen des Samens.

Man liebt es im Allgemeinen, den Samen dicht hinter den

Haken zu säen und tüchtig einzueggen. Durch von Voghts

lehrreiche Mitteilungen über die Vortheile des flachen Einbrin,

gens der Saal dürsten Männer wie P o g g e, T h ü n e n :c. zu

Versuchen ähnlicher Art ermuntert werden, welche auch gewiß

darthun würden, daß beiin Haken der zur Aufnahme des Sa,

mens bestimmte Boden oft in der Tiefe zu sehr gelockert wird.

H. 253.

Durchcggcn im Frühja hr.

Das Aufeggen der Weitzensaat im Frühlinge mit der ei,

semen Egge wird in Mecklenburg immer gebräuchlicher. —

Aus den letzten Iahren des vorigen Jahrhunderts werden sich
viele Landwirthe noch der beiden unglücklichen Jahre erinnern,

in welchen in Mecklenburg der größte ?hcil der Weitzensaat, in¬
sonderheit der sogenannte wcißc Weitzen, total zu Grunde

ging und viele Felder wieder umgearbeitet und mit Sommerkorn

besäet werden mußten. Eben dieser unglückliche Zufall wieder-

holte sich im Frühjahre 1803. Damals war es der Herr Do,
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mainenrath von Ihlenfeldt auf Schwastorss, welcher durch
dm Versuch der hier erwähnten Operation seine ganze Weihen«
saat, die schon erstorben zu seyn schien, rettete nnd dem Meck«
lenburger Landwirlh das erste nachahmungswürdigeBeispiel ihrer
Anwendung gab. Ein ausführlicher Bericht darüber findet sich
in den alten Annalen der Mecklenburgischen Land-
wirthfchaft, 2tes Heft, Seite 232. Zehn Jahre später
berichtet der Graf von Schlitz auf Karstorff einen ähnlichen
glücklichenVersuch, welchen er zu Hohen-Demzien hatte machen
lassen*). Wenn lange anhaltende, mit Nasse abwechselnde
Frühlingssröste bei nachmals eintretendem dürren Ostwinde, der
in der Regel in de» Frühlingsmonaten bei uns herrschendist,
die Oberfläche des Bodens ausdorren und mit einer so harten
Kruste überziehen, daß besonders in schweremBoden die zarte,
junge Pflanze sich nicht mehr durcharbeiten kann: scheint uns
das Aufeggcn der Weitzensaat nicht allein nützlich, sondern auch
durchaus nothwendig. Sehr treffend sagt Herr Engel zu
Grambzow, einer unserer einsichtsvollstenWirthe, daß dieses Eg«
gen, wenn es recht kräftig geschieht, die Stelle des Bcpscrde-
Hakens bei der gedrillten Frucht vertritt. Es ist — bemerkt
derselbe — außerdem die letzte Vorsorge, die man, außer dem
Radelstechen, dem Weitzen im Frühjahre widmet, die aber alle«
mal um so nothwcndiger ist, je kränklicher und hülfsbedürftiger
cr aus dem Winter kommt, und die mehrere Arbeit, die dies
erfordert, wird nie einen Wirth gereuen").

tz. 254.

Abhüten und Abmähen.

Das Zlbhüten des Weitzens ist hier das am allgemeinsten
angewandte Mittel, um dem Lagern desselbenvorzubeugen. Lei«
der! ist dasselbein seinen Wirkungen zu abhängig von der nach«
folgenden Witterung, und auch von unserem Landwirthe wird
der rechte Zeitpunkt dazu nur allzuhäufig verfehlt. Bei anhal«
tend offenen Wintern, mit Frost verbunden, hat man das Ab«

*) MecklenburgischeAnnale». Jahrgang 1. Seite 484.
**) MecklenburgischeAnnalea. Jahrgang 4. Seite 730.
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hüten des Weitzens mit Schufen von großem Nachtheile besun,

den, indem die am meisten abgenagten Pflanzen alle erfroren

sind. Bei einem zn üppigen Wachsthunie des Weitzens zu An-

fange des Frühlings ist der Acker hier meistens noch zu weich

zur Hütung, oder man tragt noch Bedenken, dieselbeanzuwen,

den, da man nicht weiß, ob nicht Nachtfröste oder rauhe und

kalte Winde den zu starken Wuchs von selbst zurückhalten. Be»

vor man glaubt, den zu starken Wuchs des Weitzens mit Si<

cherheit stören zu können: ist in der Regel der Maimond einge-

treten. Die nun veranlaßre Zlbhntiing der üppigsten Stellen

scheint aber, wie ich sehr häufig Gelegenheit gehabt, wahrzu,

nehmen, das Hebel, welches man zu verhüten wünscht, viel eher

noch arger zu machen, indem es eine sehr nachteilige Schwä¬

chung der Pflanzen zu Wege zu bringen pflegt. Ein scharfsich-

tiger Beobachter, der hier als praktischerWirth sehr hochge,

schätzte, mehrerwähnte Herr Röper auf Fräulein-Stein,

fort, hat bei gleicher Wahrnehmung das Nachteilige einer

späten Hütung sehr gründlich auseinandergesetzt. Derselbe sagt

sehr treffend*): Der Hauptstamm des Weitzens wird im April

und im Anfange des Mai's durch die dann noch gewöhnliche

Kälte und Nachtfröste vom zu starken Schießen zurückgehalten,

und bekommt daher die ihm nöthige Steifigkeit und Stärke. —

Nun aber, wenn wir mit unseren Schafen darauf konimen, dann

tritt gewöhnlich auch die beste und fruchtbarste Jahreszeit zum

Wachsen ein, der abgefresseneWeihen treibt zwar aus jedem ein-

zelnen Halme mehrere Halme hervor, diese sind aber dünne

und, des starken, von keiner Kälte zurückgehaltenenWuchses

wegen, nur schlaff, ohne die ihnen nöthige Steifigkeit. Der

Weitzen wird nun zwar dichter, als er zuvor war, aber kaum

ist er einige Fuß hoch, so hat er keine Kraft mehr, dem Winde

und Regen zu widerstehen, er legt sich, und selten hat er die

Kraft, sich wieder aufzurichten; dahingegen der nicht abgehütete

Meitze», wenn er auch vom Wind und Regen niedergedrückt

*) In feinen dem 5tcn Jahrgänge der Annalcn cinvcrlcibtc» lel>r-

reichen Bemerkungen über die Nachthetle der spaten

Abhütung des Weitzens tin Frühlingc.
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wird, sich doch, vermöge seiner Stärke, viel eher wieder hebt.
Daß der Hanpthalm mehr Kraft und Starke hat, als die Ne-
benhalme, leidet keinBedenken. Schneide man nur eine Pflanze
unweit der Wurzel ab, so kommen eine Menge Schößlinge,
kein einziger aber hat die Stärke des Hauptschusses,sie sind alle
weil schwächerund schlaffer, welches beim abgehülclen Weihen,
wie schon bemerkt worden, von der wärmeren, ununterbrochen
treibenden Witterung herkommt. Ist selbstdas Wetter dem ab«
gehüteten Weihen günstig, daß er vom Winde und Regen nicht
niedergeschlagenwird, so wird in diesem seltenen Glücksfalle —
denn wann haben wir einen Sommer, ohne starken Gewitter-
regen? — doch das Korn kleiner — und wenn auch nur um
den vierten oder fünften Theil. Wie beträchtlichist dann nicht
der Verlust am Einschnitt! Daß nur von so starkem Weihen
die Siede sey, von dem man mit Grund glauben muß, daß er
sich legen werde, versteht sich von selbst. Noch einen Vorzug
hat der nicht spät oder überall nicht abgehütete Weihen vor dem
spät abgehületen, daß im Fall beide sich lagern, ersterer doch
nicht so krumm durcheinander, als letzterer sich legt, dessen
schlaffeHalme vom starkenRegen nach allen Seiten hingewor,
fi'n und vom Winde oft wieder auf die Hälfte übergebogen
werden, so daß es nichts als Krummbunde giebt. Der ersterc
ist auch selbst beim Liegen leichter zu mähen, hält mithin in der
Ernte so lange nicht auf, als der letztere, und giebt auch im--
nier noch ein gesunderesKorn, als jener. Kann man wegen
Nässe oder aus andern Gründen den Weitzen nicht mähen, che
er Schösse treibt: so halte ich dafür, daß mau am richtigsten
ihn feinem Schicksale überläßt. Das Abmähen der großen, drei,
ten Blätter, kurz zuvor, che er Achren ansetzt, ist, wenn man
Leute hat, die vorsichtiggenug sind, keine Aehrcn abzumähen,
von großem Nutzen, weil dcr Regen ihn dann so leicht nicht
niederdrückt. Sind die Mäher aber nicht sehr vorsichtig, so
kann ich auch hierzu nicht rächen, weil dann sehr oft die Ach-
ren halb durchgehauen und zerstört werden.

Herr D. von T Hünen hat gleichfalls die Erfahrung ge-
macht, daß das späte Abmähen des Weitzens bedeutend gegen
das Lagern schützt,aber er hat schon längere Zeit gefunden, daß
dcr späl abgcmähete Weihen auch dann, wenn er stark in Stroh
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ivtirbc »nd sich nicht lagerte, doch lininer schlechtesKorn, fast

eben so schlechtes, als der Lagerweihen, bringt, und unterläßt

cs nunmehr. Es hat sich demnach die sehr richtige Ansicht bei

ihm gebildet, daß man, um auf einem üppigen Weihenfeld das

Lagern zu vermeiden, die Pflanzen nicht schwachen, sondern

einen Theil der Pflanzen ganz vertilgen muß, um dadurch den

stehenden Halmen den Raum zu geben, den ihr üppiger Wuchs

erfordert. Von diesem Raisonnemenr geleitet, machte er folgen-

den Versuch:
AuS dem gewöhnlichen Englischen Erstirpator mit erhabe¬

nen Schaaren ließ er die vordere Reihe Schaars» herausneh-

men und durchpflügte mit diesemInstrumente ein Stück üppigen

Weitzeus, wie dieser ungefähr einen Fuß hoch war. Der Er-

siirpator machte dieseArbeit höchst unvollkommen. Da die Füße

hohl sind, so^wollte er die Wurzeln der Pflanzen nicht mehr

unter der Oberfläche der Erde abschneiden, sondern hob entwe-

der die Pflanzen mit vieler Erde an den Wurzeln in die Höhe,

oder faßte auch gar keine Erde und quetschte bloß die Pflanzen,

über welche die Schaaren hinweggingen; vielleicht war auch der

Weihen schon etwas zu groß zu einer solchenOperation.

Längere Zeit blieben die vom Erstirpator gezogenenFurchen

sichtbar, späterhin waren sie nur mit Mühe zu unterscheiden;

denn theils hatten sich nur die auf einem freien Raum stehen-

den Pflanzen stärker ausgebreitet, theils aber waren die nur

gequetschten, nicht gestörten Pflanzen wieder in die Höhe ge»

wachsen. Jedoch blieb er immer kurzer in Stroh, aber nicht

kürzer in Aehren, als der ihn umgebende Weihen.

Als der Weihen ausgewachsen war, lagerte sich nach einem

starken Regen der exstirpirre, wie der nicht exstirpirteWeihen in

gleichen, Maaße, und in dieserHinsicht war zwischenbeiden kein

Unterschiedzu finden. Dieser erste Versuch erfüllte also keines-

weges den beabsichtigtenZweck, und inan theilt ihn auch hier

nur mit, weil man hofft, daß unsere und auswärtige Land-

wirthc diesem Gegenstände ihre Aufmerksamkeit schenken und

durch erneuerte Versuche vielleicht ein glücklicheresResultat her-

vorbringen werden.
Der sich durch scharfsinnigeRaisonnements überhaupt aus-

zeichnendeExperimenteur folgert ganz richtig: daß, da eine ein¬
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zeln stehendeWeitzenpflanze sich nie lagert, auch ein üppiges
Weitzenfelddurch ein starkesVerdünnen vor dem Lagern bewahrt
werden könne.

Es scheint Alles darauf anzukommen, daß man ein Instru-
mcnt erfinde, welches die völlige Zerstörung der überflüssigen
Pflanzen möglich macht.

Hätten wir ein solches Instrument, so könnten wir die
Dungkraft unserer Brachen noch mit Vortheil bedeutend steigern,
was wir jetzt nicht wagen dürfen.

Auch würde diese Methode einen bedeutenden Vorzug vor
der Drillcultur haben, denu das gedrillte Korn kann nur bei
fruchtbaren Jahren Vorzug vor dem breitgesaeten haben, und
steht in dürren Iahren, wo die Bestaudung der Pflanzen schwach
ist, letzteremim Ertrage nach. Wir können dagegen iu frucht-
baren Jahren die Vortheile des Drillens genießen, in dürren
Jahren aber breitwürfiges Korn haben, und so, auf fruchtbaren
Feldern, von dem Einflüsse der Witterung nnabhängiger
werden*).

Hr. Pogge auf Striesenow hat im Jahre 1822, mit ge,
wohnter Peinlichkeit, Versuche über die Weitzenbehütung ange¬
stellt, welche die Erfahrungen Röpers und 0. v. Thünens
nur bestätigen, übrigens aber noch einige neue interessante Auf-
klärungen geben. Gewiß wird es ineinen Lesern angenehm seyn,
bevor wir diesenGegenstand verlassen, von den Pogg eschen
Versuchen, deren frühere Bekanntmachung in unseren Annale»
schwerlichgemeinkundig geworden, in Kenniniß gesetztzu wer¬
den. Ich lasse dieselben daher schließlichl/ier noch folgen.

Im Anfange des Aprilmonds 1822 wählte man einen
möglichstgleichmäßig bestandenen Fleck von gutem Mittelweitzen
auf kräftigem, gemergeltem, gedüngtem, reingcbrachtemWeitzen-
boden und machte 4 Abtheilungen daraus, als:
Nr. i eine Ruthe, welchemit 10 Schafen möglichstschonend

abgeweidet ward.
Nr. 2 eine LHRuthe, welche unberührt blieb.

*) I. H. v. Thüncn „über das Lagern des WeißenS" im kten
Jahrgange der MecklenburgischenAnnalen.
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x Nr. 3 eine HZRuthe, welche mit den Händen so stark abge-
pflückt ward, wie Nr. l von den Schafen abgefressenward
und ungefähr 8 bis 10 Loth trockeneMasse lieferte. Die-
ses Gewicht verbürgt man aber nicht, da das Geworbene,

nebst dem Papier, worauf man feine Schwere verzeichnet,
abbanden gekommen.

Nr. 4 eine lURuthe, nicht gepflückt.
Ertrag.

Den 4ten August 1822 lieferte an sehr stark ausgetrock»

neter Weitzenmasse

1 ->3Cßfd hierin mitbin pCt. Körner
Nr. 1 .3 ^sd., yierm Pfd. Stroh, ' 57,4 pCt. Stroh

.Ä . 11,4 Pfd. Korn, ... 43,5 pCt. Körner
Nr 14,8 Pfd. Stroh, mit'Un5G,5 pCt. Stroh

cv> Q05/ii(r\fs k!^:„ t0,c>9Pfd.Korn, . 43,1 pfitt. Körnet
Nr.3 .3,4lPfd., hierin iz^PfdMroh, " ^ 50,g pCt. Stroh

<v> /toTon\fs 12,96Pfd.Äopn, 40,5 pCt. Körner
Nr.4.7,9Pfd.,hittin^^g^^.Stroh, ' 53,5 pCt. Stroh

Folgerung.
Man sieht hieraus:

1) daß die Wcitzenbehütung in diesemFalle, sowohl in Hinsicht

des ganzen Ertrages, als auch in Hinsicht der Löhnigkeit,
schadete;

2) daß dieser Weitzenverlust nicht durch den Weidegewinn er*
setzt wurde;

3) daß nicht der Tritt der Schafe, bei vernünftiger Behütung,
sondern das Entziehen der Blüthe der Weitzel,pflanzediesen
Nachtheil brachte.

Hrn. Pogge's, im vorhergehendenJahre gemachtenWei-
tzenbehürungsversucbegaben ungefähr dasselbeResultat; da sie

aber im April, Mai und Juni und zwar mehrseitig unternom-

men wurden, so zeigten sie noch außerdem

1) sä kräftiger Weitzen, daß er a) recht gut im April,

b) und wenig im Mai, c) gar nicht mehr im Juni von
den Schafen gefressen ward, daher in den beiden letzten
Monaten, um ihm etwas Masse zu entziehen, geschröpft
werden mußte, d) daß durch alle drei Verfahrungsarten das

Lagern nicht verhindert, sogar durch die Iungschröpfnng sehr
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vermehrt wurde, e) der Verlust an Korn bei der ersten Be<

hütung (vom April) der geringste war.

2) ad Mittelweitzen, daß in jenem Jahre auf ihm a) die

Schafe erst Anfangs Mai Blatter fanden und sie begierig

fraßen, b) selbige im Juni noch nicht ganz verschmäheten,

c) feine Lagerung eben wohl, im Korn uud Stroh Vermin-

derung, am wenigsten auf dem zuerst behüteten, sich

zeigte.

tz. 255.

Zeit der Ernte.

Ueber das frühere oder spatere Mähen des Weißens und

welchen Einfluß dasselbe auf die Farbe, das specifische Gewicht

und den Mehlgehalt der Körner habe, sind in neuester Zeit

von unseren rationellen Wirthen wichtige Beobachtungen einge,

sammelt worden. So erwiesen es ist, daß jede Kornart ihre

grüßte Schwere nur durch die höchste Reife und Vollkommenheit

erlangen könne, so bekannt ist es auch, daß nicht jedes Getreide,

namentlich nicht der Weihen, zugleich mit der höchsten Reife

das beste Ansehen gewinnt. Um nun möglichste Reife und möglichst

gute Farbe der Körner mit einander zu vereinige«, hat man als

das zweckmäßigste Verfahren herausgefunden, den Atzojtzcn zwar

gehörig reif werden zu lassen, jedoch die Mahd so srühe vorzu-

nehmen, daß er dabei noch nicht ausfällt, ihn sofort hinter der

Sense in kleine Garben zu binden, in Hocken so lange stehen

zu lasseu, bis er völlig hart getrocknet ist, und ihn bei trocke<

nem Wetter einzufahren.

Durch Befolgung dieser Methode wird zuvörderst das Ans,

schlagen auf dem Halme vom Winde sowohl, als auch der be¬

deutende Körnerverlust beim Mähen, Binden und Einfahren

schon ansehnlich vermindert werden. Durch das Liegen in Schwa,

den, wo das Korn einer stärkern Feuchtigkeit ausgesetzt wird,

einsteht bei nachher eintretender heftiger Sonnenhitze eine dun-

kele Farbe desselben, wohingegen in Hocken die Aehren von der

Erdfeuchtigkeit nicht erreicht werden, der Thau nur die äußeru,

mithin den kleinsten Theil derselben, erfaßt und überdies durch
die aufrechte Stellung der Garben leichter abtrocknet. Höchste

Trockenheit des Kornes ist allerdings nothwendig, nur muß
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solche nicht durch eine zu plötzliche und große Hitze herbeigeführt

werden. Diese verursacht das Zusammenschrumpfen der Körner

und den Verlust der bessern Farbe. Vermöge des Aufbindens

und Hockens hinter der Sense werden die Aehren gegen die

starke Hitze der Sonnenstrahlen gewissermaßen geschützt und die

Körner können im Schatten allmählig nachtrocknen. Die Son-

nenstrahlen erreichen nur die äußere, also die wenigsten Aeh-

ren, und die warme Lust durchtrocknet langsam die ganze

Hocke.

Sehr richtig ergeht im Ilebrigen das Erachten unserer ge,

scheidten praktischen Wirthe dabin*): daß der Zeitpunkt des

Mähens sich überhaupt nicht ganz genau angeben lasse, weil da«

bei besondere und vorzügliche Rücksicht auf de» Boden und die

Witterung zu nehmen ist. Ersterer sowohl, wie letztere, haben

einen gleich starken Einfluß auf d!e Reife. Diese tritt bekannt-

lich auf leichterem Boden früher, wie auf schwererem ein. Die

Witterung wirkt besonders und hauptsächlich hierauf ein, indem

oft schon ein einziger sonnenheller Tag, wo die Trockenheit der

Luft durch sogenannten spröden Wind noch vermehrt wird, hin¬

reicht, um das Ausfallen der Körner hervorzubringen. Bei be-

deckte«» Himmel, wenn gleich übrigens trockenem Wetter, kaun

der Weitzen schon länger stehen, ohne daß jenes Ausfallen zu

besorgen seyn dürfte. Es muß mithin jedem selbst überlassen

bleiben, wann er das Mähen nöthig findet.

Unser Hr. Pogge sucht unterdessen auf seinem eigenthümli-

chen wissenschaftlichen Wege der Beantwortung der Frage:

„Hat die Zeit des Mähens brirn Weitzen einen Einfluß auf

den Ertrag und die Beschaffenheit des Korns, oder ist das ftü-

here dem späteren Mähen vorzuziehen?" näher zu rücken. —

Im Nachstehenden theilen wir die von ihm ausgegangenen For-

schungcu niit.

Kurz vor der Zeit der Reife des Weitzens bestimmte Herr

Pogge 3 Abteilungen auf seinem Felde, jede 6 LHRutheu

groß, zu einem Versuche, um jene Fragen zu beant«

Worten.

*) Siehe Mecklenburgische Annalen. 16fcr Jahrg. ©. 568.
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Nr. 1. Die erste Abtheilung wurde gemäht den 7tcn August

1829, was man wohl etwas früh,

Nr. 2, die zweite den 12ten August, was man zur gewöhn«

lichen Zeit,

Nr. 3, die dritte den I9tcn August, was man spat nennen

könnte.

Die Ernte und der Ausdrusch des völlig trockenen Weitzens

aller drei Abteilungen erfolgte den 24stcn August. Der Wei¬

hen der beiden ersten Abheilungen war etwas Heller von Farbe
— der Ertrag von allen ziemlich gleich, circa 104- Pfd. Korn

und 13| Pfd. Stroh von der l) Ruthe. Ganz genau genom,

mcn, gaben Nr. 1 und 2 einige Procente mehr an Korn,

welches aber vielleicht zufällig war.

Das fpecifische Gewicht von Nr. 3 war ein wenig höher.

Es kam nun besonders darauf an, da in der Quantität kein er-

heblichcr Unterschied vorhanden war, zu erfahren, ob'die Qua-

licät verschieden sey. Zu dem Ende erbat Herr Pogge sich

die Hülfe unseres geschickten Chemikers, des Hrn. Apothekers

Grischow in Stavcnhagen.

Folgendes ist der von ihm erhaltene Bericht:

„Die kleine Reihe von angestellten Versuchen mit dem sub

Nr. 1, 2 und 3 mir gesandten Weihen ist bereits vollendet.

Durch gleichmäßiges Zerstoßen desselben und mittelst eines Flor,

siebes ließ ich feines Mehl davon bereiten, welches durch Be<

Handlung mit dem reinsten Wasser in Kraftmehl und Kleber zer*

fallt, und wobei zugleich geachtet ward auf die Menge de»

gleichzeitig geschiedenen Zuckers, Gummi's und Eiweißstoffes.

Es zeigte sich indeß fast durchgängig eine so große Uebereinstim-

mnng, daß ich nur dasjenige hervorzuheben brauche, was a£»

weichend erschien. Es war nämlich das Mehl des WeitzenS

Nr. 3 nicht völlig so weiß, wie das von Nr. 1 und 2, und eben,

dies gelblich-weiße Mehl (vom Weihen Nr. 3) gab ziemlich

2 pCt. mehr Kleber (colla), als das Mehl der beiden andern

Weitzcnproben."

„Bei Ermittelung des Gewichtes der mit einander im trocke»

nen Zustande dargestellten, im Wasser auslöslichen Bestand/

thcile dieser Mehlarten — nämlich des Eiweißstoffes, des Zuckers

«nd des Gummi's — fand sich dasselbe in den Versuchen mit

*>. L.rngcrkc, Landwirthschaft. II. 14
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dem Mehl Nr. 3 um reichlich 1 pCt. großer, als in den glei-

chen und gleichzeitigen Versuchen, die mit dem Mehle von Nr.

1 und 2 vorgenommen wurden."

„Im Uebrigen zeigte sich, wie schon angeführt ward, durch«

gängig ein gleiches Verhalten, und das Kraftmehl von Nr. 3

gab dem von Nr. 1 und 2 in keinem Stücke etwas nach

u. s. w."

Aus Obigem folgerte Herr Pogge als Antwort: Bei

dem früheren Mähen ist der Weihen heller von Farbe, giebt

weißeres Mehl, erleidet keinen Verlust durch Windschläg. Im

Ertrage gegen später gemähten ist kein erheblicher Unterschied.

Der später gemähete Weitzen ist beträchtlich reicher an Colla,

etwas an Zucker, Eiweißstoff und Gummi, und dabei specifisch

schwerer.

Einen halben Scheffel von jeder Sorte Weihen theiltc

Herr Pogge an den Bäckermeister Güsserow in Güstrow

mit, welcher sich einem separaten Mahlen und Verbacken der-

selben unterzog.

Der Weitzen lag ganz dünn ausgebreitet auf einem lufti,

gen Boden bis zum 9ten October, und wog dann.

Nr. 1. 124 Pfd. Holländisch == 58 Pfd. 7 Loch,

- 2. 124 , , — 58 > 7 t

> 3. 122 $ » — 57 * 9 f

wurde am nämlichen Tage auf der Mühle wie gewöhnlich ge,

beutelt, gab aber, der so geringen Quantität wegen, kein siche,

res Resultat zu zwei Sorten Mehl, und konnte auch aus

diesem Grunde nicht geschrotet werden. Das Mehl mit der

Kleie trocknete bis zum l2ten November, wurde dann mit Kleie

wieder melirt, auf der Französischen Kiste gesiebt, worin die

Kurbel mit drei der feinsten Seidenhaartücher und einem Gries-

tuche überzogen waren, und gab folgendes Resultat:

Wcitzen: Mchl: Kleie- Total:

Nr. 1. 33 Pfd. 20Sch. jog

25Pfd.20Lth.7Pf.—Lth.—32Pf.20Lth.

Nr. 2. 30 Pfd.
28Lth.^g

24Pfd.A)Lth. KPf.4Lth.----30Pf.24Sth.
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Weihen: Mehl: Kleie: Total:

Nr. Z. 31 Pfd. l2Lth.

24 Pfd. litt)' 7Pf. 4Lth.---Z1Pf.8Lth.

Das nicht ganz wieder erhaltene Gewicht liegt in den

Mühlsteinen und dem Staubmehl.

Die erste Backprobe, den 21sten Marz, ergab von lg Loth

des ersten und besten Mehls mit gleichen Theilen Wasser, Salz

und Hefen:

Mehl: Teig: Brod: Mehl: Teig: Brod:

Nr. 1. 16 £th. 25^-Lth. 21|Sth. 16?th. 26|2th. 2ZzLth.

, 2. 16 * 25^ ' 21 t 16 i 26| s 22i t

s 3. 16 / 25 - 21^ t 16 / 26 t 21^ -

tctzlere, die zweite Probe, war von etwas weicherm Teig den

22sten Marz gemacht. Am weißesten war Nr. 1 an Mehl und

Brod, und Nr. 2 war Ungleich weißer, als Nr. 3. Der Gäh,

rungsproceß geschah bei Nr. 1 am schnellsten, bei Nr. 2 noch

besser, als bei Nr. 3, und nahm letzteres weniger Wasser an.

Herr P o g g e bemerkt bei Mitteilung dieses interessanten

Berichts, daß der Vorzug des früher gemäheten Weitzens zur

Bäckerei hinlänglich bewiesen seyn würde, wenn nicht Zufällig-

keilen auf das Experiment eingewirkt haben könnten. Um also

hinlängliche Aufklärung über diesen Gegenstand zu erhalten, ist

die Wiederholung des Versuchs nach einem etwas größern Maaß«

stabe in diesem Jahre beschlossen.

§. 256.

Glasigwerden des Weitzens.

Auch über diesen wichtigen Punkt sind von unseren ratiö-

bellen Landwirthen Versuche der Erfahrung eingeleitet worden.

In früherer Zeit soll in Mecklenburg viel schönerer, mehlreiche-

rcr Weitzen gebauet worden seyn; dermalen findet man selbst

unter dem besten Weitzen sehr viele Körner, welche im Bruche

glasartig sind, und aus welchen die Bäcker eine viel geringere

Quantität schönen Weitzenbrods erhalten. — Herr Standin-

ger, ein durch das Band der Wissenschast und gemeinnütziger

Erfahrung uns angehöriger, scharfsichtiger Landwirth, hat die

14'
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Ursache dieser Erscheinung demselben Grunde beilegen wollen,

welchem er die Entstehung des Rostes zuschreibt. Er hat uns

darauf aufmerksam gemacht, daß nach neuem chemischen Unter-

suchungen gewisse Weitzenarten auf verschiedenem Boden und

nach verschiedener Bedüngung (vielleicht auch ohne Bedüngung)
erbauet, ein verschiedenes Mischungsverhältniß der Bestandteile

gezeigt, und dadurch mehr oder weniger Mchlgehalt hätten.

Mit Berücksichtigung dieser Thatsache scheint nun die Lösung der

Frage nicht schwer, wenn man erwägt, daß in demselben Ber,

hältniß, als die durch starke Mergelung; — des durch letztere

herbeigeführten vermehrten Kleebaues — Vergrößerung des Vieh,

standes und dadurch vermehrter, vielleicht verdoppelter Bedün«

gung auf gleicher, nicht vermehrter Tiefe der Ackerkrume,

zugenommen, zugleich auch der Weihen in der Qualität feines

Mehlgehaltes; wovon der glasige Bruch vielleicht ein Kennzei«

chen giebt, abgenommen habe. — Sehr viele unserer prakti,

schen Wirthe haben die Haltbarkeit dieser Ansicht, woraus sich

für den Ackerbau so wichtige Folgerungen ziehen lassen, indem

man es bei nicht ganz ungünstigen Wilterungsverhältnissen in

seiner Macht hat, Weihen von reicherem Mehlgehalte zu erzeu«

gen, bestätiget. — Drei, und vierschlägige Felder lieferten stets

weniger glasigen Weihen, als Felder mit reiner Drefchbrache.

Herr Domainenrath Pogge hat von mehreren Weitzenbauern

in der Uckermark erfahren, daß die dasige Brache häufig nur

deshalb mit Erbsen und anderen Vorfrüchten bebauet werde,

weil man die Erfahrung gemacht, daß darnach mchlreichcrer,

weniger glasiger Weihen gewonnen werde, als nach reiner

Brache, und dieser Weihen immer einige Groschen pro Scheft

fei höher in Berlin anzubringen wäre. — Zusammenhängend

mit diesen Wahrnehmungen ist gewissermaßen auch die Bemer«

kung der Herren von Leers auf Schönhoff und Fischer

aus Wendelsdorf, daß in nassen Jahren mehr glasiger Weihen,

als in trockenen producirt worden, indem der Weihen in ge,

düngter Brache bei feuchter Sommerwitterung einen noch viel

üppigem Wachsthum hat, folglich bei einem gewissen Grade

von Geilheit, auch weniger schöne Körner bringt.

Es dürfte also allen Mecklenburger Weitzenbauern, »velcbe

dieses Getreide in eine reine, stark gedüngte Brache z» brin.'



Anbau der Feldgewächse. 213

gen pflegen, eine allmählige, umsichtigeVerliesung der Acker«

krume und eine regelmäßigereVertheiluug des Dungs (dessen

bis dahin in manchen Wirtschaften für Eine Saat zu viel,

für zwei vollkommeneSaaten wiederum zu wenig ist) zur

Abhülfe des beregten Uebelstandesmit ziemlicherSicherheit vor,

geschlagenwerden können. Denn — wie Standing er so

wahr und trefflichsagt — es liegt ziemlichklar am Tage, daß

man des Guten bisher auf einigenGütern zu viel gethau habe,

wenn man in eine vier, bis fünfzölligeTiefe fast einen dop,

pelten Gehalt des Reichthums gebracht, und das mit Gewalt

habe erzwingenwollen, was die Natur in fest bestimmteGren,

zen geschlossen.Daher man wohl dem Landwirth das lateinische

Sprüchlein: Est modus in reinig! (Haltet Maaß!) zurufen

möchte, wenn man nicht befürchten müßte, für einen lateini¬

schenBücherwirtl)verrufenzu werden*).

§. 257.

Ertrag dcS W e i tze n S.

Der gewöhnlichegute Ertrag des Weitzens auf dem für

ihn geeignetenBoden ist von 100 Meckl. m Ruthen 2^- Sack

oder 15 Scheffel, indessenbringen glücklicheWeitzenbauerden,

selbenauch nicht selten auf 20 Scheffel pro 100 Ruthen").

Nach den auf dem Gute T. in den Iahren 1311 und

1310 angestellten Probewiegungen über das Verhältniß deS

Korns zumStroh, verglichenmit den auf einigenandern Mcck,

lenburgischenGütern angestelltenWiegungen, hat man als

») Annalen der Mecklenburgischen Landwirthschastsgesellschaft, 16.

Jahrg. S, 80 — 81.

»*) Herrn D. von Th ü n e n s gemachte Versuche, den Meitze» zu

einem höhern Mittelertrag als >0,56 Körner (welcher fast genau

mit dem Ertrage des Winterkorns in Belgien zusammentrifft!,

zu bringen, haben aufgegeben werden müssen, weil der Weihen sich

dann lagerte, und einen verminderten Ertrag lieferte. (S- des-

sen classisthcSWerk: Bev isolirte Staat in Beziehung

aus Landwirthschaft und Nationalökonomie.)
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DurchschnittsverhAltnißangenommen, daß mit
1 Scheffel Weihen — wenn der Weitzel, stehend

wqr ...... 190 Pfd.
1 Scheffel Weitzen— wenn 4 des Weitzens aus

Lagerkornbesteht . , . 200 Pfd.

an Stroh gcemtet wird. — Fr. Bobsien zu Bauhoff, wel»

cher den Durchschnittsertragvom Weitzen auf gutem, festem
Gerstackervon 60 HjRuthen, nach Abzug des Drescherlohnszu

7 Scheffel annimmt, berechnet den Strohertrag von selbigem
Areal zu 1800 Psuud.

Der Weitzengiebt bei gleichem Körnerertrage eine gerin¬
gere Strohmasse, als der Rocken; aber das Weitzenstrohhat
ein specifischgrößeres Gewicht, als das Rockenstroh, und man
hat auch in spätem Jahren das Gewicht des mit einem Schef-
fel Weihen gecrntelenStrohes nicht geringer gefunden, als beim
Rocken; jedochmag dies Verhältniß bei schwachemWeitzen mit
kurzemStroh anders fci;n*)T

Nach Herrn D. von Thünens Berechnungengehören
in Mecklenburg zu einem Scheffel Weitzen an Reichlhum im
Zlcker6°. In Belgien bedarf es dazu deren 6,78°**).

h. 258.

Prod ucti ons kosten des Weitzens.

Herr D. von Thünen berechnet, daß die Prodnction
von 1 Scheffel Weitzen in der Mecklenb. Wirthschaft an Ar,
beitslohn, Schillinge N. ? 25,9 koste. Es ist zu bemerken,
daß bei dieserBerechnung der Preis von 1 Thlr. 12 ßl. N.
für den Berliner Scheffel Rocken zum Grund liegt, und daß,
da die Arbeitskostenmit dem Preise des Getreides steigen oder
fallen, diese Berechnung auch nur für diesen einen Getreide-
preis gültig ist***). — Bobsien machte im Jahre 1827,

*) S. D. von Thü »ens QbeqangeführtesWerk, S. 44.
**) A. a. O. S. 106.

***) Ebendaselbst,S. 108-
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als nach damaligemStande der Kornpreiseungefähr 2 Pfund

Nahrungstheile (1 Scheffel Weitzen enthält deren 50) l ßl.

kosteten, ohne die Grundsteuer in Anschlagzu bringen, folgende

Berechnung über die Kosten der Prodnction von 60 mit Wei,

tzen besamtenlü Ruthen.
Hakens 12 gl.

Eggen, zweizinkig**) 4| <

Mähen, Binden, Aushocken,Hungerharken

und Loosanbringen 34- t

Einfahren 6 «

Einsaat mit dem Tagelohn 25 s

Düngung***) 10 '

1 Rthlr. 13 ßl.

b) Der Nocken (Seeale cereale).

§. 259.

Verschiedene Arten, welche in Mecklenburg culti,

virt werden.

Wenn gleichseil der Mergelung der WeitzenbauIn Meck«

lenburg bedeutendzugenommenhat, so bleibt im Grunde doch

der Rockenwegen der Sicherheit seiner Culrur und weil er mit

geringem Kräften des Bodens vorliebnimmt, zumal er zur in-

) Hier ist ein zweimaliges Hakcn ä 6 ßl. verstanden. — Eö ist

zu bemerken, daß Herr Bobsien in der Abhandlung, welcher

wir Obiges entlehnen, zu seinem Zwecke die Kosten der Brache

für Grundsteuer und Bestellung den korntragenden Schlagen,

nicht der Weide, wofür in Gemäßheit feines zu Grunde liegen-

den Planes auch der hier veranschlagte Weitzen angcbauet, zur

Last rechnet.

**) 3 mal ä ßl.

***) Jedes Fuder Mist kostet im Durchschnitt für Ausmisten, Auf¬

schlagen , zu Felde fahren und Streuen 8 ß(., werden auf (SO

Quadratruthen zu zwei Saaten Fuder Dung gerechnet, so

kostet die Bedingung von 60 Quadratruthen 10 ßl.
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ncrn Consumtion allgemeiner gesucht wird, die vorzüglichsteGe<
treideart des MecklenburgischenLandwirths. Man hat in neue-
rer Zeit vom Winterrocken verschiedene Varietäten angebauet,
worunter der sogenannte Hosselburgcr und der Stauden,
rocken am beliebtestensind. Ersterer, welchen man aus Hol«
stein erhält, scheint am besten sür hohe Felder sich zu eignen,
letzterem giebt man kräftige, niedrige Stellen von schwarzerWie/
senerde, wenn man dort Weitzen nicht säen kann, aus dem
Grunde, weil jener sich hier nicht so leicht lagert, wie anderes
Korn, wenn er nur dünn gesäet worden ist. — Bei gutem
Untergründe renlirt der Staudenrocken, bei bessererAckerkrume
der Hosselburgcr mehr, da ersterer tiefere, letzterer aber flachere
Wurzeln schlägt. — Archangelsk) er Rocken ist in Mecklen,
bürg auch hier und da im Kleinen versucht; anfänglich zwar
lohnte er im Vergleich mit dem gemeinen Landrocken ansehnlich,
artete aber nach dem vierten Jahre aus.

Sommcrrocken wird hier in der Regel nur aus Roth
gesäet, wenn man im Herbst die Wintersaat nicht hat bestreiten
können, wiewohl der Anbau desselbenunter Umständen mehr be-
achtet werden sollte. Die Bäcker ziehen das Korn desselben
dem des Winterrockens vor.

h. 200.

Bode n.

Der größte Theil des südlichen Mecklenburgs ist auf den
Bau des Nockens beschränkt. Es wird demselben aber auch
eine nicht unbedeutende Fläche der nördlichen Gegenden gewid,
met, wo er nicht allein auf Grandfeldern, sondern selbst aus
geschlossenemfesten Acker, wenn derselbe nicht zu feucht ist,
gute Art zu haben pflegt. Die sorgsame Bestellungsumhode
mag hier unfehlbar zu feinem Gedeihen das Ihrige beitragen.
Wenn der Entsäuerung unserer Haide» und Moorflächen mit/
telst zweckmäßigerAbwässerung n. s. w. eine größere Ausmerk-
samkeit geschenktwürde, so könnte sich die alljährliche Rocken-
aussaat Mecklenburgs sehr bedeutend vergrößern lassen, und
wir würden nicht nöthig haben, in dieser Kornart ungüusti-
gen Iahren Ladungen derselben von Rußland kommen zu las«
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sen, »nd dieses wohlchatigste Geschenk Gottes mit Gelde ans,

zmvägen.

§. 26t.

Vorbereitung und Vorfrüchte.

Der eigentlichePlatz des Nockens ist nach dem Mecklew

burgischen Wirthschaftssystem gewöhnlich in der Brache, die

man alsdann eben so, wie zum Weihen vorbereitet, doch be*

stellt man ihn, wenn die Noth es erfordert, in der alten

Brache auch ungedüngt, Ein Theil unserer Wl'rthe, z. B. in

der Wismarschen Gegend, pflegt die Brache mit Kartoffeln und

Lein zu nutzen, in welchem Falle, denn die nachtheiligeWir-
kung dieser Vorfrucht auf den Rocken sich selten verleugnet. —

Nachrocken wird in die umgebrachte Rockeustoppel, Sloppelro«

cken nach der Sommerfrucht insgemein einfurchigbestellt. Beide

kommen aber im Ertrage aus sehr natürlichen Ursachen dem

Brachrocken nicht gleich. — Nach grünen Wicken in der
Brache, welche ich früh genug abbrachte, um die Stoppel nach
beschaffterAckerung5 — 0 Wochen liegen zu lassen, und dann

die flach gegebene Saatfurchc nicht frisch zu. besäen, habe ich,

da ich stets so glücklichwar,' den Samen in Staub einzubrin,

gen, mehrere Jahre nach einander auf meinem sandigen, gut
gedüngten Lehme den trefflichstenRocken gebauet, welcher in

feiner Löhnung noch stets den Brachrocken übertraf. — Rocken

in die Kleestoppel zu säen, ist in mehreren, den Engländern
nachgemodcltc»Wirtschaften geschehen, jedoch so viel ich weiß,

mit schlechtemErfolge. •— Den Rocken auf eine Drefchfahrc

zu säen, ist auf leichtem Rockenbodengleichfalls versucht. Zu

Langenfee, unweit Güstrow, ward der Dresch gegen Michaelis

sorgfältig umgepflügt, gewalzt und mit Schafen behürdet. So,

bald selbigezngedüngt hatten, wurde der Acker mit den kleinen,

eisernen Eggen tüchtig in die Länge geeggt, und darauf eben,

falls mit den hölzernen Eggen in die Quere und Runde, um

hinreichendeKrume zu erhalten. Dann wurde das Land mit

Rocken besäet, und selbiger wie gewöhnlich eingeeggt. Wuchs

»ud Ausdrusch (nennfältig) waren gleich dem Brachrocken, wel-

cher vier Fahren erhalten hatte. — Diese Metbodc bringt
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zwei Vortheile, erstlich werden dadurch drei Fahren ersparl,

und zweitens profitirt man die Drcschweide von einem Herbst

zum andern. Die Erweiterung derselben dürste jedoch denen
vorbehalten seyn, welche außer einem großen Hürdcnstalle auch

noch mit vieler fetter Erde und kurzem Dünger versehen sind*).

§. 262.

Saat.

Der Auswahl des Samens pflegt man auch beim Rocken

eine große Sorgfalt zu schenken; es ist um so ausfallender, daß

man der Ausartung dieser Geireideart nicht mit möglichsterUm-

sichtzuvorzukommensucht, und daß alljährlich aus unserem Lande

bedeutende Summen für Hosselbnrger'und Probsteyer

Saatkorn nach dem benachbarten Holstein, welches wir rücksicht,

lich der Getreidekultur in so manchen Stücken zu übersehen

glauben, wandern. Der MecklenburgischeWirth hält dafür:

die zweite Aussaat des HosselburgerRockens sei) die beste, die

nachfolgenden würden dem gemeinen und Sandrocken ähnlicher;

er verliere die ursprüngliche Gestalt und Farbe, werde länglich,

ter und bleifarbig. — Was unser Landwirth der Eigcnthüm,

lichkeit unseres Klima's, Ackers und unserer Cultur überhaupt

zuschreibt, scheint uns im Grunde allein in der Verkehrtheit des

Verfahrens zu beruhen, daß man auf den allermeisten Stellen

das frische Saatkorn auf gleichem Felde mit dem selbstprodueir,

ten oder doch in der Nähe desselbenauszusäen pflegt, und auf

diese Weise die stärkste Gelegenheit zu ungleicher Vermischung

bei der Befruchtung gegeben wird. — Aus selbigem Grunde

sind die hier gemachten Versuche über das höhere Ertragsquan,

tum von Hosselburger und Standenrocken zwecklos,und können

keinen richtigen Beweis liefern, weil beide Arten Rocken stets

dicht neben einander gefäet waren, die Vermischung des Bin*

menstanbes daher nicht hat verhütet werden können, woraus

dann folgt, daß durch sie ein Product entstanden, was weder

reiner Standen > »och reiner Hosselburger Rocken seyn, »nd da«

her auch kein reines Resultat geben kann. — Die Ersahruu-

») S. Mecklenburgerlandw.Annalcn. Jahrg. 15. S. 95 — 96.
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gen unsererMecklenburgerLandwirthe haben erwiesen, daß die
Aussaat von überjahrigem Rocken unter gewissenBeding«
nissen mit keinerGefahr verknüpftsei). Es war besonders im
Herbste 1814, als sich durch den allgemeinen Mißwachs an
Rockenund dadurch bewirktenMangel an tauglichemRocken ein
großer Theil unserer Landwirthezum erste» Male veranlaßt sah,
alle Bedenllichkeitzu beseitigenund alten Rocken zur Saat zu
nehmen. Diese Begebenheit war für unsere Ackercultur sehr

merkwürdig. Auf VeranlassungKarstens wurde» eiue Menge
von Berichten über den Erfolg dieser Operation aus verschiede,
nen Gegenden eingesammelt, welchehöchstlehrreicheAufklärung
gen geben.

Zu Leistenhatte der ausgesäeteRocken gar nicht auf dem
Boden, sondern bis kurz vor dem Gebrauch im Stroh gelegen.
Zwischen alter und neuer Saat war beim Auslaufen und bei
dem spatem Wachsthum im Herbst und Frühling kein merklicher
Unterschied. Weiterhin stand die alte Saat geschlossenerlanger
in Stroh und Aehren, als die frische, und man konnte im
Schlage dentlichsehen, wo sich beide Saaten trennten. Man
erwartete von der alten Saat ein Viertel mehr, als von der
frischen.

Zu Kägsdorfshatte man den Saatrocken bis zur Aussaat

im Kaff auf dem Speicher liegen. Derselbe lies bei der Dürre
des Herbsteskümmerlichund sparsam auf, hatte auch eine un-
gleichdunklereFarbe als die frischeSaat. Im Frühjahr, An»
fangs Mai, gewann die alte Saat mit jedem Tage zusehends
den Vorzug vor der frischen, und behielt eine dunklereFarbe.
Die Kälte und ungünstige Witterung wirkte weit weniger auf

die alte Saat. Aehren und Stroh wurde» ausgezeichnetlang
und vielversprechend. Gleichwohl stand die alte Saat etwas
dünner, als die neue, obgleichman sorgfältig jene etwas dicker,
als diesehatte säen lassen.

Man folgerte, daß cs räthlich sey, überjährigenRocken—

besonders, wenn der Herbst trockenseyn sollte — so wie den
Weihen tüchtig einkalkenund etwas quellen zu lasse». Hoffent«
lich würde das Auflaufen dadurch befördert, und man würde
wenigstens10 pCt. an der Saat gewinnen.
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Zu Lantow und Kronscamp wurde im Herbste 1814 eine
bedenkendeMenge Rockenausgesaet, der seit dem Monat Mai
auf den Kornboden gelegenhalle. Der Kronscamper war mul-
strig geworden. — Der Lautower gab ein gleiches günstiges
Resultat, wie das oben erzählte vom KägsdorfferRocken. Der
Erfolg der Kronscamper Saat befestigtedie Ueberzengung, daß
man nur solchenübergelegcnenRockenzur Saat wählen müsse,
welcher

s) frei von jedem nachtheiligenGernch ist, denn dies ist ein
Zeichen, daß die Keimkraftgestört ist,

b) daß man ihn etwas dickerwie neuen Rocken, und

c) wo möglich in ganz frisch gehakten Acker säen lassen

muß.
Zu Schwahow hat man in den Herbsten 1808, 1810,

1811 und 1814 überjährigesKorn gesäet. Die dabei gemach«
ten Beobachtungen und Erfahrungen stimmen ganz mit den
obigen überein. Sehr richtig bemerkt der dasige Verwalter,

Herr Schuhmacher, daß dieKeimkraft des Korns nichcdurch
das Ueberliegen eines Jahres, sondern nur durch einwirkende

Ursachen verloren gehe. Wo man also überjährigen Rocken

säet, welcherzwar in Stroh gelegenhat, aber viele ausgewach,

sene Körner enthält; wo man Korn säet, welchessichauf dem

Boden erhitzthat, weil das Umstechenversäumt ist; wo man

solchesKorn zur Aussaat wählt, welches zwar dem Anscheine

nach gut, aus starkemStroh ist, aber doch bei feuchter Ernte,

wilterung die Keimkraft verloren hat, welches geschieht, wenn

der Keim durch Nässe wiederholtaufquillt, ohne jedochzu bre,

chen, und nachher wieder-zutrocknet,wobei das Korn ein gutes

Ansehenbehält und zu jedem Gebrauchegut ist, nur nicht zur

Saat: — da wird mit Unrecht die alte Saat verschrieen

werden, weil man die Nachtheile der unvorsichtigenWahl des
Samenkorns büßen muß, welchen man durch Prüfung der

Keimfähigkeitso leicht entgehenkann. Diese Probe geschiehtam

besten, wenn man eine Handvoll Korn in ein Glas thut, sol<

ches mit Wasser überschüttet und 24 Stunden weichen läßt,

nachher das überflüssigeWasser abseihet und die Oberflächemit

feuchtemLöschpapierbedeckt; so kann man durch das Glas bald

deutlichsehen, wie sich der Keim nach Maaßgabe der Tempe¬
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ratur nach und nach entwickelt; die nicht keimfähigenKörner
quillen weit dickerauf und werdenmehr oderwenigerschiininlicht.

Auch Schuhmacher hat die Bemerkung gemacht, daß
das überjährigeKorn, wenn die Erde nicht gehörig feucht ist,
etwas spater aufläuft. Wer Zeit und Mühe nicht zu scheuen
braucht — sagt er — wird wohlthun, das alte Korn einzukal-
keu oder einzuweichen; ein Sack verschlucktmeistens einen Ei,
mer Wassers.

Herr Pommerehn zu Iesau berichtetauch Uebereinstim,
mendes mit den obigen Wahrnehmungen, meldet übrigens zu»
gleich, daß sein Rockenvon alter Saat noch einmal so schwer
an Körnern ausgefallensei), als der von der neuen Saat. —

Der Prediger unseres Kirchspiels, Herr Pastor Rha der in
Proseken, hat nach seinen mündlichenÜberlieferungenzu ver,
schicdenenMalen mit glücklichemErfolge überjahrigenRocken
gesaet. Auch in diesemJahre bestellteer einen Theil seines
Wmterfeldes mit alter Saat, welcher bis dahin das besteRe,
sultat verheißt.

Nach einem Bericht aus Grapen-Stieten ward am töten
September 1814 ein Probedruschvon Rocken aus alter und
neuer Saat veranstaltet. Zwanzig Garben, die von alter Saat
geerntet waren, gaben 1^ Scheffel und zwei geschlosseneFäuste
voll (Göpsen) darüber. Dagegen gaben zwanzig Garben von
angekauftem, frischem Nocken nur einen Schefföl und zwei
Eöpfen voll darüber. Der Unterschiedzu Gunsten der alten
Saal war also bei 20 Garben < Scheffel").

Die mit der Aussaat von RussischemRocken in Mecklen,
bürg im Herbst 1812 gemachtenVersuche haben, so viel ich
weiß, widersprechendeResultate geliefert. Es wäre zu wünschen.

*) Nach den Erfahrungen eines alten, erfahrnen Praktikers in hie-

siger Gegend, des Gutsbesitzers Herrn Martienfsen auf

Grankow und Manderow, ist das Einweichen überjahrigen Ro¬

ckens keinesweges anzurathen? indem das auf solche Weise prä-

parirte Korn, wenn es im Herbste bei sehr trockner Witterung

nicht zum Auslaufen kommt, vergeht.

**) Man vergleiche den 3ten Jahrg. der Meckl. landwirthschaftlichen

Annalen, S. 166.
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daß über die Tauglichkeit diesesKorns zur Saat weitere und
genauere Untersuchungenangestelltwürden.

So vortheilhaft man es erachtet, den Weihen auf frische
Furche zu säen, so angemessenfindet es doch die Mehrzahl un,

serer Wirthe, die Rockensaaterst dann zu beginnen, wenn der

Ackersichgehörig fest gelegenhat*). Man sorgt für möglichste
Klarheit des Ackers, und sucht den Rocken dann so leicht wie

möglich einzueggen.— Bei vorhergegangenergehöriger Be,

ackerung hat man das Unterbringen mit dem Exstirpator in
Mecklenburgmit gutem Erfolge angewandt, jedoch ohne daß

sich diesesVerfahren verallgemeinerte. Ein Gespann hakt täglich

18 Scheffel großeMaaße unter.
Für die passendsteSaatzeit gilt auch hier der Zeitraum von

14 Tagen vor bis 14 Tagen nach Michaelis. Indessen muß

man im Allgemeinenannehmen, daß der größte Theil der Ro*
ckensaat vom Anfange bis zum Ende des Octobers beschafft

wird. Auf schlechtenFeldern und wo es an Dünger fehlt,

fängt man früh mit der Saat an, damit dieselbesichnoch vor

dem Winter gehörig bestanden kann. Aus guten Feldern hin,

gegen hält man es für vortheilhafter, nicht so sehr mit der

Saat zu eilen, denn wenn im Herbste lange anhaltende gute

Witterung erfolgt, so überwachstsichdas Getreide.
Ueber Dicke und Dünne der Saat sind in Mecklenburg

noch kcineswcges allgemeingültige, feste Grundsätze herrschend.

In älteren Zeiten war fast überall als Princip angenommen

worden, daß die Wintersaat sehr dick ausgesäet werden müsse,

uud demzufolgebestimmteman zn einem Scheffel Rocken Ein,

fall nach RostockerMaaße, der 56 — 58 Pfund wiegt, 60

D Ruthen. Einige gingen so weit, daß sie die dazu erfordere

liche O.uadratenrutheuzahlbis zu heruntersetzten, von der

Ansicht ausgehend, daß ein HlZoll hinreichendenRaum zum

Wachsthum für jedes Korn enthalte.

*) Beispiele eines entgegengesetzten Verfahrens sind in unseren AN»

nalcn mitgetheilt, und der Ctfolg als besonders günstig darge<

stellt. Um sich über die Statthaftigkeit desselben ein Urtheil zu

erlauben, müssen alle mitwirkenden Umstände gehörig in Betracht

gezogen werden.
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Herr von EÄgel eiferte zn seiner Zeit in seinem Brief,
Wechsel über die Mecklenburgische Landwirthschast heftig gegen
die Saat, und empfahl, als vernünftige Mittelstraße, nach Er,
sahrung und natürlichenPrincipiis 80 — 90 HZRuthen zum
Einfall von einem Scheffel RostockerMaaß.

Dermalen läßt sich als Durchschnittsquantumfür Mecklen,
burgs reichereund ärmere Felder der Einfall eines Scheffels auf
70 QRnthen annehmen.

Es wii!d-zu interessantenVcrgleichungenVeranlassung ge«
ben, mehreresichMehr oder minder unterscheidendeErsahrungs,
sähe über die Aussaat des Rockens von unseren angesehenern
praktischenWirthen mitzutheilen.

Jpeu: Nagel auf Diekhoffsagt in einer Abhandlung über
die Aussaat des Getreides und wie sich solche nach dem Kör,
nerertragebestimmenlasse*);

Wenn den Pflanzen durch die Aussaat ein angemessener
Raum nach dem Verhältnisse ihres Zuwuchses gegeben wird,
und dagegenbei einer starkem Aussaat selbigedurch Entziehung
der Nahrung und daraus folgenderUnterdrückung") sich ihren
Raum zum Wachsthum verschaffenmüssen, so verhält sich ihr
Zuwachs, und so auch ihr Körnerertrag wie der Durchmesser
ihres gehabtenRaums. Da der Rockenauf gutem (mit Aus,
nähme des ganz thonigenBodens) und auf schlechtemSand¬
boden mächst, so bestimmt man hier in Mecklenburg, so weit
der Rostock» Scheffel gebräuchlichist, die Ackerflächenach der
Aussaat des Rockens und rechnet zu einem Scheffel Aussaat
60 Ruthen.

Im Hannoverschenund Braunschweigischen,wo das Himb,
tenmaaß gebräuchlichist, rechnetman zur stärkstenAussaat des
Rockens bei Aeckernvon mittlerer Güte aus einen Morgen —
120 lHRuthen 2 Himblen Rocken, mithin aus 1 Himbten 60

Ruthen; man bricht an der Aussaat ab, so bald der Acker
besserwird.

*) Mcckl. landw. Annale». 5. Jahrg. S. 17.

*) Nämlich Unterdrückung des Unkrauts durch ihren üppigcrn
Wucht.
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Da nun 25 BraunschweigischcHiiMen 21 Rostocker

Scheffel geben, mit 1 Himbt 60 LHRuthen und mehr bcsäct

werden, so werden mit einem Rostocker Scheffel 71y QRu/

then besäet werden müssen. Wenn nun 6o lHRuthen, und

oft weniger damit besäet werden, so verhält sichder Raum, der

den Pflanzen aus 00 uud 71f LZRuthen durch die Aussaat

gegebenwird, wie 42:50, und der Durchmesserhiervon wie

6,48:7,07; der Ertrag bei verhältuißmäßigerAussaat auf 60

HHRuthen würde sich demnachverhalten wie . . 6,48:7,07°

Wenn nun die Aussaaten sichverhalten wie . . 1,00:0,84,

so istGewinn über dieAussaat aus gleicherFlache 5,48:6,23.
Wenn demnach mit 100 Scheffel Aussaat auf 6000 lH

Ruthen nach Abzug der Aussaat 548 Scheffel gewonnenwer,

den, so werden auf gleicherFlache mit 84 Scheffel Aussaat

623 Scheffel, mithin 75 Scheffel mehr gewonnen. —' Da nun

der Strohertrag bei verhältnißmaßigerAussaat sich verhält wie

der Ertrag des Korns, und man nimmt an, daß nach 1 Schef¬

fel Rockenwenigstens600 Pfund Stroh gewonnen werden, so
wurden

bei548 Schffl. — 328,800 Pfund, und
— 623 — —373,800 —

mithin nach 84 Schffl. Aussaat . . . 45,000 Pfund

Stroh mehr auf gleicherFläche gewonnen.
Nimmt man nun an, daß bei einemAckerhier in Mecklenburg,

welchernach Mittlern Ernten bei Rocken, nach einem Scheffel
Aussaat auf 60 Ruthen das 6tc bis 7te Korn liefert, 71-}-

Ruthen auf einen Scheffel Aussaat gerechnetwerden müssen,
so würden bei einemAcker,der das vte Korn liefert, SO, und bei
einem Acker, der das lote Korn liefert, 100 Ruthen mit
einem Scheffel Rockenbesäetwerden können.

Ist der Ackerschlecht, so daß er nur das 4te bis 5te
Korn nach der Aussaat liefert, so würden auf einen Scheffel
Rocken 71 lHRuthen gerechnet, mithin die volle Saat gege,
ben werden müssen, weil die Pflanzen auf schlechtemBoden
kleinerbleiben, wenige oder gar keine Schößlinge treiben, und
daher nicht so viel Ranm gebrauchen, als auf besseremBoden,
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wo sie wegen ihres starken Wachsthums, so wie wegen der
großem Anzahl von Schößlingen, die sie dort hervortreiben,
einen großem Raum nöthig haben. Würde man die Aussaat
auf schlechtemBoden vermehren, so daß nun die Pflanzen sich
durch Entziehung der Nahrung und Unterdrückung ihren Raum
zum Wachsthum verschaffen müssen, so nimmt ihr Zuwachs da¬
durch ab, und es wird der Körner« und Strohertrag dadurch
verringert. Würde man dagegen die Aussaat auf solchem Bo«
den verringern, um den Pflanzen einen größern Raum zu ger
bcn, so würde freilich ein stärkerer Wachsthum der Pflanzen,
als wenn selbige sich durch Entziehung der Nahrung und ttn-
terdrückung ihren Raum verschaffen müssen, dadurch befördert,
der Ertrag aber um so viel wieder verringert, als ihnen ein
größerer Raum, der als Blöße anzusehen ist, nach Vcrhältniß
ihres Zuwachses gegeben worden.

Aus Vorhergehendem ergiebt sich also, daß schlechter Acker
mehr Aussaat erfordert, als guter Acker, und daß viele Land«
wirthe ganz wider ihren Vortheil handeln, wenn sie glauben,
auf guten Acker mehr, als auf schlechten Acker säen zu müssen.

D. Gerke bemerkt*), daß es eine mittlere Quantität der
Aussaat gäbe, in deren Anwendung man sich bei der in Meck¬
lenburg allgemein üblichen Wiirfmethode am besten stehet, wenn
man sie mit Hinsicht auf die Größe des Saatkorns, und auf
die Ackerkraft des Bodens modificirt.

Jene Normalsätze der Aussaat bei kräftigein Boden und
bei stark gemergeltem, lehmigem Sande in Mecklenburg sind:
für Sandrocken, vor Michaelis gesäct, 100 Ruthen (der
kleine Scheffel auf 714), nach Michaelis auf 84, der kleine
Scheffel auf 00; großer Rocken vor Michaelis auf 90; der
kleine Scheffel auf 64$.

Eine zu dichte Saat bei Winterfrucht hält den Einfluß des
Winters nicht aus. Den aus dem Dichtsacn entstehenden Krank«
heitszustand nennt man sehr richtig das Verdrängen. Die Gren«
zen dieses Zustandes werden durch die Dungkraft des Bodens,

) S. dessenlandwirthschaftlichcErfahrungen und Ansichten,2. Bd.
S. 52 u- f.

v. K.cngcrkc,Landwlrthschaft-II. 15
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und durch seine Verwandtschaft zum Wasser bedingt, und da

dieser Zustand unendlich mannigfaltig ist, so lassen sich auch

die Grenzen des Verdrängens nicht mathematisch genau ange-

den. Blos bei den beiden Extremen, der größten Armuth und

dem größten Reichthnm des Bodens fehlt es nicht an Dalis,

und daraus entlehnten Erfahrungssätzen. Bei ganz armem

Sandboden oder Rockcnboden letzter Classe, dein bei unserer Bo-

nitirung gewöhnlich pro Rostocker Scheffel 200 bis 250 lHRu¬

then zugerheilt werden, sängt das Verdrängen an, wenn man

den kleinen (Rostocker) Scheffel Sandrocken im Fettschlage auf

weniger als snnszig, im Nachschlage, — wo der Nahrungsstoff

schon beinahe consumirt ist — auf weniger als fünfundfunfzig

bis sechzig Ruthen säet. An Bestäubung ist hier gar nicht zu

denken. Bei ganz reichem Boden wird das Verdrängen bei

Rocken gleichfalls merklich, wenn man ihn auf weniger als

fünfuudvierzig Ruthen säet. Aach hier findet dann feine Be¬

standung Statt, und man riskirt viel vom Winter, weil ihm

die zu dichte Saat am wenigsten widersteht.

Die Grenzen des Dichlsäms bei schlechtem Boden hat D.

Gerke durch lange fortgesetzte Messungen und Probedrusch er-

forscht. Wegen der vielen Grade der Bodenkrast werden sich

Abweichungen finden lassen, aber im Ganzen wird man die

Resultate zutreffend finden. Bei reichem Boden ist es weit

schwerer diese Grenzen anzugeben, weil hier der reichere Ertrag

ungleich mehr in Betracht kommt, und hier die Witterung so

unendlich dazu beiträgt, eine wirklich zu dünne fehlerhafte Saat

durch Bestäubung als völlig genügend darzustellen. Deshalb

bleibt die Frage, bei welchem Grade des Dichrsäens sich der

Wirth auf reichem Boden am besten stehe? beständig sehr

schwierig. Am sichersten geht er, wenn er aus die Bestäubung

nicht zu viel rechnet, nicht viel über 70 lü Ruthen für den klei-

nen Scheffel Rocken nimmt. Wer ihn auf 80 oder 90 sael,

ist ein Wagehals, der Ivo Rthlr. durch ersparte Einsaat gewin¬

nen, und iooo Rthlr. wegen Nichtbestaudung verlieren kann.

Alle meine bisherigen Erfahrungen stimmen mit denen des

Herrn D. Gerkc völlig übcrein. Immer habe ich gefunden,

daß auf reichem Boden eine mäßig dichte Einsaat einen sicherer»

Ertrag lieferte, wo hingegen ein schwacher Boden leicht zu dick
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besäet werden kann, dergestalt, daß der größte Theil der Pflan¬
zen aus Mangel an Nahrungsstoff verloren geht.

Dreves hat erforscht, daß das Rockcnkorn auf gutem
Boden lxV LHZoll zu seinen: Wachsthuine bedürfe. Dies
würde für einen LHFuß 81 Körner, auf 250 LHFuß oder eine
LHRuthe 20,736 Körner und auf 55 n Ruthen die Summe
von 1,140,480 Körnern ausmachen, welche Zahl fast mit der
überein kommt, die er bei Zählung eines Rostock« Scheffels
Rocken fand, nämlich 1,141,260 Rockenkörner.

Nach genauer Untersuchung fand Dreves auf reichem
Rockenfelde132 Rockenpflanzsn auf 1 lHFuß. Dieser Rocken war
offenbar viel zu dick gesäet. Er ging nun nach einem Sand-
felde und fand hier 60 Pflanzen pro LHFuß. Hiernach ist an-
zunehmen, daß'es auf Sandboden auf. einen Rostocker Scheffel
Rocken 70 HIRuthen Äcker zu dessen Einfall zur Saat bedarf.

Unser Herr Pogge hat, um beim Rocken das Verhältniß
zwischen Saatmenge und Ackerfläche auszumitteln, einen glei-
chen Versuch, wie den beim Weihen gemacht, welcher §. 251
mitgetheilt worden.

Es war, wie beim Weihen gesagt ward, auf dem zuberei-
teten Brachacker eine Furche gezogen, auf einer Seite derselben
waren die Weitzcnversuchc in vier Abteilungen angestellt, anf
der andern Seite, mithin auf ganz gleichem Boden, wurden
tum ebenfalls am 28sten September die Versuche mit Rocken in
vier Abtheilungen, jede zu einer Quadratruthe, eingeleitet, und
zwar so, daß Nr. 1 mit Rocken grenzt mit Nr. 1 mit Wei,
tzen, Nr. 2 mit Nr. 2 u. s. w.

Nr. 1 1 DR. besäet« man mit 1,66 Pfd. guten Rocken,
<21 - — _ — 1,33 - — —
»31/ — — — 1 4 — —
»41- — — — 0,66 - — —

Die Harke folgte zur sorgfältigen Ebnung und Bedeckung.
Nach acht Tagen war Alles aufgelaufen. Das Ansehen ent-
sprach ganz der verschiedenen Einsaat. Die dickbesäeten Stel,
len Nr. 1 nnd 2 hatten die mehrsten Pflanzen; der Boden
ward von ihnen bald ganz bedeckt; sie versprachen Anfangs viel.
Mäusefraß blieb nicht aus; auf Nr. 1 und 2 wurden die
Pflanzen von circa 8 D Fuß von Wäusen abgefressen; auf Nr.

15*
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3 und 4 bemerkte man sie nicht. — Im Spätherbst schienen

die dickbcstandcnen Abtheilungen doch mit Pflanzen überladen zu

seyn, es zeigten sich hier mehrere gelbe Blatter' an ihnen. Die

starke Ianuarkalte zerstörte von den nicht abgefressenen Rocken,

pflanzen auf allen Abtheiltmgen keine, wohl aber die Hälfte der

durch Mause abgefressenen. Die Frühlingswitterung schien ziem¬

lich gleich auf alle Rockenpflanzen zu wirken. Nr. 1 und 2

behielten fortwährend die mehrsten Pflanzen, aber die Bestockung

und Zweigung an denselben war geringer, als an Nr. 3 und

4. Die abgefressene», vom Frost verdünnten Stellen auf Nr.

1 und 2 wurden nach und nach dem Rocken auf Nr. 4 ziem»

lich gleich, blos daß sie das Ansehen einer etwas später» Saat

behielten. Die Aehrenbildung erfolgte gleichzeitig. Die Achren

der abgefressenen Stellen von Nr. 1 und 2 gehörten zu den
größten, zu denen von Nr. 4. Alle Halme standen hinsichtlich
ihrer Länge und Dicke in gewissen Verhältnissen mit den Ach-
ren. In der Innidürre schienen die dicken Saaten mehr zu

leiden, als die dünnen; die Iulinässe brachte bei ersteren Lager

hervor, das aber später wieder aufstand; bei letzteren keines.
Die Blüthc war gleichzeitig. Die dicken Saaten neigten und

bleichten sich, reiften früher. Am 6ten August war das Korn

reif, mit Ausnähme der Mäusefraßstellen, welche, sich zu der
nächsten Umgebnng im Ansehen verhielten, wie sich oft verhalt

der vor starkem Frost durch Schafe abgehütete zn dem nicht be¬
hüteten Rocken, oder auch wie späte und dünne Saat zn frühe¬

rer und dickerer. Wenn dünn gesäeter Rocken mehr Ertrag

giebt, als zu dick gesäeter, so möchte ich glauben, daß die Be-
hütung des Rockens vor starken, Frost oder während desselben
bei zu großer Pflanzenmenge wohl bisweilen unschädlich, ja so»
gar vorteilhaft seyn könne; aber nichts desto weniger halte ich
die Bchütung, abgesehen von jenen nicht z» wünschenden Fäl¬
len, doch im Ganzen für sehr schädlich.

Das 'Mähen, Binden und Wägen erfolgte am gleichen
Tage.

Nr. I lieferte3?,25 Pfund
t 2 — 41,03 — ,
, 3 — 43,04 —

t 4 — 42,03 —
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Nach völligemAustrocknen, Dreschen »nd Reinigen war
der Ertrag:

hierin Korn, Stroh; mithin Korn, Stroh.

Nr. 1 32,5 Pfd. 11,21 21,2? Pfd. 34,04 p£t. 65,06 pLt.

; 2 33,5 < 11,39 , 22,11 t 34 - C6 <

- 3 35,4 , 11,08 ; 23,0G ; 33,33 t GG,67 >

, 4 33 ' 10,02 ; 22,08 - 30,00 < 09,01 ;

Schwere der Halme (Größe und Dicke).
200 Halme von Nr. 1 wogen 0,33 Pfund

200 < f > 2 ? 0,40 -

200 , >} 3 > 0,49 ,

200 - * ; 4 } 0,GG
Größe der Körner.

80 Gr. Rocken von Nr. l enthielten 2G8 Körner.

80 , - i , 2 - 2G2 ,

80 t t s i 3 i 241

80 - t t t 4 t 231

Specisisches Gewicht, erforscht durch die bekannte Holländische
Kornwage.

Von Nr. 1 wog der Holländische Sack 12G Psund

} t 2 . t s i 126 s

' ' 3 st t : 125 t

i t 4 t s s ' 126 s

Reinertrag an Korn. (Ertrag nach Abzug der Einsaat.)

Nr. 1 lieferte 11,21 Pf. hiervon Einsaat 1,66 Pf. bleiben 9,55 Pf.
? 2 — 11,39 ) — — 1,33 — 10,06 -

> 3 — 11,08 ' — — 1 — 10,08 -

- 4 — 10,02 - — - 1,66 ; — 9,54 ,

Der Nocken hinterließ aus allen Versuchsskcllen einen rei¬

nen Boden.— Aus dem bisher Erfahrnen zieht Herr Pogge

die im §. 251 bemerkten Schlüsse. — Im Jahre 18^ gab

die Einsaat von l Pfund pro Ruthe beim Rocken auf nicht

kräftigem Boden den höchsten Ertrag.

tz. 263.

Wachst!)um und Pflege des Rockens.

Das Anfeggen des Rockens ist minder gebräuchlich, wie

das des Weitzens, dürste jedoch allerdings manchmal ein sorg¬
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sameresAugenmerkverdienen,da es hier so gewöhnlichist, daß
lange anhaltende, mit Nässe abwechselndeFrühlingsfröste, bei
nachmalseintretendemOstwindedie Oberflächedes Bodens aus,
dorren und mit einer harten Kruste überziehen, durchwelche,
besondersin schweremBoden, die zarte junge Pflanze sichnicht
hervorqrbdtenkann. Das Walzen des Rockensgleichnach der
Aussaat hält man nicht für gut; zweckmäßigerdürfte der ab¬
wechselndeGebrauchderselbenmit der eisernen Egge auf kalk.-
haltigemKlßi und Lehm im Frühjahre seyn. — Werke cm»
pfichlt dies Verfahrenans langjährigerErfahrung. —

Die Schädlichkeitdes Berberitzenstrauchesist zwar von
manchenhiesigenLaudwirrhenin Zweifelgezogen,neuereWahr-
nehmungen haben jedochwiederholt den uachcheiligenEinfluß
seinerNahe auf die Vegetation des Rockensunzweifelhaftan
den Tag gelegt. Ich selbsthabe vielfältigeund überzeugende
Erfahrungenüber die eigenthümlicheWirkung diesesStrauches
machen müssen, indem ich, ganz so wie Schwerz dieselbe
beschreibt,den demselbenzunächststehendenRockenunausgesetzt
mit einembraunen, dickenSchmutz überzogenfand, der einem
fadenartigenAuswurfevon Gewürmc gleichsah. Mit der Ver¬
größerungder Entfernung nahm der Uebelstandab. Man ist
freilich noch nicht darüber einig, und auch ich habe noch
nicht dahinter kommenkönnen, auf welcheArt der Berberitzen-
strauchsein schädlichesVerhaltenzum Rockenausübt; wie denn
zum Beispiel unser Herr GqrteninspcctorSchmidt zu Lud,
wigslust ganz richtig bemerkt, daß der Blütenstaub desselben
nicht füglich taube Aehren im Rockenveranlassenkönne, weil
er 4 Wochenfrüher, als derRockenblühet; dieseraufmerksame
Beobachter will a»ch, in Eemäßheit mehrerer in den verschie-
denen Zeiten der Bildung des Bcrberitzcnschwammesgemachten
Versuche,gesundenhaben, daß der Berberitzenstranchselbst im
krankenZustande nicht die Ursacheder Taubheit der Rockeu,
ähren zu seyn vermöge.— Daß man jedochseineSinne und
seine Vernunft gefangennehmen muß, wenn Apologienobiger
?srt einem die Ueherzeugupgder Unschädlichkeitdes famosen
Strauches imprimirensollen, wird selbstvon Männern aner-
kannt, welchenDeutschlandsAckereulcurden Inbegriff seiner
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neuem, vielseitigen, und auf so sicherer Basis beruhenden, wis-

senschastlichen Aufklärung verdankt.

Das AbHüten des starken Rockens mit Schafen ist eine in

unseren gewöhnlichen Wirtschaften fortwährend beliebte Me¬

thode. Erfahrungen rationeller Wirthe haben jedoch erwiesen,

daß sie fast unter allen Ilmstanden dem Ertrage der Saat nur

von Nachtheil seyn könne; daß es daher vor allen Dingen Roth

thne, auch rücksichtlich der Vermeidung des Lagerns derselben,

eine regelmäßigere Vertheilung des Dungs, verbunden mit sorg«

famer Vertiefung der Krume zum Hauptaugenmerk zu machen.

Unser mit so rühmlicher Sorgfalt beobachtender Herr P o g g c

hat eben so wie beim Weihen über das Behüten des Rockens

in verschiedenen Zwischenräumen zwar nicht große, aber mit

nicht minderer Genauigkeit beschaffte, Versuche angestellt, welche

vor allen andern die Schädlichkeit des Behütens überzeugend an

den Tag legen. Wenn wir abermals diese Experimente nach¬

stehend zur allgemeineren Kunde bringen, so mag die Wichtig-

keit des Gegenstandes das ausführlichere Verweilen bei demsel-

den vor dem Leser, und der Wunsch, dieses Werk seiner Ten,

denz möglichst entsprechend, mit den herrlichsten Spenden vater¬

ländischer Intelligenz zn schmücken, die Mittheilung der Ver-

suche vor dem Herrn Verfasser entschuldigen.

Der zur Beantwortung der Frage: „Ist das Behüten der

Wintersaat mit Schafen nachteilig oder vortheilhaft?" be¬

stimmte Rocken ward den löten September 1820 in gedüngter

und vor 4 Iahren bemergelter Mürbbrachc, der Scheffel auf

65 Ruthen gesäet. Von der gleichmäßig bestandenen Saat

wählte man zu nachstehenden Versuchen eine Fläche von 2 Ru,

theu breit und G Rutheu lang, und umgab jede O.uadratruthc

mit einer kleinen Furche, wodurch jcde dieser O-uadratrutheu so

viel Fläche verlor, daß nur 15 Fuß im Quadrat oder 225

Fuß für jeden dieser Versuchsplätze blieben. Von diesen 12 Ab¬

teilungen wurden G, die auf der einen Seite lagen, mit Kni-

ckcn befriedigt und zum AbHüte» mit den Schafen bestimmt;

die 6 übrigen, auf der andern Seile liegenden hingegen, soll¬

ten ungestört bleiben und nicht behütet werden. Die Monaco

November, December, Januar, Februar, März und April wa-
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rcn ;u diesen Versuchen bestimmt, und zwar so, daß in jedem
dieser Monate einer dieser Plätze abgehütet werden sollte.

1) Im November ward während der ersten Tage bei rei-
nein Froste das Behüten versäumt. Später thauete es
fort bis z» den ersten Decembertagen.

2) Im December fiel etwas Schnee, der sich während
des strengen Frostes hielt, und noch zu Ende des MonatS

sich vermehrte. Mithin ward das Behüten in diesen bei,
den Monaten nicht möglich.

3) Im Januar trieb man bei reinem Froste die 10 Tage»
löhnerschase in Nr. 1. Man wählte diese Thicre, weil
sie gewohnt sind, allein zu gehen, da hingegen die aus
der großen Heerde genommenen Schaft zu unruhig ge-
wesen wären und nicht würden gefressen haben. Sie wei-
deten binnen 10 Minuten den Ort ziemlich rein ab.

4) Im Februar ward das Behüten auf eben beschriebene
Art in Nr. 2 vorgenommen. Zu bemerken ist, daß von
dem strengen Froste die äußern Blätter sehr angegriffen
waren, und jetzt nur das Innere der Rockenpflanze —

der Herzpoll — von den Schafe» benagt ward. Auch
«nullte der Boden ein wenig.

5) Im März war wegen Schnee und Regen das Behüten
nicht möglich. Zu Ende dieses Monats fand es sich bei
reiner Erde, daß die beiden Behütungsstellen mehrere
Pflanzen durch Frost verloren hatten.

6) Im April während der ersten sechs Tage hatte die warme
Witterung den Frost und die zu große Nässe aus der
Erde entfernt nnd den Pflanzen neuen Trieb verliehen.
Das Behüten ward am 12ten dieses Monats angestellt
auf Nr. Z.

Im Mai schien Herrn Pogge der Nocken seiner Größe
wegen nicht mehr behütbar.

Am 24sten Juli unterschieden sich die Behütungsstellen Nr.
1, 2, 3 auffallend von den nebenstehenden durch eine dunkel-
grüne Farbe, durch das Aufrechtstchen der Achren, wie auch
durch ein weicheres Korn, kurz, durch das Ansehen einer 14
Tage spateren, kräftigen, nicht ganz so dicken Saat.
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Am 16tcn August war dcr nicht behütete Rocken villig reif,
der behütete gleichfalls ausgewachsen; das Korn hingegen war
au diesem noch nicht so stark getrocknet, dcr Halm etwas grün,
die Achren standen mehr aufrecht und ragten daher einen halben
Fuß übcr die anderen, schon ganz gebogenen, hervor. Alles
ward am Vormittage gemäht, am Nachmittage gebunden den
24jteit eingefahren, gewogen und ausgedroschen. Es ergaben

sich nun nachstehende Resultate:
Nr. 1 lieferte in Garben 2? Pfd. •

s 2 : s s 30,5 t

t 3 ; i s 35 <

Durchschnittsgewicht dcr nicht

behüteten Stcllcn ... 36 -
Nach dem Dreschen:

Nr. 1 10,25 Pfd. Korn

17,75 ; Stroh

1 - Kaff

29 Pfd.
Nr. 2 11 Pfd. Korn

18,5 / Stroh

1 - Kaff

30,5 Pfd.

Nr. 3. 13,5 Pfd. Korn

20,5 f Stroh

1 s Kaff

35 Pfund.

Die nicht behüteten Stcllcn 14 Pfund Korn

19,8 t Stroh

2,2 s Kaff

36 Pfund.

Die größere Reife des letzten Rockens brachte mich anf die

Vermuthung: daß er vielleicht starker getrocknet feyn mochte.

Da nun, wenigstens Nack)meiner Ansicht, ein gewisses Verhält,

»iß zwischen Stroh und Korn Statt finden muß, so glaubte

man durch ein wiederholtes Austrocknen nicht nur dieses letzten

Rockens, sondern auch aller dcr Kömer, die auf dcn Versuchs-
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Plätzen gewachsen waren, der wahren Masse nach eine Bestim-

mung treffen zu müssen, um sodann eine richtige Vergleichung

mit beiden Kornerarten treffen zu können. Zu dem Ende setzte

man von jeder der in Rede stehenden 4 Rockenarten 2 Loth

einer anhaltenden starken Sonnenwarme 4 Tage hindurch aus,

wog sie dann und fand, daß

Nr. 1 verloren hatte 6,25 pCt.

t 2 i t 6,87 ,

, Z » 3,75 *

die Nichtbehütnngsstelle 7,5 <

Eine wiederholte Trocknung minderte nicht mehr das Ge-

wicht, weshalb man den gefundenen Verlust als richtig und zum

Abzüge geeignet annahm. Um aber die Rechnung zu vereinfa«

chcn, nahm man das Kaff mit zum Slrohgewicht; hieraus er,

gaben sich nachstehende Erfolge:

Nr. l lieferte Korn 10,25 Pfd. — 0,64 Pfd. ----- 9,61 Pfd.

Stroh 18,75 < —1,17 , —17,58 ,

27,19 Pfd.
Nr. 2 lieferte Korn 11 Pfd. — 0,76 Pfd. -= 10,24 Pfd.

'

Stroh 19,5 t — 1,34 , — 18,16 *

28,40 Pfd.

Nr. 3 lieferte Korn 13,5 Pfd. — 1,32 Pfd. = 12,ls Pfd.

Stroh 21,5 s — 2,1 -> — 19,40 *

31,58 Pfd.

Nichtbehütungsstclle Korn 14 Pfd. — 1,05 Pfd. — 12,95 Pfd.

Stroh 22 t — 1,65 - — 20,35 -

33,30 Pfd.

Wahrer Ertrag auf 100 Hl Ruthen, einer ungefähr 114

mal größern Fläche, von

Nr. 1 Korn 1005,54 Pfd. — 16,85 Schffl. » 65 Pfd.

Stroh 2004,12

3009,66 Pfd.

N. 2 Korn 1167,36 Pf. — 17,95 Schffl.
Stroh 2070,24 -

3237,60 Pfd.
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Nr. 3 Kom 1388,52 Pfd. — 21,36 Schffl.

Stroh 2211,00

3600,12 Pfd.
Nichtbehütetes Korn 1476,3 Pfd. — 22,71 Schffl.

Slroh 2319,9 t

2796,2 Pfd.
Wenn man eine 5 bis 6 Zoll hohe Stoppel übersieht, so

war das Verhältniß vom Korn zum Stroh bei

1) Nr. 1 Korn 35,3 pCt.
Stroh 64,7 -

2) Nr. 2 Korn 36,5 ?

Stroh 63,5 /

3) Nr. 3 Korn 38,56 pCt.
Stroh 61,44 s

4) Nichtbehütnngsstelle, Korn 38,89 pCt.

Slroh 61,11 »

Hieraus geht als Antwort für die obenstehende Frage in
ähnlichen Fällen hervor:

1) Das Behüten bringet dem Nocken Nachtheil, um so stärker,

je mehr die abgefressene Pflanze, ohne sich wieder bezweigen

zu können, nachher strengem Froste ausgesetzt ist; auch ver,

mindert sich in diesem Verhältnisse das Korn zum Stroh —

die Söhn ig feit.

2) Jener Verlust wird aber etwas — in günstigen Jahren viel,

leicht ganz — von dem Nutzen, welchen das Abgefressene
den weidenden Thieren giebt, ersetzt.

3) Beim Mähen des Rockens wird der ihm zugefügte Schaden

leicht übersehen, weil der behütete größer im Stroh zu seyn

scheint, indem er, minder reis, sich noch nicht so stark als

der nichtbchütete gebogen hat.

Der krankhafte Zufall des Rockens, das Mutterkorn,

findet sich auch in Mecklenburg vorzüglich nur aus niedrigen,
etwas feuchten Stellen. In neuester Zeit sind über die Er-
zeugung desselben wichtige Wahrnehmungen bekannt geworden.
Der verstorbene Professor Schreber in Bützow hat schon vor
60 Iahren einen Insektenstich zur Bildung des Mutterkorns für
nochwendig gehalten, welche Belehrung aber seit der Zeit fast
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ganz unbeachtet blieb, weil man in der Masse des Mutterkorns

keine Höhlungen zur Aufnahme der Maden oder Insektenlarven

wahrnehmen konnte. Jetzt macht Herr Dr. ©icnißen in Ro¬

stock auf eine neue Entdeckung des Amerikaners Field auf»

merksam, zufolge welcher eine Art, zu den haarigen Arten der

Gattung Musca gehöriges, Insekt durch Anbohren des unreifen

Rockenkorns jenen Uebelstand bewirkt. Der Stich der Fliege

geschieht, nach genauer Beobachtung, nur, um für sich selbst

den aus der Verwundung des Korns hervorquellenden süßen

Milchsast als ein erwünschtes Nahrungsmittel zu gewinnen.

Bei Oeffnung der Klappen von Spelzen, worauf diese Insek-

tenart gesessen, findet man den zuckerhaltigen Saft der Ro«

ckenkvrner ausgeschwitzt und kleine Tropfen bildend. Das am

Isten August von einer Fliege verwundete Korn zeigte sich am

12ten Tage darauf als ein vollkommenes Mutterkorn, welches

3 Linien im Durchmesser hielt und 12 Linien lang war. Field

hat mit Glück Versuche, mittelst Anbohruug von Rockenkörnern

die Auswüchse künstlich zu erzeugen, gemacht. — Die Ursache,

daß bei feuchtem und trübem Wetter eine größere Menge Mut,

terkoru einsteht, als bei heiterer uud trockener Luft, leitet S i e nu

ßen wohl ganz richtig davon her, daß im ersteren Falle die

Oeffnung sich schwerer verschließt, anstatt im letzteren sich feite#

ner so viel Zuckersaft entleert, um Gahruug und Verderben ein,

zuleiten.

§. 2G4.

Ernte und Ertrag.

Der Mecklenburger mäht den Rocken gemeiniglich erst

bei vollkommenster Reise, mag indessen im Allgemeinen wohl

den bei der späten Mahd und heißer, dürrer Witterung entste,

henden Kbrnerverlust zu niedrig anrechnen. Das Aufbinden des

Rockens gleich hinter der Sense ist wohl fast allgemein gebräuch¬

lich, dem Aufhocken dürfte aus den meisten Stellen, rücksichtlich

der in Holstein allgemein gesetzlichen Zukehrung der Scitenkno.-

ten nach dem Innern der Hocke (wodurch dem Auslösen derseb

den so sehr vorgebeugt wird) eine größere Sorgsalt geschenkt

norden können. Die Erfahrung hat gezeigt, daß der Rocken bei
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gutem Wetter Z bis 4 Tage stehen müsse, che er eingescheuert
wird, welches auf leichteresDreschen und besseresMehl einen
wichtigenEinfluß hat.

Der Ertrag' des Rockensrichtet sich natürlicherWeise nach
der ursprünglichenGüte, dem Reichthum und der Bearbeitung
der verschiedenen'Bodenarten.

Aus '(Röcken-)' Boden erster Classe, d. i.' solchenAcker,
wo die Mehrzoihlunserer Landwirthe auf 60 bis 70 Ruthen
1 Scheffel säet, trägt der Rocken mit Sicherheit das 8te
Korn. Eine zehnsältigeLöhnung ist zwar nicht selten, kann
aber nicht als Durchschnittsertragveranschlagtwerden.

Boden zweiter Classe, sogenannterMittelboden, wo Gerste
wachst(von 75 bis so HZRuthen), trägt das sechsteKorn.'

Der Ertrag auf bestemoder einfachemund doppeltemSand«
felde fällt nach Maaßgabe seinesReichthumsbis auf's Zte Korn
und darunter.

0. v. Thünen nimmt im Durchschnittan, daß auf bes-
serem Boden für Ivo Schssl. Rocken die Strohcrnte 29,000
Pfd. betrage. Derselbe berechnet ferner, daß wenn zur Pro-
Suction von 1 Scheffel Rockenan Reichthum an Ackererforder»
lich ist: in der Belgischen Wirthschaft 6,6°, es deren in der
Mecklenburgischen6° bedürfe. Den zur Produktion einesScheft
fels RockenerforderlichenArbeitslohn veranschlagter in derBei»
gischen Wirthschaft zu 13,7 ßl. N. 4, dagegen in der Meck¬
lenburgischenzu 25,9. Hier zeigt sichder große Einfluß, den
der Kartoffelbaustatt der Brache auf die Ersparung der Arbeits-
kostenhat *). Bobfien, welcherden Durchschnittsertragvom
Rockenaus in guter Cultur sich befindendemGersteboden, vo»
60 Ruthen, nach Abzug des Drescherlohns, zu 7 Schffl.
annimmt, berechnet den StroHertrag von selbigem Areal zu
2000 Pfund. /: :' . .

Unter den im §. 253 gemachtenPrämissen formirt derselbe
folgendenAnschlagüber die sämmtlichenProduktionskostenvon
60 mit RockenbesamtenO.uadratrulhen:

-*) Dr. von Thüncn: „der lsolirte Staat" n, s. ». Scite
106 u. ff.
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2 mal Haken 12 gl.
3 mal zweizinkigEggen >
Mähen, Binden, Aufhocken,Hungerharken, Loosan-

bringen 31 *
Einfahren 6 t
Einsaat mit dem Tagelohn 19 s
Düngung 10 *

- i- -»

In Summa 1 Rthlr. 7 ßl.

c) Die Gerste (de Gasst, Gassten (Hordeum)).

§. 2&5.

Beschränkung der Gerstensaat.

Ein großer Theil unserer Wirthe hat sichbewogengefun,

den, den Anban der Gerste in der neuem Zeit zu beschranken.
Sie haben im Allgemeinen die Erfahrung gemacht, daß bei
Bearbeitung des Gerstelandes die Witterung mehr wie bei jeder
andern Kornart ihren wichtigenEinfluß behaupte. Gedeihet die
Gerste aber gut, so zeigt sich in der Regel das Stroh schlecht

als Viehfutter, während beim Ertrage von dem Viehe munden-

den schmackhaftenStrohe das Korn wiederum in der Löhnung

abschlägt. Hierzu kommt: daß die Ernte dieser Frucht mit
Bestimmtheit stets zu den schwierigstengehört. Endlich erschöpft

sie den Boden viel mehr, wie der Hafer oder der Bau von

Fntterkräutern u. s. w., und seit einer Reihe von Jahren steht

der Marktpreis derselbenzu ihren Produetionskostenim schreiend,

fien Mißverhältnisse.

>' . •
g j,-.j ., '

Cnltivirtc Arten der Gerste.

Die Wintergerste, Zeilengerste,sechszeiligeGerste, Bä-

rengerste; H. hexastichön, flosculis omnibus liermaphroditis

aristatia, femiuibus fex fariiitn aequaliter positis. Linn, auf

dem MecklenburgischenGcrstebodeu zu eultiviren, ist zu jener

Zeit in Anregung gekommen, da durch die Mergelung und den

mittelst derselbenso sehr vergrößerten Dungstand der hiesigen
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Wirtschaften eine Lagerung des in der Brache gesäetcnWei«
tzens und RockensdieAufmerksamkeitauf ein Gewächs hinleiten
mußte, das, gleichwie der Rapps, dessenAnbau entgegenwir-
kcndeLocalverhältnisseoft nicht gestattenwollten, einen solchen
feitenBoden gerade liebte, ja um so besserlohnet, als stärkersie
sich lagert und alle Portheile einer couranten, sich im Preise
haltenden Kaufmannswaare dabei vereiniget.

Nach den Erfahrungen der Holstein« bezahlt die Winter¬
gerste nicht minder ihren Platz, wie der Rapps. Ihre zweck-
mäßigsteStelle findet sie in der zweitenRoulance nach demMer«
gel auf nicht zu kaltemLande und recht starkgedüngter Brache.
Die besteZeit der Aussaat ist 8 Tage vor oder nach dem ersten
Scpicinber; auf 2-40 lü Ruthen wird eine HolsteinischeTonne
gesäet. Sic reift zugleichmit dem Rqpps, Ansaygs Julius, lind
man kann also gleichfalls schon früh aus dem Verkaufe Hersel-,
den Vortheil ziehen. Auf geeignetemBoden pflegtman in Hof-
steil»mit ziemlicherSicherheit aus das 20steKorn zu rechnen; bei
besondersgünstigerWitterung hat man aus recht^fettzemHöhebo^n
das 20jle Korn erhalten. In den Marschen ist der gewöhnlichste
Ertrag das 30ste Korn. — Daß die Wintergerste zum Bier/
brauen nicht tauge, ivird von den Holsteinernwiderrufen, auchi
ihre besonders vortheilhafte Benutzung zu Pcrlengraupen und
zumHaushaltungsbedarf an Grütze und Mehl, wobei derVortheil
erwachst, daß es in Hinficht des Maaßes einer ungleichgerin»
gern Quantität bedarf, gerühmt*). Das Stroh der Winter«
gerstewird gewöhnlichvom Viehe lieber, qls das feexSommern
gerstegefressen, und man will sogar behaupten, daß es. dasselbe
lieber als Haferstroh fressensoll.

Schon in den Iahren 1808, 1809 und 1810 hat einer

) Alles dies bestätiget Schwerz, indem er sagt: „Daß die Win-
tergerste nicht zum Bier taugen soll, ist wohl nur «in Traum.
In dem Falle möchteich wissen, was die Niederländer^die kein«
Gerste im Brode dulden, mit all ihrer Wintergerste, ansangen,
noch weniger, wo sie die Gerste zu all ihrem Biere herbeiholen
sollten? Ich glaube, daß man bei ihnen zehnmalJo viel Win¬
ter - als Sommergerstebauet." (Anleitung zumpraktischenAcker-
bau. Bd. 2. S. 177.)
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unserer angesehenstenGutsherren glücklicheVersuche mit dem
Bau der Wintergerste, deren erste Körner er aus Franken er¬
hielt, angestellt. Im Jahre 18120 ist mit aus Holstein ver¬
schriebenerSaat, trotz spat beschaffterEinsaat und ungünstiger
Winter- und FrühjnlMwitterung, der Versuch anderswo mit

ziemlichemGlücke wiederholt; ich habe jedochnicht davon ge-
hört, daß derselbeallgemeinereNachahmung erweckthat. Mei¬

ner unvorgreifkichenAnsicht nach werden wir mit jedem Jahre

armer werden an Boden, welcher dieser Winterfrucht zusagt,

und wo man wirklicheinen solchen ihr darzubietenim Stande

ist, wird es eine HaUPtschwierigkeitseyn, ihr, unseremWinter-

getreide^unbeschadet, die richtige Saatenfolge anzuweisen. -—

Auf unseremMeckleiiburgischenBoden wird, trotz der besten
Behandlung nach Wintergerste, kein Weitzen oder Rocken wach-
seri, mag gleich,wie Schwerz sagt, in den Niederlanden nach
Wintergerstenie etwas anderesals Winterkornfolgen.

Schon vor 35 Iahren hat unser Karsten mehrere Ver,

suche mit dem Bau der Wintergersteauch als Sommergetreide

gemacht. Er saete sie in den ersten Tagen des April — denn

früher erlaubte es die Witterung nicht — aus. — Sie bestau-

dete sich so stark, daß sie den Sommer hindurch einige Male
abgemäht werden mußte, kam aber eben so wenig im ersten,
als im zweitenSommer zur Reife. Wo rother Klee mit Gerste
vermischt zum Grünfutter gesäet wird, da müßte diese Win-
tergerstesehr nützlichseyn, weil sie sichstärkerbestaubetund da-
her mehr Futter geben muß, als die gewöhnlicheSommer,

gerste*). '
Die Sommcrgcrstcarten anlangend, so hat man mit dem

Anbau der Himmels gerste (Hordeum coeleste) und der
Reisgerste (Hordeum zeocrithon) in Mecklenburgnur einzelne
Versuchegemacht. Erstcrc als Winterfrucht zu cultiviren, hat
hier nicht glückenwollen, da sie in unserer Gegend gegen die
WinterkÄte zu>zärtlich ist. Da die Körner dieser Gerste ohne
Hülsen sind, ist sie dem Ausfallen und Vögelfraß sehr unter-
werfen, weshalb sie von unserem Landwirthe nicht geliebt wird.

») MecklenburgischeAanalcn. Bd. 7. Seite 487.
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— Die Reisgerste (Bartgerste, Pfauengerste) scheintWerth zu
scyn, ihrer Vergessenheitwieder entrissenzu werden. Vor 20
Iahren haben mehrereMecklenburgerdieselbemit dem glücklich-
sten Erfolge gebauer. Unter andern hat der Kaufmann Herr
Nergec in Parchim, welcherstarkenAckerbaubetrieb, dieselbe
mehrereJahre eultivirt und sehr reichlichenErtrag davon ge-
habt. Der Herausgeber unserer „ökonomisch-technischenFlora,"
Herr Wredow, rühmt von ihr: daß sie mit sehr mittelmäßig
gem Boden zufriedensey, der schoneinmal getragen hat. Man
säet sie nur dünne, weil sie sich sehr umstaudetund 10 bis 15
Halme aus einer Pflanze treibt. Demnach ist sie vielleichtdis
einträglichsteGerstenart, denn wenn die gemeineund zweizeilige
Gerste 12 Körner geben, so giebt sie wenigstens22, die auch
im Gewichteschwerer,als jede andereGerste sind. Ihre Halme
stehen immer aufrecht und legen sich nie, auch können ihr die
Vögel nicht leicht beikommen. Die Aehre bleibt immer elastisch,
und selbstim überreifstenZustandefallen die Körner weder aus,
noch brechendie Halme ab. — Ihre Körner sind voll schönen,
weißen und festenMehls, das zu Mehlspeisen vortrefflichund
dem Weitzen beinahe gleichist. 2üs Malz soll sie ein vorzüg-
lich gutes Bier geben, nur darf sie nicht mit anderer Gerste
zugleichgemalztwerden, weil sie nicht mit ihr gleichförmigkei-
inet. Auch giebt sie äußerst schöneGraupen und Griese, welche
alle anderen bei weitem übertreffen.

In Mecklenburgbauetman bis jetztim Großen nur die große
oder zweizeilige Gerste (H. disticbon), deren Pflanze zur
Roth auch den Winter hindurch ausdauert und die kleine,
vierzeilige Gerste (H. vulgare). Erstere hat längere Aehren
und größereKörner, scheffeltalso mehr, wie diese; ist auch
nicht so zärtlich im Anbau, weswegensie der vierzeiligenvorge-
zogenwird.

§. 267.

Boden.

Die große Gerste wird gemeiniglichnur auf Boden erster
und zweiter Classe eultivirt, d. i.. MecklenburgischemSprach?
gebrauchegemäß, solcher', von welchem, nach hiesigenGrund-
sätzen, 75 bis so HlRuthen auf 1 Scheffel RostockerMaaß

v. S.c»gcrkc,LandwirthschaftII. 16
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veranschlagt sind. Diese Ackerartentragen in einer Einteilung

von 6 Schlagen ober in 7, wie 8 bewirtschaftet, wobei dann

4 besäetwerden, mit Sicherheit die sogenannten edleren Ge-

treidearten, als Weihen, Wicken, Erbsen:c.; nach der Boniti-

rungs, Instruction ist der strengeLeimbodenin die erste Classe,

der mildere dagegen, welcherin einer Eintheilung, wobei eine

Mürbe-Bräche befindlich, nicht von der Beschaffenheitist,

daß er — nachdem er schon in der Zähen-Brache Weihen

getragen — auch mit dieserGetreideart als Mürbe-Brache wie,

der bestelltwerden kann, in die zweite Classegesetztworden. —

Die kleine Gerste wird auf unserem Mittelboben (90 bis

110 lü Ruthen auf 1 Scheffel) vorzüglicheultivirt. Man ver-

steht hierunter ein Ackerwerkvon der Beschaffenheit, daß es,

wenn es in 7 Schlagen liegt, durchgehendsmit schönenlohn!--

gen Rocken, auch an einigen Stellen mit Weihen besäet wer-

den kann. Boden dieser Art muß mit 3 Furchen vorlieb neh-

men, eine gnt bestockteWeide liefern, dergestalt, daß so viel

Vieh Nahrung findet, als Dünger erforderlichist, den Brach-

schlagreichlichzuzudüngen, endlichnicht blos den kühlen Rind-
viehdünger, sondern auch den hitzigenPferde- und Stalldünger

der Schafe vertragen können. Ein großer ?heil des sogenann¬

ten Grand-Bodens dürfte hierher classificirtwerden können.
Gerke hält den Wachsthum der Gerste hauptsächlichab-

hängig von dem im Boden befindlichenKalkstoff. Giebt man

ihr diesen, so wächst sie auf Boden, der 97,2 pCt. Kieselerde
hält (bei 1,1 organischerTrümmer, 0,5 kohlensaurenKalks und
1,2 pCt. alaunhaltigen Eisenkalks), auch ohne allen Viehdnng.
Vier Karren Mergel pro LHRuthe — sagt derselbe*)— gleich¬
viel, welcherArt, obwohl dem Lehm- und Kalkmergel ewig
der Vorzug gebühret, bewirkendies auf dem fraglichenBoden.
Aber eben dieser Boden läßt sich— wie er beiläufig und sehr
wahr bemerkt und wir gern wiederholen— nicht in sicheren
Weitzenbodenmit der genannten Karrenzahl umschaffen.

Ein milder, warmer, lockererBoden, der nicht mager ist,
wird auch hicr als der wahre Mutterboden der Gerste am mei¬
sten geschätzt.

t :

*) S. auch unser« ?lnmcrk»ngzu 262.
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§. 268.

Vorfrucht und Bereitung des Ackers.

Die Gerste wird hier in der Regel in die Stoppel der
Winterfrucht gebracht, die zu dem Ende im Herbste schonge-
fti'ftft wird. Diese Herbstfurcheist zum Gedeihen der Gerste
unerläßlich,und man hat jetzt schoncomparativeVersuchegenug
bei uns, daß sie um 2, ja um 4 Körner mehr lohnt, wenn
man ihr vor Winter iwch die zweite, mithin die Querfurche
geben kann. Gerke schreibtes diesemUmständezu, daß er im
Jahre 1817 in einem excessivtrockenenJahre auf gemergeltem,
rauhem Haserbodendas lote Korn hatte, während mehrere sei-
ner Freunde auf lehmigemSande mit dem 14ten zufrieden seyn
mußten*). Die Erfahrungen eines Schwerz, Schmalz,
Koppe, der Pfälzer und Elsasserstimmen hiermit ganz überein.
— Das erste Eggen des Gersteackersim Frühjahre geschieht
hier in der Regel nur höchstnachlässig, das Walzen fast über-
all gar nicht, trotz dem, daß beides häufig wesentlicheOperativ-
nen sind; sonderndieMehrzahl eilt, dieWendung derSträkfurche
zu beschaffen,worauf das Land möglichstlange ungeeggt liegen
bleibt. Der Mecklenburgerpflegt mit dem Eggen derWendesahre,
wie schonfrüher §. 224 bemerkt, nicht zu eilen, weil auch das
Unkraut bei frischerZueggungdes Landesbis zur Saatfurche über-
Hand nehmen würde, wogegen durch späteresEggen das Unkraut
größtentheils verwüstet wird und nicht leicht wiederzu Kräften
kommen kann. Gleicher Weise erhalt der Ackerauch durch
das frühe Zueggen, wenn nasseWitterung darauf folgt, eine
harte Kruste, und die darauf folgendeSaatfurche bricht in Klö¬
ßen auf.

Was die Tiefe der verschiedenenFurchen anlangt, so ge¬
schiehtdie erste zu halber, die zweiteund dritte zu ganzerTiefe.
Gerste nach Kartoffeln wird auch in mehreren hiesigen
Wirtschaften, wo's zum System paßt, mit großem Erfolge
cultivirt. In diesemFalle wird mit ihr die Aussaat des Klee-
samens für Weide und Schnitt gemeiniglichverbunden, welches

*) Gerke's mehrangeführtes Werk. Bd. 2. S. 23.
16*
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unter dein Schutze des Gersteblattes nnd in der ihm noch zusa-

genden kräftigen Krume noch einmal so üppig zn vegctiren »nd

sichz» bestockenpflegt, wie der Haferklee, dessenWurzeln sich
viel mindern und minder kräftige Nahrung anzueignen ver¬

mögen.

269.

Saat.

Man pflegt sich in Mecklenburg mit der Gerstesaat dem

Urban (der nennten Woche vor Iacobi) zu nahen, wodurchsie

allen Nachtfrösten entgeht, die ihr schadenund sichder Iohan-

„isregenzeit nähert, wenn diesenicht ganz ausbleibt, wie dieses

in den Jahren 1816, 1817, 1818 und 1819 der Fall war.

Gerke bemerkt, daß eine frühere Aussaat in der ersten Hälfte

des Mai's bisweilen, wie er selbsterprobt und bei Andern viel¬

fach bewahrt gefunden habe, eine reicheErnte geben könne; al-

lein sie fey und bleibegefahrvoll und dürfe daher nicht als Re-

gel aufgestelltwerden. — Fünfjährige Erfahrungen haben bei

mir den Grundsatz möglichstfrüher Saat für die hiesigenLo-
calverhältnissefestgestellt; stets hat die zeitig gesäeteGerste mir
schönere, größereKörner gegebennnd hat egaler gereist, als die
spätere Saat.

Nach Karsten beträgt ein Scheffel Anssaat Gersteland
etwas mehr oder weniger als 80 HZRuthen. Engel rechnet

deren zwischen80 und 90. 0. Gerke säet, mit dem allge¬
meinen Gebrauche übereinstimmend, den großen Scheffel der
kleinenoder vierzeiligenGerste aus 9V, die zweizeiligeauf 100

Rüchen*). Beiläufig bemerkt derselbe, daß die erstereeher
mit sandigem Boden vorliebnehme, doch auch die letztereihn
nicht verachte, wenn er gut gemergeltsey. Man dürfe sichda«
her bei gut gemergeltemBoden, wenigstens in der ersten nnd
zweitenRotation, überall keinenZwang anthun, weil man das

*) Es giebt jedoch auch Viele, welche auf 1 Rost. Scheffel Außsaat
nur 50 bis 55 Quadratruthen rechnen. — Ein Scheffel zweizeili¬
ger Gerste hat (nach Dreves) 460,800 Körner, und bedarf
demnach einen Platz von 50 Quadratruthen. 1 Scheffel vlerzeili-
ger Gerste von 506,000 Körnern bedarf 55 Quadratr>»thcn.
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12k und 14te Korn erwarten könne, wenn nicht das ganzePflan-
zenlebcndurch beständigeDürre gehemmt werde*).

So sehr der MecklenburgischeLandwirlh im 2lllgemeinen
sür das Wechselnder Saat eingenommenist: so wenig hält er
von einem öfteren Wechsel der Gerste. Er ist der Meinung,
daß dieses Korn ftdf erst gewissermaßenacclimatisiren inüsse,
um auf einem bestimmtenBoden recht ertragreich zu werden
und wendetdaher möglichsteVorsicht an, um seine Saat von
eigenemFelde vollkommen,rein und trockeneinzubergen.

Das Sprichwort:
Wer Rocken unterstäubt.
Die Gerste untcrklcibt (einschmiert),
Den Weitzen säet in Schollen,
Der hat Allesin Bollen,

will sichbei uns rücksichtlichder Gerste nicht bewähren. Mei¬
nen vielfältigen Wahrnehmungen zufolge, schlägtdie bei einer
üblen und nassenWitterung gesäeleGerste stets ab, weil der
ihr gewidmeteAckerbei der Ablrocknungzu verklebenpflegt.

Das Unterbringender Saat geschiehtgemeiniglichmit dem
Haken oder Pfluge, am meistenmit erstcrem. Ueberdie Vor-
theile des flachenEinbringens der Gerste scheinenunsere Land-
wirthe noch nicht ganz einverstanden, denn nur zu häufig sah
ich bei diesemGeschäfteden Haken 5 Zoll und noch tiefer ein-
dringen, während eine Tiefe von 2 Zoll doch ohne Zweifel am
zweckentsprechendstenist. Jetzt werdensehr vieleKörnersosehrmit
Erde überschüttet, daß sie ohne aufzugehenverkommenmüssen.
Häufig wird auch eine reine und durchaus nicht breite Abacke-
rnng verfehlt. Je schmäler mit dem Haken oder Pfluge abge-
halten wird, je besserist es, um die Körner nicht so sehr auf
Haufen zu stoßen, sondern so viel möglichaus einander zu hal-
ren; eine Sache, die mit dem Pfluge nicht füglich, mit dem
Haken aber gut zu beschaffenist, daher denn auch letztererzur
Saatfurche einen unwidersprechlichenVorzug behauptet. Das
breite Abhalten der Saatfurche, welches man an vielen Orten
wahrnimmt, schafftzwar sehr, aber die Folge ist, daß zwischen
den dick in Reihen ausgehendenKörnern breite Streifen kahl

*) Am angeführten Otts. Seite 60.
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liegen bleiben. Einmal hindern sich die Wurzeln einander, daß

sie auf der Stelle, wo 10 bis 20 Körner zusammenliegen,nicht

so viel nothwendigeNahrung für die daraus zu entsprießenden

Halme an sichziehen können, und zweitens erhält das Unkraut

auf den nacktenStreifen so vielen Raum und Nahrung, daß

es zu vegetirenbeginnt und überhand nimmt *). — Das Gedei¬

hen der zweizölligenUnterackerungder Gerste beweisetder große

englischehohlfüßigeExstirpator, der bei völlig steinreincmBoden

ein Dritttheil der Einsaat erspart; bei einer vierpferdigenBe¬

spannung völlig gegen 6 WechselhakenSchlag hält, oder glei,

ches Areal mit ihnen bestellt, und dabei eine in jeder Hinsicht

untadelige Gersteflur schafft, ob er gleich nach beiden Seiten

wirft — was die neuestenenglischenErstirpatoren nicht thun —

mithin manches Korn oben aufwirft, was ihm zum Vorwurfe

gereicht**).
Das von Karsten in seinem LehrbucheangegebeneEggen

der Gerste, wenn sie zu keimenbeginnt, wodurch das übrige,

wieder aufgeschlageneUnkraut zerstört wird — eine in Hol¬

stein ganz allgemein beobachteteMethode — habe ich hier

in Mecklenburgnicht anwenden sehen, auch hier weniger noth/

wendig gefunden, weil sowohl Wurzel- als Samen,Unkräuter

auf unserem Acker in viel geringeremMaaße vegetiren. In

der Regel pflegt man dermalen das Gerstefeldgleich nach der

Unterbringung der Saat tüchtig abzueggeu, und bedientsich, bei

stark klößigtemBoden, zu der Zeit, wo die Schollen anfangen

abzutrocken,der umgekehrtenEgge im Trabe. — Das Walzen

der Gerste gleich nach beschaffterSaat wird von rationellen

Wirthen aus schwereremBoden nicht geliebt, sondern man hält

dafür: daß vorläufig die kleinen Eggefurchen Regen für den

Untergrund sammeln, wenn man so glücklichist, zwischender

Egge- und Walzzeit Regen zu bekommen.

h. 270.
Wartung der Saat.

Wenn gleich nicht geläugnet werden kann, daß vermöge

obigen Walzens die Feuchtigkeitdes Bodens weniger entweichen,

») von Engels Briefwechsel.Th. 3, S. 43«.

**) Gerkc am angeführtenOrte. S. 25.
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das in die Erde gedrückteSamenkorn schnellerkeimenlind sich
früher beschattendürfte (Dinge, worauf der praktischeSchmalz
mit Recht einen großenWerth legt): so kann man doch hier
dnrch das so häufige Einfallen heftiger Schlagregen, welcheden
eben bcsaetenAckerfest znzudielenpflegen, gar zu häufig in den
Fall der Anwendung einer Operation kommen— ich meine der
des Aufeggens— welche, immer Zeit raubend, oft auch keines-
weges geeignet feyn wird, die Vegetation auf die wünschens-
werthe Weise wieder herzustellen. Besonders gilt dies für tho-
nigtern Boden, dem am besten durch einen zur rechtenZeit

wieder eintretenden Regen, welcher die Oberflächedes Ackers
wieder aufweicht und den Keimen das Hervorkommengestattet,
geholfen wird*)- VerschiedeneeinsichtsvolleWirthe, welchein

Jahren, wo frühe Gewitter heftige Regengüsseveranlaßten, den
hier besprochenenUebelstandselbstauf ungewalzt««und blos mit

der Egge zubereitetenSaatfeldern — freilich in minderemGrade
— erfuhren und zu furchtsamwaren, das abermaligeUmerzie¬

hen und Aufreißen der eingehärtetenAckerkrustemit der Egge
vorzunehmen, aus Besorgniß, daß die Pflanzenkeime zu sehr
angegriffenwerden und bei unmittelbar nach dem geschehenen
Eineggen eintretender anhaltender Dürre ein großer Theil der
in ihrer Ruhe gestörten Pflanzen vertrocknenwürden, haben

nicht ohne günstigenErfolg das Walzen des Ackerszum Auf-
lockernder Oberfläche,nach Maaßgabe des Bodens, sowohl mit
der runden, als auch mit der Stachelwalze, besondersauf von
Natur lockern(bollen) Boden, wo die Walze einen cntschie-

denen Vorzug vor der Egge hat, indem jene nicht blos die
harte Rinde der Oberflächezerbricht, sondern auch zugleichden

zu locker liegendenPflanzen wieder einen festen Stand giebt,

angewandt.
Viel beliebterund gebräuchlicher,als das Walzen des Ger-

stefeldesgleichnach beschaffterSaal, ist das Blattwalzen dessel¬

) Auch Wrcdow (in feinet ökonomisch- technischenFlora Mecklen¬

burgs) sagt: ,,Das Aufeggen verträgt die Gerste durchaus gar

nicht, weil der Keim sckon gleich am andern Tage in Bewegung

kommt und also verdirdt, wenn das Korn in seiner Lage ge¬

stört wird."
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ben in Mecklenburg. Ohne diese Procedur glaubt man hier auf
leichteremFelde gar keine Gerste bauen zu können; mittelst ih,
rer ist auf dem gemergeltenSande Frauenma rks in trockenen
Jahren das 14te und Ivte Kern gewonnen. Die Walze ver¬
schließtnämlich den Boden gegen die zu starkeAusdünstung, die
Krume wird an die Sauggefäße angedrücktund jede kleine Erd<
schöllewird in Puder verwandelt, welcherfähig ist, den Sauer?
stoff der Luft wie ein Schwamm in sichaufzunehmen.— So¬
bald die Gerste Ii- Zoll über der Erde ist, tritt der wichtige
Zeitpunkt des Walzens, welchembillig jede andere wichtige,um
diese Jahreszeit eintretende Arbeit, ihres souverainenEinflusses
halber auf das Gedeihen der Frucht, nachstehenmuß, ein. —
Hat mau die Aussaat des Klee's unter die Gerste bis jetzt ver«
schoben, so findet fic vor diesemWalzen noch einen trefflichen
Zeitpunkt; denn der junge Klee, dem so leichtdie Dürre im
Monat Juni schadet, findet bei seinem Aufgehen unter dein
Gersteblalle Schutz gegen die Sonnenhitze*).

Eine fast in jedem Jahre beobachtete,bald mehr oder min¬
der sichzeigende Krankheit dieserGetreideart ist die sogenannte
Puppengcrste. AngestrengteForschungenunsererLandwirthe
und Jnseetologen haben ergeben, daß die Raupe, welcheden
Gerstenhalm anfrißt, zu den in und an den Halmen grasartiger
Gewächse lebendenPhalänen gerechnetwerden dürfte, und daß
die früher wohl für die GerstenverwüsterausgegebenenJchneu,
monen, deren Larven man im ausgehöhltenHalme der kranken
Pflanzen gesunde«, im Gegentheil ein höchstwohlchätigesMit,
tel der Natur sind, die Raupen zu vertilgen.— Alle bisherigen
Wahrnehmungen bestätigendas für uns nicht angenehmeResul,
tat: daß durch menschlicheKnust hier schwerlichetwas auszurich»
ten ist.

Die Erfahrung, daß auf mit Schafmist gedüngtem nnd
gemergeltem Lande gewachseneGerste schwächeresBicr gäbe,
wollen auch die MecklenburgischenBrauer gemachthaben. Ich
muß gestehen,daß man in meiner und meinerBekanntenHaus-
Haltung nie davon hat wissenwollen, theile aber folgendeAnsicht

*) Mcckl,Annale»,Jahrg. 4. S. 733.
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eines tüchtigen Empirikers ganz und gar, zufolge derer die
Brauer in der Rostockschenund GüstrowschenGegend in ande-
rer Hinsicht Recht halten, wenn sie über gemergelteGerste
klagten.

Ein großer Theil unseres Bodens nämlich, der schonvon
Natur Gersteboden war, gab nach der ersten, auch hier so
große Wirkung äußernden Mcrgelung gemeiniglichLagerkorn.
Vorzüglich war dies in nassenJahren und selbstauf sandigem
Lehmeder Fall. Man erntete daher meistens viele unvollkom,
mene oder sogenannteSchmachtkörner,derenKraftlosigkeitaller-
dings aus Qualität und Quantität der Gebräue einen merklichen
Einfluß äußern mußte. — Eine gleicheBewandtniß wird es
mit der nach HürdendüngergewachsenenGerste zu Malz haben.
Auch diese pflegt sich bei irgend fruchtbarer Witterung zu
lagern, und man bauet gewaltig viel Stroh, aber schlechte
Körner.

§. 271.

Ernte und Ertrag.

Im Allgemeinen liebt der Mecklenburgeres nicht, mit
dem Mähen der Gerste bis zur höchstenReife zu warten, weil
die mit derselbenverbundenegrößere Sprödigkeit der Halme bei
einem trocknenWinde das Abdrehender Aehren erleichtert,wo-
dnrch nur zu oft ein bedeutender Verlust entsteht. — Man
läßt die Gerste gern acht Tage in Schwaden liegen, um ihr
auf die Art die erforderlicheThauröste, und die Zeit zum Nach-
reifen, dann aber auch die Abtrocknuugdes unter ihr besindli-
che» Grünfutters zu verschaffen, bindet sie alsdann auf und
eilt, so bald man sie einmal in Hockenhat, mit ihr in die
Scheuer, weil sie nach einmaliger Durchnässung sehr schwer
wieder trocknet.— Zwei, als tüchtige Praktiker anerkannte
Oekonomenaus dem TessinerDistricte unseres patriotischenVer-
eins, welchenvor Kurzem der Auftrag geworden, ihr Erachten
über das frühere oder spätereMähen des Getreides abzugeben,
bemerkensehr richtig: das lange Liegenin Schwaden wirke un-
leugbar dahin nachtheilig, daß
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a) die Gerste selbst ihre bessereFarbe verliere und dunkler

werde, und

b) die Halme, namentlich bei anhaltend trockener Witterung

so sprödewürden, daß sie beim Binden leicht brechen,

besondersan hellen, trocknenTagen diese Arbeit dadurch

nicht allein verzögertwird, sondern auch durch das Ab,

reißen der Achten nicht unbedeutenderVerlust entsteht.

Um indessenletzteren möglichstzn vermeiden, scheint es

amvendlich, die Gerste am Tage durch einige, gewöhnlichin

jedem Gute vorhandene, und zu sonstigen Arbeiten unbrauch¬

bare, alte Leute in Garben zusammenharken, und sie demnächst

durch die Erntearbeiter am Abend aufbinden zu lassen. Hier,

durch lvird der Gerste kein Nachtheil zugefügt, weil der am

Abend eintretendeThau nur hier die obern Halme trifft, diese

beim Binden der Garbe außerhalb derselben bleiben und daher

leichtabtrocknen,das Innere der Garbe indessenvon der Feuch,

tigkeit nicht erreichtwerden kann. Zugleich gewinnt man auch

dadurch Gelegenheit, jene alten Leute nützlich zu beschäftigen,

und also die Zahl seiner Erntearbeiter zu vermehren.
Es darf auch hierbei der Umstand nicht übersehenwerden,

daß das Binden durch dies vorher gescheheneAufgarbensehr be»

schleuuigtwird, indem hier ein Arbeiter doppelt so viel beschaf-

fen kann, als wenn er zuvor die Garbe zusammeuharkenmuß.

Schreitet gleich am Abend die Arbeit nie so rasch vorwärts,

wie am Tage, so wird dieseZögerung gewiß dadurch doppelt

ersetzt, daß dem Arbeiter die Beschäftigung durch das zuvorige

Aufgarben so sehr erleichtertworden ist, und er mithin desto

mehr leistenkann. Auch das Nachbleiben des Losen laßt sich
hierbei leichtervermeiden.

Eine andere Behandlung der Gerste bestehtdarin, sie bald

nach dein Mähen, höchstensnur einen Tag nach demselbenauf-

binden und hocken, und sie nun in der Hockehinreichendtrock«

nen zu lassen. Dieses Verfahren wird von mir, so lange ich

wirthschafte, angewandt. Es stimmen für dasselbenachstehende

Gründe:
t) Daß dadurch eine bessere Farbe erhalten

werde,
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2) daß das Brechen der Halme beim Aufbinden

möglichst vermieden werde.
Dies geschiehtgewiß am leichtestendadurch, daß man das

lange Liegenin Schwaden abkürzt, damit dem Halme die zum

Halten des Seils nothwcndig erforderlicheGeschmeidigkeitnicht

verloren gehe.
Es dürfte indeß hier gegen das längere Stehen der Gerste

in Hockeneingewandtwerden, daß dieseGetreideart ain schwer«

sten in der Hocke trocknet, wenn solchevom Regen durchnäßt

worden. Gegen diesean sichrichtigeBehauptung muß indessen
bemerktwerden, daß das Trocknen der Garbe dadurch sehr er,

leichtertwird, wenn das Getreide früher gebunden wird, che
die Halme in Schwaden vollkommenausgetrocknetsind. Im
erstem Falle trocknensie in der Garbe zusammen, wodurchletz/
tere loserwird, und dem Eindringen der zum Trocknen nolh-

wendigen Luft den hinreichendenRaum gewährt, welches in-

dessendann unmöglich wird, wenn die Halme auf Schwaden
völlige Trockenheiterreicht haben, che zum Binden geschritten
worden ist. In diesemFalle kann ein Losewerdender Garbe

nicht eintreten, und es entsteht dadurch das Schwierige, die

durchnäßteGarbe wiederum trockenzu bekommen, und es er,

klärt sichauch hieraus die Ursache/ warum man zum Theil so

sehr gegendas Stehen der Gerste in Hockenist.
Im Hannöverschenwird die Gerste in eigens dazu geser-

tigte Rockenseilegebunden, in Niederhcssenin eine Weide mit

angeschlagenemRockenstroh. In Mecklenburgaber, wo man

sich wegen seiner großen Ernten in Hinsicht der Bindseile fei*

nen Zwang authut, windet-man sie, wie bereits aus Obigem

hervorgeht, in eigenesStroh, welchesman, wie bei den übri-

gen Ccrcalicn, künstlichgenug zu legen versteht, um der Aehre

keinenSchaden zuzufügen*).
Der Ertrag der Gerste in Mecklenburgvariirt im Ganzen

genommenwohl zwischendem Sten — 12ten Korne. Eine hö¬

here Löhnung gehört, nach der vorübergegangenenglänzenden

Wirkung des Mergels, zu den ungewöhnlicher«Fällen. —

*) Mcckl,Annalcn. 4. Zahrg, S, 734 — 735.
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Nach 0. von Thünens Berechnungen ist im Durchschnitt
der Strohgewinn für 100 Scheffel zweizeiligerGerste 93 X 100
— 9300 Pfund. — Wenn zur Production von 1 Scheffel
Rocken ö° Reichthum im Acker erforderlichsind, so bedarf es
deren zur Production von 1 Scheffel Gerste 5°. — Bei dem
Preise von 1 Thlr. 12 ßl. N. 4 für den Berliner Scheffel
Nockenkostetdie Production von 1 Scheffel Gerste an Arbeits-
lohn in der MecklenburgischenWirthschaft 15,3 SchillingeN.

Bobsiens Berechnungen unter de» mehr bemerktenPrä»
missen ergeben,

a) Ertrag auf gutem Gerstboden an Korn, nach Abzug des
Drescherlohns, von 60 Ruthen .... 8 Scheffel
an Stroh . . 1000 Pfd.

b) Productionskostenvon 00 HZRuthen:
3 mal Haken (im Herbst ü 6 ßl., im Frühjahre

ü 4j- ßl 15 ßl.
4 mal Eggen 4 *
Mähen, Binden, Aufhocken, Huugerharken und

Loosanbringen . 2 s
Einfahren 4 <
Einsaat 18 <
Düngung 10/

Summa l Thlr. 5 ßl.

d) D c r Hafer (Aveua).

§. 272.

Haferarten.

Die auf gutein Boden in Mecklenburg am häufigstenvor¬
kommendeHaferart ist der gemeine weiße Hafer, der glatte
Hafer (A. sativa alba. Linn«-). Der schwere englische
Hafer, Winterhafer (A. auglica), wird zwar in den bestenGe,
genden stellenweiseauch cullivirt, allein er wird immer minder
beliebter, und die eigene» Erfahrungen, welcheich über feine
Brauchbarkeitgeinachl, sprechengleichfallsnicht zu seinem Vor«
theile. Auf dem reichsten, sehr sorgfältig zubereitetenAcker ist
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derselbezu wiederholtenMalen nur sehr leicht ausgefallen, hat
schlechtgelohnt, und seine dickschaligenKörner, wenn auch ihrer
bessernAnsichthalber, als Kausmannswaare beliebter, kann ich
keineswegeszum Pserdefutter den Vorzug vor gutem, schwerem
MecklenburgerHafer geben, viel weniger denn das Urtheil meh-
rerer seiner früheren Anbauer bestätigen, daß man zu obigem
Behnfe von demselbennur die Hälfte am Maaß bedürfe.

Der Fahnenhafer (A. orientalis, Moldauer, dreikör-
nige) wird in Mecklenburgbereits mit glücklichemErfolge, wenn
ich nicht irre auch in Striesenow, gebauet. Nicht minder hat
man Versuche mit dem sogenannten Aegyptischen Hafers
angestellt. Früheres Reifen, specisischschwereresKorn und
leichteresAusfallen beim Dreschen sind die bemerktenVorzüge
des AegyptischenHafers. — Höheren Ertrag im Korn und
Stroh gicbt der Fahnenhafer. Sein späteres Reifen macht ihn
bei der Erntearbeit, wo ausgedehnterWeitzenban Statt findet,
sehr angenehm**).

Unter den schwarzen Haferartenwürdeder kohlenschwarze
August Hafer in Absichtseines reichlichenErtrages, und auch
weil er sehr dünnschalig ist, allen übrigen Arten vorzuziehen
seyn, wenn er nicht zu sehr dem Aussallen der Körner unter/
worsen wäre. Bei zweijährigenVersuchen auf fettem, nicht
gedüngtemBoden hat Karsten bemerkt,daß sich immer meh,
rere weißeKörner darunter fanden; auch klagte er nicht darüber,
daß bei der völligstenReife der Körner ein mehr als gewöhn-
licherVerlust gewesenwäre. — Die gewöhnlichsteArt, die in
Mecklenburgaus schlechten«Boden erbauet wird, ist der Grau»
Hafer, bunte Hafer. In bessermBoden und durch sorg¬
fältigere Cultur veredeltsichderselbeund geht in den Weißhafer
über. Eine gleichfalls in Mecklenburgsehr bekannteArt, die
im schlechtestenSand- und Haideboden mit Nutzen cultivirt
wird, ist der Sandhafer, Rauchhafer, Purrhafer.
Die Körner sind klein, schmächtig, und an den Spitzen mit
langen Fasern versehen, die sich in bessermBoden und bei bes-

*) Viele hiesigeLandwirthe wollen denselbenfür den bei uns längst
bekannten Ka r t of f cl fja s e r erkennen.

**) 25. Mecklenburgerlandrv. Annalen. Jahrg. II. <g. 243.
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fcrcr Cultnr verlieren sollen, wodurch diese Gattung in den

Grauhafer übergeht. Es ist dies freilich die schlechtesteder be-

kannten Haferarten, aber weil er fast in jedem Boden bei der

schlechtestenBehandlung gerath, auch, wenn er reichlichgenuggege-

beu wird, sehrgut füttert, ingleichenzwar wenigeaber vortreffliche

Grütze giebt, so ist sein Anbau in unfruchtbaren Gegenden im-

mer zu empfehlen*).
Vor einigen Jahren kam der Anbau von Hafer aus Neu-

Süd-Wallis in Anregung. Die erhaltenen, an verschiedenen

Orten ausgesaeten Versuchskörnersind indessenbedauerlichgar

nicht zur Vegetation gekommen.

tz. 273.

Boden.

In den mehrsten Wirtschaften wird der Hafer minder als

Erwerbsproduct, denn als ein notwendiges Uebel, dessenman

nicht entbehren kann, betrachtet; deshalb giebt man ihm auch

durchwegden schlechtestenBoden, der uns zu Sommerfrüchten

zu Gebote steht. Gemeiniglichsäet man ihn in die drifteTracht

und cr beschließt also nach unserem Wirtschaftssysteme die

Folge der Saaten. — Mancher Acker, welchen der Mecklen-

burger mit Gerste bestellt, dürfte zweckmäßigerdem Haferbau

gewidmetwerden; ich rechnehierzu einen großen Theil der Bo¬

denart, welcherdas Gesetz90 bis 110 lHRuthen pro Scheffel

zuthcilt. Sehr richtig sagt Schwerz, daß, wenn man sich4

oder gar 5 Scheffel Hafer versprechenkann, wo man nur 3

Scheffel Gerste einernten würde, und wenn dann die Gerste im

Werth?'zum Hafer steht wie 4 zu 3, man sichunter übrigens

gleichenUmständen noch besserbei dein Hafer, als der Gerste

steht, indem jener den Boden weniger erschöpftund mehr Stroh

abwirft, als diese. Bei 5 Scheffel Haferertrag würde man

alsdann doppelt Unrecht haben, bei der Gerste stehenzu bleiben.

Zu seinem rohrartigen Gedeihen verlangt der Hafer entwe¬

der frisch gemergeltesLand oder dochsonst reichen Boden; das

) F. C- 2. Karstens crstcGründedcrLandwirthschaftic. S. 65.
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trefflichste Gedeihen pflegt er im gehörig mürbe gemachten
Dresche zu haben. — Schwarzer Hafer wächst am üppig-
sten auf Moorland.

§. 274.

Feldbercitung.

Auch unser Laudwirth hat den Grundsatz, dem Haferlande
vor Winter durch das Falzen der Gerstestoppel eine vorbereitende
Ackerung zu widmen. Das Unterbleiben derselben, und die da«
gegen vorgenommene zweimalige Ackerung im Frühjahre hat in
hiesiger Gegend höchst nachteiligen Einfluß auf das Gedeihen
des Hafers geäußert. In der Regel pflegt man den Hafer auf
den bessern Feldern zweifährig zu bestellen, wenn gleich eine
dreifurchige Bestellung, wie comparative Versuche erwiesen, ihre
Kosten durch den löhnigern Ertrag gut bezahlt macht. — Der
auf die sorgfältige Herbstfurche oben auf gesaete Hafer ist in
Mecklenburg der seltenste. Gerke's Versuche und die seiner
Freunde wollen dieser Methode aus lehmigen, gemergelten Sand
— der oft auch sandiger Lehm ist — das Wort reden. Nimmt
man — sagt er — vollends rauhen Hafer, der früh, gleich
nach den Erbsen gesäet seyn will, so ist die Herbstfurche die
erste Wohlthal für ihn, und er hat vor dem, mit der zweiten
Furche untcrgcackerten, den Vorzug. Im Sandboden zieht
man es geradezu vor, den Hafer in die Stoppel zu säen, und
mithin einsurchig unterzuackern, der Acker sey in 2ter oder Zter
Tracht. Es scheint hierbei die Wmtcrfeuchtigkcit und Festigkeit
des Bodens die Hauptrolle zu spielen.

Dreschhafer kommt hier nur in solchen Wirtschaften
vor, wo man von dem gewöhnlichen Systeme abgegangen ist,
und die sogenannte Fruchtwechselwirthschaft eingerichtet hat.
Die Mißlichkeit desselbenbewährt sich auch hier, wohingegen der
Hafer im mürben Dresche nach drcifurchiger Bestellung, wie
man ihn in reichern Wirtschaften, wo mit der letzten Hafer«
faat abermals gedüngt wird, antrifft, sein Element nie verleug-
net. Ich baue diesen mürben Dreschhafer nun seil 5 Iahren,
habe aber noch nicht die Satisfaction gehabt, den Strohgewinn
mir dem Körnerertrage im erfreulichen Verhältnisse zu sehen.
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Eben so hat in nassen Iabren der der letzten Hafersaat gegebene

Dung nur auf den vermehrten Strohertrag gewirkt. In trock¬

nen Iahren habe ich von dem gedüngten Hafer stets wenigere

Fuder, als von dem nngedüngten eingefahren, trotz dem, daß

ich den größten Theil des gut zergangenen Mistes bereits im

Herbste vorher aufzubringen pflege.

tz. 275.

Saatzeit.

Diese fallt in Mecklenburg bedeutend spater, wie in Hol«

stein ein. Nur den rauhen Hafer säet man im Frühjahre so

zeitig als möglich; er wird gleich nach den Erbsen einfahrig be-

stellt. Mit der Aussaat des weißen Hafers wird selten vor dem

ersten Mai begonnen; früher eingebrachter pflegt in der Regel von

der hier herrschenden Frühjahrskälte in einen kränklichen Zustand

versetzt zu werden, und bei späterer wärmerer Witterung, welche

meistens von Dürre begleitet wird, nur in einzelnen Fällen auf

kraftvollerm Boden sich zu erholen, wo er denn allerdings er-

giebiger und schwerer, als der später gesäete, ausfällt. Bei

dem ohnedies so bedeutenden Abschlag unserer Sommersaaten hat

aber der Mecklenburger mit Recht sein Hauptaugenmerk darauf

zu richten, wie er mit möglichster Sicherheit eine reichliche

Strohproduction, wenn auch mit einigem Verluste auf Seiten

des Körnerertrages, veranlassen könne.

§. 276.

Samen n n d S a a t q u a n t u m.

Die Mehrzahl pflegt auf die Auswahl des Samens beim

Hafer die mindeste Sorgfalt zu richten, welchem Umstände wir

zum Theil wohl die häufig angetroffene Dünne unserer Hafer-

selber beimessen können. Sehr verständig ist der Vorschlag, den

Haser nach dem Gewichte zu säen; auch würde sich die Mühe,

das Saatkorn von dem Unkrautsamen zu befreien, sehr wohl

bezahlen. — Der beliebteste Wechsel des Hasersamens ist in

Mecklenburg der mit dem Rügenschen, welchem wir aber lei-

der! zum Theil die Verpflanzung bösartiger Unkräuter, z. B.
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der Wucherblume zu verdanken gehabt. — Der Hauptmangel
unseres einheimischen Saatkorns ist die unvollkommene Reife
desselben, veranlaßt durch die Art der Mahd, welche auf sehr
natürlichem Wege Ausartimg, Krankheiten, wie z. B. den
Brand u. s. w., hervorbringen. Wenn man sich entschließen
wird, einen Theil seines besten und reinsten Hafers erst bei
vollkommener Reife zu mähen, und mit möglichster Sorg-
falt einzuernten, so dürste eine bedeutende Geldsumme, welche
unsere Landwirthe nothgedrungcn für fremdes Saatkorn, das oft
nicht viel besser ist, als das ihrige, hinopfern, alljährlich erspart
und im Lande bleiben können.

Das Saatquantum anlangend, so ist dasselbe sehr verschie¬
den. Die Stärke der Einsaat richtet sich nach der Güte des
Bodens, ist aber auf jeden Fall ungleich stärker, als die der
Gerste. — Engel, welcher sehr für die dünne Saat war,
rechnete 8» — 90 Ruthen auf 1 Scheffel Hafer. Karsten
rechnet deren 60 — 90 Ruthen. Manche Landwirthe säen
auf 40 m Ruthen 1 Scheffel Hafer, im Durchschnitt läßt sich
aber wohl für einen großen Theil die DurchschniUscinfaat zu
50 Ruthen xro Scheffel feststellen. Dreves nimmt fol-
gende Verhältnisse an: Weißer Hafer 60 lHRuthen, bunter Ha-
fer 58 LIRuthen, rauher Hafer 80 lü Ruthen. Unser D.
Gerke säet den großen Scheffel Hafer auf 58 — 60 Ru¬
then, mithin fallen in den Calenberger Morgen 2 Scheffel ein.

Herr P og g e auf Striesenow hat auch über die Dicke der

H afereinsaat einen gleichen interessanten Versuch, wie die bei
den andern Koruarten mitgetheilten, augestellt, welchen wir uns
nicht versagen können, hier, als zur passenden Stelle, einzu-
schalten.

Auf nicht reichem vormaligem Außenacker, der nach Mit-
teldüngung ziemlichen Rocken im vorhergegangenen Jahre getra¬
gen, und welcher drei Furchen erhalten hatte, wurden die Ver-
suchsstellenam Zten Mai, nachdem der Acker zum letzten Mal
gehakt, abgemerkt, und an demselben Tage folgendermaßen
besäet.

Nr. 1. l LHRuthe mit 0,5 Pfd. Moldauer Hafer
> 2. 1 - - 0,75 - — _

- 3. 1 - - 1, — —

v. L.ciigrri'e, Sandwirthschaft. II. 17
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Nr. 4. 1 L>Ruthe mit 1,25 Pfd. Moldauer Hafer

c 5. 1 - - 1,75 f — —

f 6. 1 - f 2, - > — —

Das Korn lief bald nach der Einsaat auf. In seinem

Verhalten war während der ganzen Vegetation ein bedeutender

Unterschied. Alle dicken Stellen litten sehr an Nachtfrösten,

wurden noch mehr gelb in der Junidürre, lagerten sich etwas

in der Iulinässe, starker aber, je nachdem sie dicker, schwacher,

um so dünner sie gefäet waren. Die dünnsten Stellen blieben

immer gleichmäßig blaugrün; besonders unterschieden die Halme

und Wappen der dünnsten sich von denen der dicksten Stellen

durch ihre Größe und Starke.

Die beiden dicken Stellen wurden früher reif, aber alle

doch gleichzeitig den 15ten August gemäht, den 18ten ins Zim-

mer gebracht, den 7ten September nach völligem Austrocknen

gewogen und ausgedroschen. Man erhielt von

hierin Korn, Stroh; mithin Korn, Stroh.

Nr. 1. 22,3 Pfd. 9,4 Pfd. 12,9 Pfd. 42,18 pCt. 57,82 pCt.

- 2. 24,3 - 10,25 s 14,05 - 42,18 57,82 ;

; 3. 24,3 , 10,06 i 14,24 * 41,4 < 58,6 -

? 4. 22,6 - 9,36 , 13,24 - 41,4 , 58,6 -

, 5. 22,3 i 9,05 - 13,25 ? 40,6 f 59,4 -

? 6. 23,5 , 9,87 - 13,63 - 42,02 ; 57,98 ,

Reinertrag.

Korn, hiervon die Einsaat mit bleiben

Nr. 1. 9,4 Pfd. - — — 0,5 Pfd. — 8,9 Pfd.

, 2. 10,25 - — — — 0,75 - — 9,5 -

- 3. 10,06 - — — — 1, * — 9,06 t

< 4. 9,36 * — — — 1,25 ; — 8,11 ,

- 5. 9,05 i — — — 1,5 t — 7,55 -

j 6. 9,87 s — — — 2, ? — 7,87 ;

Größe und Stärke der Halme.

200 Halme, immer mit den Aehren von Nr. l. 0,63 Pfund

200 f — — — — — > 6. 0,11 ,

Größe der Körner.

120 Gr. von Nr. l enthielten 331 Körner.

120 t — t 2 — 310 t

120 } — s 5 — 333 t
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120 Gr. von Nr. 4 enthielten 308 Körner.
120 - — ' 5 — 305 -

120 * — f 6 — 304 ,
Specisischcs Gewicht.

Der Holländische Sack von Nr. 1 wog 71 Pfund.
>2 — 74 ,

-3—73 -
-4—73
,-5-77 -
- S — 79 -

Der Hafer war durchgehcnds mit rothem Klee übersäet.
Dieser Klee stand viel üppiger auf den dünnen Stellen.

Aus dem bisher Erfahrnen folgert Herr P o g g e, daß un¬
ter feinen Verhältnissen die Aussaat von i Pfund Hafer auf
nicht kräftigem Boden den höchsten Ertrag geben dürfte. Reh-
inen wir das Gewicht des Dickhafers zu 45 Pfund an, so
würde aus 60 Ruthen ein Scheffel dieser Gctrcideart gesäet
werden müssen.

§. 277.

Unterbringen der Saat. Des Freiherrn v. Voght
höchst merkwürdige Belehrungen über die Vor-
theile des flachen Einbringens der Hafer- und an-

derer Saaten.

Seit 40 Jahren wird der Hafer fast ganz allgemein in Meck-
lenbnrg untergeackert; selbst auf schwererem Boden, wenn nur
eine sorgfältige Beackerung vorhergegangen, giebt man dieser
Methode den Vorzug. Ist der Mecklenburgische Landwirth der
Meinung, daß die Gerste zu ihrem Gedeihen unumgänglich eine
flache Decke erheische, so meint er dagegen, daß dem Haser
das tiefe Unterbringen so leicht nicht schaden könne.

Nach meinen vielfältigen Wahrnehmungen und eigenen hie-
figen Erfahrungen kann ich obiger Ansicht durchaus nicht bei¬
pflichten. Stets habe ich eine möglichst flache Unterbringung
des Hafers am gedeihlichstenfür denselben gesunden. Zu Flot-
deck hat man gleiche Erfahrungen gemacht, und cs bestätigen

17»
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tiefe EngclS, bereits vor 40 Jahren gerühmte Vortheile einer

flachen Bedeckung der Hafersaat.

Es sey mir bei dieser Gelegenheit vergönnt, v. Voghts

eben so merkwürdige als belehrende Mitteilungen über die Vor»

»heile des flachen Eineggens der Saat (deren schon früher bei,

läufig gedacht worden) in ausführlichere Erwähnung zu

bringen.
Frühere Verstehe Bürgers, Petri's und Ugazzy's

über die Tiefe, in welcher das Samenkorn in die Erde gebracht

werden müsfe, um am sichersten zu keimen und die mehrstcn

Halme hervorzubringen, gaben in Flotbeck den Impuls zu

Wahrnehmungen über den selbigen Gegenstand auf den verschie,

denen eigenen und Bauerfeldcrn. Fast ohne Ausnahme

fand man, daß alle kräftig wachsenden Pflanzen nur wenig mit

Erde bedeckt waren; daß das Korn aller schwachen Pflanzen

hingegen anderthalb bis drei Zoll tief unter die Erde gekom,

men war.
Einige Exemplare von Rocken- und Haferpflanzen beider

Art ließ Herr Baron v. Voght abzeichnen, und theilte sie sei»

nen Freunden mit. Man findet sie diesem Werke Taf. 2 und

3 zur höchst belehrenden und interessanten Ansicht der Leser ein,

verleibt.
Spätere Beobachtungen verschiedener Pflanzen in ihrem

fernem Wachsthum ergaben, daß die schwachen Pflanzen ein,

halmigt blieben und Schmachtähren hervorbrachten, während

daß die stärker» Pflanzen drei bis sechs Halme und vollständige

Aehren getragen hatten.
Dadurch aufmerksamer gemacht, machte man mehrere Jahre

hindurch Versuche im Kleinen, wo man die Lage der. Körner

genau bestimmen konnte. Nicht ein einziger Versuch war gegen

das flache Säen. Der Baron von Voght nahm dazu beson,

ders Sommerweitzen, Gerste und Haser, weil das beim flachen

Unterbringen der Saat unvermeidliche Oberbleiben einer gcwis,

sen Anzahl Körner im Frühjahre allerdings einigen Körnerver-

likst zuwege bringt.
Es ward dabei Folgendes bemerkt:

1) Die im lockern Boden drei Zoll tief gelegten Pflanzen

liegen nach wenig Wochen nur kaum zwei Zoll tief, wel,



Anbau der Feldgewächse. 261

ches dem Senken des Erdreichs zuzuschreiben ist, dessen

größere Dichtigkeit nun der kleinen weißen Rühre das

Durchdringen um so mehr erschweren muß.

2) Die Pflänzchen der tiefer liegenden Kirner kamen 8 bis

10 Tage später zum Vorschein. Der Nachthcil dieses

später» Erscheinens ist jedem Landwirthc nur zu bekannt.

Z) Das Saatkorn schien in beiden Fällen nach 20 bis 21

Tagen gänzlich hohl und abgestorben, hielt aber dennoch

an der Keimstelle fest init Wurzeln und Stengeln. Das

später an die Oberfläche gekommene Pflänzchen entbehrte

also ganz der Nahrung, die das oberflächlich liegende

durch seine frischen Samenblätter (Cotylcdoncn) erhielt.

4) Die aus dem tiefliegenden Korn wachsende weißliche, eine

ziemlich harte Haut bildende Scheide schützt ein weißes

Röhrchcn, welches bis zur Oberfläche gehl; so wie es da

zu Tage kommt, sprossen einige Blätter und ein Knöt-

chcn hervor. Diese Scheide und die tiefliegenden Sßiir*

zeichen welken weg. Aus dem Knötchen schießen später

einige Würzelchen.

5) Bei den in der Oberfläche liegenden Körnern ist der Kno,

ten ein Gelenk (Gelenk nennen die neuern Physiologen

den Punkt zwischen Stengel und Wurzel, durch dessen

Lebenskraft beide entstehen), oder vielmehr das Gelenk

und der erste Knoten sind eins. Daraus schießen sehr

bald haardicke Würzelchen, die man dennoch mit vieler

Kraft zwei bis drei Zoll in den Lehm hat eindringen

sehen.

„Auf einem Rockenfelde"— sagt Freiherr von V ogh t, dessen

Verzeihung wir uns für die Mittheilung dieser seiner belehren-'

den Versuche um so mehr versichert halten dürfen, je geeigneter

das Resultat derselben ist, unserer fortschreitenden Kunst einen

mächtigen Anstoß zu geben — „ließ ich im Jahre 1827 im

September die ganze Saat äußerst flach unterbringe»; nach etwa

drei Wochen hatten die Pflanzen, die mit etwa einem halben

Zoll Erde bedeckt gewesen waren, schon gezweigt."

„Die Körner, die ich absichtlich auf die Oberfläche gelegt

hatte, ohne sie zu bedecken, keimten wohl zehn Tage später,
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schössen ein frisches Blatt, wahrend die etwas bedeckten schon

einen kleinen Büschel Blätter hatten, zeichneten sich aber durch

einen mächtigen Wulst von Würzelchen ans, die wohl zwei

Zoll lang waren. (Ein sonderbarer Instinct, der das Pflanz-

chcn da um so sorgfältiger an den Boden befestigt, wo dessen

oberflächliche Lage es vorzüglich nothwendig macht.) Später

zweigten auch diese trefflich. Merkwürdig war mir eine Aehre,

welche, auf den Boden gelegt, aus jedem Korne kräftige Wur<

zeln in die Erde geschossen hatte, und ein frisches kräftiges

Blatt in die Höhe. Ich ward immer mehr überzeugt, daß

man nicht viel dabei wagt, zn säen, wie die Natur säet."

„Vom Jahre 1826 an dachte ich schon daran, wie es an:

znfangen seyn möchte, daß die Saat in der Oberfläche, und

doch etwas bedeckt bliebe."

„Kleine Versuche hatten mich überzeugt, daß auch dabei

nichts gewonnen seyn würde, wenn die Oberfläche nicht so pul-

verisirt wäre, daß die ersten Würzelchen mit Leichtigkeit eindrin¬

gen, und die junge Pflanze an den Boden befestigen können,

welche in der Folge durch ihre Blätter Nahrung für die spätem

Kronwurzeln einsaugen."

„Lange schon hatte ich, und immer mit erneuertem Miß-

vergnügen bemerkt, daß bei der gewöhnlichen Bestellungsart das

Korn nicht allein in ungleicher Tiefe in die Erde kam,

sondern auch sehr ungleich auf dem Boden vertheilt ward.

Wenn auch auf einem vorgeeggten Felde gesäet ward, so siel

der Same dennoch in die Furchen, welche die sieben Zoll von

einander stehenden Eggenzahne machen. Das O.uereggen bringt

die Saat nicht gehörig aus einander, die Reihen bleiben sichl-

bar, in ihnen steht die Saat zu dicht, auf dem sechs Zoll drei»

ten Räume zwischen den Spuren der Egge stehen wenig Pflan-

zen, es ist größteutheils verlornes Land und eine Schule für

das Unkraut. Noch viel schlimmer ist es, wenn auf die Furche

gesäet wird."

„Diese 2lrt hat also alle Fehler, die eine Besäungsart

haben kann, sie säet ungleich und verschieden in der Tiefe."



Anbau der Felvgewächse. 263

„Die Brabantcr Egge, deren Zahne acht Zoll von einan,

der stehen, zieht, selbst in der Ecke angespannt, doch noch alle

vier Zoll einen Strich*)."
„Meine Cook'sche Saemaschine, deren man sich durch ganz

England bedient, zieht Striche neun Zoll von einander und

bringt zu viele Körner in einen Strich, den Vortheil aber hat

sie, daß die Saal auf dieselbe Tieft, und so flach man will,

in die Erde kommt."

„In den letzten Iahren habe ich da gar nicht eggen lassen,

wo mit ihr gesäet worden war."

„Das Ackerland der Brabantcr, und nun auch das mei¬

nige ist zu fein und rein, als daß da Drillwirthschaft nützlich

seyn könnte, es kommt hier nur darauf an, eine gleiche Ber,

theilung und oberflächliches Unterbringen der Saat

möglich zu machen."

„Ich fand, daß dieses nur durch den Gebrauch feinerer

Eggen möglich würde, die der lockere Zustand der feinern Krume

nur anzuwenden erlaubte."

„1826 schon ließ ich eiserne und hölzerne kleine Eggen

machen, deren Zähne viertchalb Zoll aus einander stehen, damit

ließ ich vor dem Säen das schon seingeeggle Land überziehen,

eggte mit dieser und der Brabanter Schleppzinke ein."

„Ich gewann Vieles in gleichem Auskommen der Saat, in

der Menge der bezweigten Pflanzen und ihrem gleichen Stande.

Des comparativen Versuches wegen halte ich immer einige Kop«

peln noch auf die alte Weife bestellt. Im Jahre 1827 ließ

ich eine Brabantcr Egge mit drei Zoll von einander stehenden

Zinken machen. Sic erfordert zwei Pferde, aber ihre Wirkung

ist groß. 1828 machte ich den daran bemerkten Fehler, daß

sie selbst im seingeeggten Lande vorschob, dadurch unschädlich,

daß, wenn ich das Land mit den alten Brabantcr Eggen sein

gccggt hatte, ich diese neue, i» der Mitte angespannt,

über das Feld zog. Durch die Schlangenlinie, welche sie

macht, werden alle kleinen Klöße los, dann lasse ich das Feld

*) Die Beschreibung dieser Egge steht in Schwerz „Belgischem

Ackerbau," erster Theil, S. 9),
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init einer nmgekehrten, nothigensalls beschwerten starken Egge
überschleppen, ziehe dann die Brabanter Gartenegge, in der
Ecke angespannt, scharf über das Feld*), es entstehen Linien
anderthalb Zoll von einander. In dieser Entfernung fällt die
Saat, und nun lasse ich quer, entweder mit der alten oder
neuen Brabauter Schleppe überziehen; das erste da, wo ich
besorge, daß die Egge vorschieben möge — keine ©artenegge
kann den Boden so fein machen. — Die so gesaeten Pflanzen
stehen anderthalb bis zwei Zoll von einander, höchstens mit
einem Zoll Erde bedeckt, gesund und stark, als wären sie ge-
pflanzt."

„Ich kann mich ans das Zeugniß aller Landwirthe berufen,
die Flotbeck im vorigen Jahre besucht haben, oder derer, die
Flotbeck in diesem Jahre (1829) mit ihrem Besuche beehren
wollen."

„Die Koppeln, die ich 1826 und 1327 möglichst flach ein-
eggen ließ, gaben ein der Vervollkommnung der Eggen gemäßes

Resultat."

„Im Jahre 1823 hatte ich auf die Gartenegge gesäet,

und mit der Brabanter Schleppe eingeeggt, 17 pCt. mehr-
Korn, und 14 auch 15 pCt. mehr Stroh im Klein,Flotbecker

milden Lehmsande, gegen die aus gewöhnliche Art besäeten

Felder

„in Großen/Flotbeck auf bessern, Sandlande 20 pCt.

mehr Korn, im Srroh kein Unterschied,"

„auf schlechter!» Sandlande 10 pCt. mehr Korn, im Stroh

kein Unterschied."

„Was ich im vorigen Herbst noch zum Versuch auf die

Grubbfurche oder auf die gröbere Egge gesäet oder unterschat,

teilhabe, steht, des sorgfältigen Eineggens mit gewöhnlichen

Eggen ungeachtet, ungleich, in Zeilen gedrängt und
minder kraftig, als das auf die Brabanter Gartenegge Ge,
säete Und mit der gewöhnlichen Brabanter Egge Eingeschleppte."

„Ich darf also als meine jetzige Meinung sagen, daß auf die

hier vorgeschlagene Art der Zweck, daß die Saat in möglichst

*) Das heißt in vorstehender Schräge der Zinken.
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g l c i chc r E n t f e r» u n g d c r K ö r n e r n n f dem Acker liege,
aus dieser Lage so wenig als möglich durch dieEgge

g eb r a ch t werde und dennoch nicht über einen Zoll
tief zu liegen komme, am sichersten erreicht wird. Und
dieses, was Wintersaat betrifft, ohne alle Ausnahme. Bei der
Frühjahrssaat möchte es auf leichten, trockenen Feldern dahin
beschränkt werden können, daß zwar das Korn auf die kleine
Egge gesaet werde, damit es in gleicher paßlicher Entfernung zu
liegen komme, dann aber, wenn man den Verlust, der durch
das mögliche Vertrocknen der unbedeckt bleibenden Körner entste-
hen kann, scheuet, so flnch und schmalfurchig als immer mög-
lich untergepflügt und mit der schärfsten Egge, die man hat, öf¬
ter quer durchgeeggt werde."

„Ich fae Hafer nur auf lehmigten Boden und achte jenen
Verlust nicht, der mir durch den schnellem Wachsthum und das
stärkere Zweigen der Mehrheit der Pflanzen reichlich ersetzt

wird*). Dabei muß ich dennoch bemerken, daß der gute Er/

*) Hr. Baron von Voght säet sehr dicht. Sein Boden wechselt
von lehmigem Sand zum sandigen Lehm, ohne Kalkthelle zu cnt-
halten. Er säete lange 2 Himt ^ 60 Pfd. Hafer auf 100 Qua¬
dratruthen, und hatte geringe Haferernten. In, I. 1821 brachte
ihm ein Zufall ein Feld in die Hände, welches, mit 5 Himt be¬
säet, ungemein viel stärker zutrug, als seine Felder. Er kam
auf 3. dann 4, dann 5 Himt Einsaat, 90, 120, 150 Pfd. pro
100 Quadratruthen, und im Verhaltniß stiegen seine Ernten bis
zur Verdoppelung, und er konnte deutlich bemerken, daß die
Ernte minder wie in der Regel erschöpfte, mit andern Worten:
daß eine Erhöhung an Erdvermögen den Verlust an Dungver-
mögen verminderte- Im Jahre 1327 fand man in Flotbeck Ha-
fer in der vierten Saat, der so dick wie möglich stand, schwere
Wupper trug und im Stroh 4 Fuß hoch war. Dieses ist AlleS
Thatsache. „Sollte ich sie," sagt von Voght, „erklären müs-
sen, welches ich immer mit einer gewissen Furchtsamkeit thue, so
würde ich sagen:

I) daß Vieles daran liegen kann, daß ich 15 Zoll Krume habe,
und bei gleicher Fläche die Wurzel, mehr in die Tiefe ge-
hend, aus einem größern kubischen Inhalte Nahrung zie-
hen kann;

2) daß ein größeres, dauerndes Reservoir von Feuchtigkeit
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folg nur dann zu erwarten steht, wenn' die Oberfläche auf einige

Zoll auch äußerst sein geeggt ist; in diesem Fall darf man das

Korn aber auch mit zwei Zoll lockerer Erde bedecken. Bei allen

vorigen Versuchen ist von dem Äorn die Rede, welches einen Zoll

unter der schon gesenkten Erde liegt. Je höher man es

indessen halten kann, je besser, nur muß es vor dem directen

Sonnenstrahl bei der Frühjahrssaat durch eine, wenn auch noch

so dünne, Decke geschützt seyn."

Zu Gewährsmännern für die Richtigkeit der aus seinen

Wahrnehmungen gezogenen Schlüsse läßt der Freiherr die Be-

Häuptlingen eines Bürgers und Ugazzy's, nächst der An-

führung so wichtiger Zeugnisse aber die Bemerkungen aller neue-

ren Physiologen, wie z.B. eines Crome'6, Schulzs, Spren-

gels, de Candolle's, Tittmanns, Raspoils, Krei-

ßigs, Johns folgen.

Schon vor der öffentlichen Mittheilung des hier Vorgetra¬

genen hatte der Freiherr von Voght, welchem ich bereits so

manche wichtige Belehrung verdanke, mich in seinen Briefen mit

einer klaren Auseinandersetzung der Bortheile seiner neuen Me-

thode und einer faßlichen Anleitung zu deren Anwendung er-

freut. Als ich ihn in diesem Sommer über den glücklichen Er¬

folg des hier nachgeahmten flachen Unterbringens der Saaten

berichtete, war er so gütig, mir zu antworten:

„Es ist mir lieb, daß Sic die flache Saat recht Vorschrift-

mäßig eingeübt haben. Ganz gut kann es doch nicht geworden

seyn, weil Ihre grobe Egge die Oberfläche nicht hinlänglich pul-

verisirt. Ich schicke Ihnen daher einliegend die Zeichnung des

verbesserten Grubbers (s. Tafel 4), mit welchem Sic mit ge-

durch die Ausdünstung aus der Tiefe auf die Lebenskraft

der Wurzel wirkt;

3) daß bei starker und dichter Bedeckung des Bodens der
Lehm auch im trockensten Sommer nicht erhärten kann, im-

uier zur Nahrung der Pflanze sich offen, feuckt und mürbe

erhält und der Nachfrucht einen dadurch in Feuchtigkeit er-
hatlenen, der Fruchtbarkeit fähigen Boden liefert."

(Vierzehnjährige agronomische Erfahrungen, Meckleub. Annalen,
I5ter Jahrg. S. 461 u. st)
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ringet*Mühe zwei bis drei Zoll die Oberflächeumpflügen kön--
nen, und der Garten egge, mit welcher Sie kleine Li,
nien von t? bis 2 Zoll Entfernung ziehen können; kommt
dann ein guter Säer dazu, der auch links zu säen- ver-
steht, so kommt die Saat unglaublich egal zu liegen. —

Bisher konnte ich mit keiner Egge die Saat hinlänglich decken;
die groben schobendie Saat wieder in Zeilen, die seinen scho;
bcn vor. In diesem Frühjahre entstand nun der glücklicheGe-
danke einer dreieckigenEgge, wo aus den Schenkeln die Zähne
weit genug von einander abstehen konnten, um nicht vorzuschie«
ben und dennoch Linien ziehen könnten. Das gerieth über meine
Erwartung. Das Gerath vervollkommetesich dadurch, daß kleine
hohle Löffel statt der Zahne eingeschoben wurden, die den Bo-
den auf's Neue auslockcrtenund mit dieser lockern Erde jedes
Korn bedecktenauf einen halben bis zwei Zoll, je nachdem wie
der Egger lang oder kurz anspannt, mit der Handhabe drückt
»der hebt. Ich lege die genaue Zeichnung bei." (S. Taf. 5.)

Durch das allgemeinereBekanntwerden dieser so höchstnütz-
lichen Erfindungen wird nicht allein den hiesigen Landwirthen,
an deren Fortschreiten im ganzen Gebiete unserer Wissenschaft
von Voght seit einer Reihe von Jahren den lebhaftestenAn-
theil nahm; sondern auch unseren auswärtigen Lesern ein erfreu-
licher Dienst geleistet werden, weshalb wir rücksichtlichderen
Ausnahme in diesem Werke dem Vorwurfe der Indiscretion
glauben entgehen zu dürfen.

Gleich nachdem der Hafer untergehakt und abgeeggt ist,
pflegt man den Klee, welcher fast allgemein unter dieseGetreide-
art gesäet wird, auszustreuen und entweder blos durch ciumali-
ges Langziehen der Eggen oder mittelst der Walze der Krume
möglichst flach einzuverleiben. Es wäre der Mühe werth, be-
sonders aus gedüngten Haserschlägenzu erforschen: ob es nicht
gerathener sey, den Klee zwischenden bereits aufgelaufenen und
das Erdreich überzogenen Hafer zu säen? indem man nur zu
häufig die unangenehme Erfahrung macht, daß bei gleichzeitiger
Aussaat der Klee den Hafer überwächst. Nach einer gefälligen
Privatmittheilung des Freiherr» von Voght hat das Jahr 1828
in Flotbeck auf 2 Versuchsfelderngezeigt, baß in 2 Zoll hohem
Haser den Klee säen, um 20 pCt. besserfür den Hafer sey.
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§. 278.

Haferpflcgc.

D. G crke verwirst das Walzen des Haftrfeldes gleich
nach beschaffterSaat, welches Verfahren in Mecklenburg noch

ziemlich allgemein angewandt wird; will auch von dem Walzen

des Hafers, wenn er 2 Zoll aus der Erde ist, nichts wissen.

Auf Sandboden ist das Glattwalzen ganz gut, richtet auch auf

lehmigerm Felde, im Falle einer dadurch veranlaßten Krustebil-

dung, weniger Schaden wie bei der Gerste an, indem der Ha-

fer das Aufeggen besservertragen kann. Das Glattwalzen des

Hafers hat mir, wenn auch keinen Schaden, nie Nutzen ge-
bracht. Von Manchem wird das sogenannteHaferpfropfen, d. i.
das Eggen des Hafers, wenn er zwei Zoll hoch und höher ist,
mit großem Erfolge angewandt. Schon in unseren alteren An-
nalen berichten mehrere tüchtige praktische Wirthe über die Vor-
theilhastigkeit dieses Verfahrens, das für ein Behacken des jun-

gen Gewächses gelten kann. — Bei ihm ist die Regel: „Kratze

mir den Nacken, so kannst Du brav sacken." — Gcrke hat

am vortheilhaftesten das Halbeggen erprobt, und die Vollendung

des Eggens, wenn er gelaufen war. Je mehr — sagt jener
chrenwerthe Mann — der Acker zu Hederich und andern Un¬

kräutern geneigt ist, desto mehr ist dies Regel, denn auf die

Art wird ihm der Kampf mit dem Unkraute erleichtert.

Letzteres möchte ich nicht ganz hingehen lassen, sondern

behaupten, daß das Eggen unmittelbar zur Zerstörung des Sa-
menunkrauts nichts beitragen könne. Nach meinen bisherigen

Erfahrungen bin ich ganz Schwerzs Meinung: daß derjenige,

welcher einen fortgesetztenhartnackigenKampf mit dem Hederich

zu bestehen habe, sich von diesem Alles vernichtenden Feinde

nicht kostenloserund wirksamer befreien könne, als durch völlige

Zurechtlegung des Bodens vor Winter.

Der Brandruß im Hafer wird nach hiesigen Erfahrungen

nicht besservertilgt, als durch sorgfältige Auswahl des Saat«

korns. Herr Bollbrügge hat hierüber in den älteren An-

nalen der Mecklenburgischen Landwirthschaftsgesellschaft, Ztes

Heft, Seite 247, ingleichen in den neuen Annale» n. f. w.,
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isten Jahrgangs iste Hälfte, Seite 178, belehrende Beobach,
tungen mitgcthcilt.

tz. 279.

Haferernte und Ertrag.

Kein Verfahren in der MecklenburgischenWirtschaft hat
seit meinem ersten Bekanntwerden mit derselben ein größeres
und unausgesetzteresMißvergnügen in mir erregt, als die Be,
Handlung des Hafers bei der Ernte. Jedem Holsteiner wenigstens,
welcher gewohnt ist, den reinen Haser gleich hinter der Sense
zn binden, wodurch Stroh und Korn gleich sehr an Werth
gewinnen, muß die Ernteinethode der Mecklenburger als im
höchstenGrade unwirthschastlich erscheinen. Man pflegt nam-
lich im Allgemeinen den Hafer schon abzumähen, wenn Blatter
und Halme noch ganz im grünen Zustande sind, und laßt sol-
chen dann so lange in Schwaden liegen, bis Stroh und Kör¬
ner reif zu seyn scheinen. Auf jeden Fall erhalt man stets ver-
schrumpftcs Korn, im glücklichstenFalle der beständigstenund
trockenstenWitterung wird man aber beständig am Ertrage einen
noch hinreichend bedeutendenVerlust erleiden müssen. Bei ir*
gend veränderlicher Witterung vergrößert sich dieser nicht allein
in hohem Grade, sondern das Stroh sinkt auch nur allzubald
in seinem Futterwerthe unter Null herab.

Erfreulich ist es, zu bemerken, daß unsere rationellen Wir-
the in der neuesten Zeit an der allmähligen Abschaffung einer
Methode gearbeitet haben, welche nur Vorurtheil und mangelnde
Berechnungskunst so lange im Schwünge erhalten konnten. Was
sind die Vortheile einer erleichtertenManipulation beim Ernten
und Dreschen gegen die augenfälligen Nachtheile, welche nicht
minder dem Viehstande, wie dem Geldbeutel des Landwirths
aus jenem blindlings nachgeahmten Schlendrian erwachsen, zu«
mal hier, wo besagte Vortheile viel mehr in der Einbildung,
wie in der Wirklichkeiteristiren?

Es macht uns Vergnügen, hier die Urtheile neuester Zeit
folgen zu lassen, welche einige einsichtsvolleMecklenburger, in
Erwägung des beregten Uebelstandes, dem Vereine unserer gebil-
deten Landwirthe zur Prüfung vorgelegt haben.

Der mehrerwahnte Herr Röper auf Steinfort sagt bei
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Gelegenheit einer Warnung gegen das Aussäen unreifen

Korns*):
„Meinen Hafer lasse ich seit drei Jahren so grün mähen,

daß er, wie der Landivirth sich ausdrückt, wie ein Apfel-'

schimmel aussieht. Auch lasse ich ihn an eben dein Tage

oder am folgenden sogleich aufbinden und dann in Hocken trock-

nen. Er bedarf allerdings zum Trocknen längere Zeit; das

Stroh ist aber auch dagegen so gut und kraftvoll, als mittelmä¬

ßiges Heu; auch finde ich bei diesem Verfahren auf meinem

Schlage keinen ausgefallenen Hafer. Laßt man ihn nur hin-

länglich stehen, so fällt er beim Dreschen ebenfalls recht gut

aus; auch lasse ich lieber ein Schmachtkorn für mein Vieh im

Stroh bleiben, als daß ich mit den besten Körnern (denn diese

fallen immer zuerst ab) die Mause auf dem Ackerfüttere. Steht

der Hafer sehr lauge in Hocken, so ist es des Klee's und der

Grassaat wegen wohl nothig, ihn umHockenzu lassen und ihn

aus eine frische Stelle zu setzen. Grün aufgebundener Hafer,

ohne hinlänglich hockenreifgeworden zu seyn, würde sich erhitzen

und roth werden, deshalb muß man ihn so lange stehen lassen,

bis er völlig trocken ist. Wie unrichtig ward früher**) der Ha-

fer behandelt! nachdem er zum Theil weiß auf dem Halme ge-

worden, ward er gemäht; so blieb er aus dem Acker liegen,

als wenn er keinem Menschen zugehörte. Erhielt er vielen Re-

gen auf der Schwade, so freute man sich, daß er im Winter

so leicht zu dreschen seyn würde. Die Folge war, daß beim

Binden oft die Hälfte der Körner auf dem Acker blieb; die

Kraft ging aus dem Stroh ganz heraus. Er fiel allerdings

beim Dreschen sehr leicht aus, aber die Kühe fielen auch eben

so leicht um; man hörte nicht selten im Frühlinge, daß hier

40, dort 20 und an einem andern Orte 30 und mehrere Kühe

krepirt waren. Die armen Thiere zeigten den Besitzern die Folge,

daß man bei einem solchenVerfahren nicht allein an Korn, son¬

dern auch an Futter verliert" u. s. w.
Im löten Jahrgänge der landwirtschaftlichen Annalen

*) Mccklenb.Annalen. Jahrg. 11. S. 167.

**) Und wir müssenleider! hinzusetzen:„und wird dermalen noch auf
manchenStellen." —
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heißt es in einem Gutachten des Tessiner Districts unseres pa¬
triotischen Vereins über das frühere oder spätere Mähen des
Getreides:

„Den Hafer betreffend, so scheint es uns sehr nützlich,
ihn sofort hinter der Sense aufbinden und hockenzu lassen. Nicht
nur, daß er unbestreitbar in Hocken am leichtestenwieder aus-
trocknet, wenn solchedurchregnet sind und deshalb bei veränder-
licher Witterung für ihn am wenigsten zu fürchten ist, sondern
auch, daß im letzter« Falle das Abfallen der Körner durch ein
langes Liegen in Schwaden so leicht entsteht. Besonders leicht
aber fällt der Hafer bei veränderlicher Witterung in Schwaden
ab, wenn er vor dem Mähen die höchsteReife erlangt hat,
weshalb wir auch solchenicht anrathen können."

„Das frühere Mähen des Hafers, ehe er die höchsteReife
erlangt hat, und das Binden desselbenhinter der Sense hat,
außer dem Borcheil, daß demselben die bessereFarbe durch das
lange Liegen in Schwaden und durch Abfallen der Körner nicht
verloren geht, den großen Nutzen, daß das Stroh für das Vieh
nahrhafter und schmackhafterbleibt, so daß es in dieser Hinsicht
dem Heu von mäßiger Güte gleichkommt. Dieser für jeden
Landmann so wichtigeGegenstand spricht sehr für dieseMethode.
Denn durch das lange Liegen in Schwaden werden die Halme
bei trockenerWitterung, indem sie der Sonnenhitze stark und
fortwährend ausgesetztsind, so sehr ausgedörrt, daß sie demVieh
nur eine schlechteNahrung gewähren und auch von demselben
nicht gern gefressenwerden."

„Gegen das Binden dieser Getreidcarl hinter der Sense
mochte indeß erinnert werden, daß der Mäher den Binder viel-
leicht nicht beschästigenkönne; allein die Erfahrung hat uns die
Ueberzeugunggegeben, daß dies bei gut gewachsenemHafer nicht
nur nicht der Fall ist, sondern daß der Binder schon sehr rü*
stig seyn muß, um dein Mäher folgen zu können, ja, daß sol,
ches sogar bei sehr gut gewachsenemHaser unmöglich ist."

„Diese vorstehend geäußerten Ansichten gelten aber immer
nur bei Getreide vou reinem Halme; beim Vorhandenseyn des
Untcrfutters und Grases können wir dies Verfahren jedoch nicht
anrathen. Die Garben dürften aber immer nur klein zu binden
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seyn, um das Trocknen derselben zu erleichtern, die Hocken hin-

gegen gut gesetztwerden."

Das Liegenbleiben"des Hafers in Schwaden wahrend eivi-

ger Tage, wenn der Klee, wie hier gemeiniglichder Fall, stark

unter ihm heran-, ja ihn zum Theil überwachsen hat, habe

ich in der Regel auch nothwendig gesunden. Sobald das Un-

tcrfuuer aber einigermaßen gewählt ist, lasse man alle anderen

Erntearbeiten liegen und schreitemit aller Mannschaft zum Auf-

binden des Haserfeldes.
Die unglückseligeBehandlung des Hafers hat besonders in

diesen letzteren nassen Ernten eine sowohl in quantitativer als

qualitativer Hinsicht so höchst mittelmäßige Löhnung desselben

veranlaßt. Als gute Mittclernte wird für den Hafer in erster

Tracht ein siebenfältiger, für Hafer zweiter Tracht ein fünft

fälliger Ertrag angesehen. Ein höherer Ertrag gehört zu den

seltener» Fällen, dagegen drischt eine große Menge wohl nur

das 3te bis 4te Korn.
v. vonThünen fixirt für eine "schlagigeMecklenburgische

Koppelwirtschaft auf einem Gersteboden erster Classe, nach fei¬

nem auf dem Gute Tellow gemachten Erfahrungen und Beob¬

achtungen, den Ertrag des Zten, mit Hafer besäeten Schlages

zu 120 Scheffeln von 1000 lü Ruthen. Derselbe nimmt an,

daß im Durchschnitt mit 1 Schffl. Hafer 64,5 Pfd. Stroh ge-

erntet werden, oder die Ernte von 120 Schffl. Hafer bringt

120 X G4,5 — 7740 Pfd. Stroh. — Bobsien rechnet,

stets unter den mehrbesagten Prämissen, den Ertrag von G0

HHRuthen auf gutem Gersteboden, nach Abzug des Drescherlohus

(den Scheffel Hafer auf 45 IHR. gesäet), an Korn 10 Schffl.,

an Stroh 1100 Pfd.

tz. 280.

Der zur Produetion des Hafers erforderliche

Reichthum im Acker und die Erzeugungskosten des-

selben in Mecklenburg und Belgien.

lieber beides sind in dem Werke de5 Hrn. D. von T h ü-

neu interessante, lehrreiche Vergleichungen aufgestellt. In der
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BelgischenWirthschast sind znr Production eines Scheffels Ha¬
fer 4,04°, in der Mecklenburgischendagegennur 3,54° erfor¬
derlich. Die Erklärung dieser Abweichungfinden wir in der
verschiedenenBestellung des Hafers. Die Belgier bringen näm-
lich die starke Düngung zum Hafer, wenn unter diesenKlee
gesäetwerden soll, erst mit der Saatsurche unter. Bei dieser
Behandlung ist nun dieDüngung für den Hafer selbstfast ganz
unwirksam. Aber wahrscheinlichwollen die Belgier gerade dies,
damit der Hafer sichnicht lagere und den Klee ersticke, und
damit dem Klee die ganze Düngung ohne Abzug zu Nutzen
komme.

Bei Zugrundelegungdes Preises von 1 Rthlr. 12 ßl. N.H
für den Berliner Scheffel betragen die Arbeitskostenfür einen
Scheffel Hafer in der MecklenburgischenWirthschast11,5 ßl.,
in der Belgischenaber 13,4 ßl. N. — Bobsicn berechnet
für Mecklenburgdie Productionskostenvon 60 Ruthen folgen¬
dermaßeni

2 mal HakcN .......... 10^ ßl»
3 mal Eggen 3 -
Mähen, Binden, Aufhocken, Hnngerharken und

Loosanbringcn .......... 2 -
Einfahren ............ 4 t
Einsaat mit dem Tagelohn 161 >
Düngung . . 10 -

Summa 46 ßl.

e) Sommerweihen (Tritictun vulgare aestimm)<

§. 281.

Der Sommerweitzenwird in Mecklenburgflicht allzuhäussg
angetroffen. Auf meiner Reise fand ich ihn, außer auf solchem
Boden, wo der überhäuften Nässe wegen kein Winterweitzen
«mgebauekwerden konnte, auch in leichterenGegenden, wö man
Anstand nahm, jenen zu cultiviren, eingeführt. Iedöch warett
seine Anbauer im Allgemeinennoch der Meinung, daß er eine
im hohen Grade mißlicheGetreideart sey, deren Gedeihen von
einer sehr günstigen Sommerwittcnmg, wederzu dürre, noch

v. Lcngerkc,Sandwirthschast.II, &ß
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zu naß, und einen, nicht unbedeutendenGrade von alter Dung-
traft im Boden abhängig wäre.

Man bringt den Sommerweitzen gemeiniglichnach Hack-
früchten in den Gcrsteschlag. Die Zeit seinerAussaat und die
Quantität derselbentrifft mit derjenigender Gerste genau zu.—
lieber den Ertrag dieserGetrcideart in Mecklenburgvermag ich
keine Norm anzusetzen. In Zierow und Iassewitz fiel dieselbe
im I. 1824 zur Zufriedenheit ans, d. h. sie gab pro ~5D9f.
l Fuder und lohnte zum 8ten Kom, obgleich sie nur auf 58
IHR. gesaet war.

Im Jahre 1825 ist der Sommerweitzenin Eggersdorfsim
Nachschlagecultivirt und hat einen sehr guten Ertrag geliefert.
— Möglichst frühe Aussaat scheint für die hiesige Gegend
Hauptrequisit seines Gelingens. Jedenfalls wird er im Ertrage
stets | unter dem WiMerweitzenstehen.

Das Stroh des Sommerweitzens ist, nach dem Urtheile
seiner hiesigenAnbauer, mit dem von der Gerste oder auch vom
Wintcrwcitzcn in keine Vergleichung zu stellen, sondern zum
Futter bei weitem schlechterbefunden worden.

Mit unsererMeinung völligübereinstimmend,sagt Schwerz
sehr treffend: „Bei Allem, was sichzum Vortheile des So im
mcrwcitzcnssagen läßt, bleibt er doch immer nur ein Surro,
gat, und was Surrogate bedeuten, weiß jeder verwohnte Kaft
feetrinker*)."

f) Sommerrocken (Seeale cereale veraum L.).

§. 282.

Diese Kornart wird hier, wie bereits früher erwähnt, in
guten Gegenden meistens nur im Fall der Auswinterung des
Winterrockens,auf Sandboden bessererArt auch als dritteSaat
nach dem Hafer cultivirt, in welchemFalle sie den Vorthcil
mit sichführt, daß das Land viel besserzugraset, als »ach Ha¬
fer. — Die Seltenheit dieserCultur auf unseren bessernFeldern
erklärt sich leicht aus dem UnterschiedederErgiebigkeitdesSoni/
merrockensgegen Winterrockenund gegen andere Getreidearten.

*) S. dessen praktischenAckerbau." Thcll.
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Ein alter, tüchtigerMecklenburgerWirth sagt vor bereits schon
40 Jahren *): „Ich weiß kein Erempel, daß Sominerrocken
über das 7te Korn gebrachthatte, und Beispiele genug, daß
Winterrockenbis zum Ilten und 12tcn Korn eintrug. Der
Sominerrocken ist im Stroh allemal seiner, als Winterrocken,
aber er erreichtnie so lange Aehren, als der letzte. Jener wird
dazu dünner gesäet, als dieser, weil er durch Frost und Früh-'
jahrsnässeweniger verliert. Wenn der Winterrockenvon Nacht-
frosten und warmem Sonnenschein am Tage im Keime leidet,
so macht der Sommerrpckenseine ersten Wurzelsasern,die Nässe
und Kälte vertragen können. Ist solchemnachvon Vergleichung
des Ertrags die Rede, so geben in dem ergiebigstenBoden 55
lHRuthen 12 Scheffel Winterrocken, wenn 70 bis 80 ^ Ru¬
then dcsselbigcnBodens nur 7 Scheffel Sominerrocken geben
würden, woher der Ertrag des Sommerrockensgegen Winter¬
rocken auf gleich ergiebigemBoden kaum die Hälfte beträgt.
Ich sage aus ergiebigemBoden — denn auf dem Sande ist
der Fall ein ganz anderer. Die Erfahrung hat gelehrt, daß
Sandboden, der nicht viel Bindigkeit hat, zuviel gerührt wer?
den könne, und die Cultur oder das öftere Haken, Pflügen
und Eggen in trockenenJahren mit dazu beiträgt, daß die
Feuchtigkeit bald verfliegt und anhaltende Dürre den Pflanzen
Nahrung und Gedeihen entzieht. Diese richtigeBeobachtung
ist derGrundvonzweiAckcrbestellungsmaximen.Die eineheißt:
„Aus Sandäcker, welche leicht, flüchtig und von der Dürre
zu geschwindeentkräftet werden, säe man gar kein Winterkorn,
sondernnur Hafer und Buchweitzen;" die andere heißt: „Wenn
es doch am Brodbacken gebricht, so wage man es mit dem
Sominerrocken. Hat man den Rockenzum Brode nicht nöthig,
oder sind ergiebigereStrecken der Feldmark« vorhanden, wo
man mit Sicherheit Winterrockenbauen kann, so gilt die erste
Regel."

Diese wohldurchdachteArt zu verfahren war früher in Meck-
lenburg auf Bauerdörfern üblich. Dies gab die Ueberzeugung,
daß die unter unserenLandwirthen ziemlichallgemeineRegel:

*) S. die Monatsschrift von und für Mecklenburg. 4tcr Jahrgang,
Sc<tc 5*18.

18*
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„der Sommerrockenpovere*) ans," denselben nicht ganz ver«
unufüchmache. WeitereBeobachtungenlehrten auch, daß ganze
Dorfschaften, z. B. Göhren, zum Amte Crivitz gehörig, sich
bei dem Sommcrrvckenbau sehr gut standen.

Sandsommerrockengegen Sandwinterrocken verglichen, sind
im Ertrage einander so ziemlichgleich. Das Gedeihen dcs einen
nnd des andern hangt von der Verschiedenheitder Witterung
ab. Winterrocken erfriert bisweilen, wenn Sommerrocken bei
fruchtbarem Frühjahrs, und Sommerwetter gut geräth.

Der Landwirth, dem sein Betrieb im Zusammenhangevor
Augen liegt, muß bisweilen einen augenscheinlichen-Verlust auf
der einen Seite leiden, wenn er ihn nur auf der andern wie¬
der nachholt. Hiervon belehrt die Fortdauer dcs Anbaues des
Sommerrockensselbstin den Sandstrccken, wo zur Noth auch
Winterrocken fortkommen würde. Die Ackerbestellungsartgiebt
hier den Ausschlag'.

Man giebt dem Winterrocken in den Gegenden, wo der
Ackersehr leicht ist, wenigstenszwei Fahren; der Sommerrocken
erhält aber ost nur eine Fahre, und zwar so, daß spät im
Herbste die Fnrche umgestürztwird und den Winter über so lie,
gen bleibt, im Frühjahre aber bei dem ersten offenenWetter
der Sommerrocken cingesaetund eingeeggtwird. AllesPflügen
im Frühjahre zum Sominerrockenist nicht rathsam, der Acker
verliert dadurchzuviel von der Wintcrnäfse und Bindigkeit. Vor
Unkraut und Quecken ist man in solchemBoden sicher; schlecht
ter Sand bringt dergleichennicht zuwege. Für sehr leichteFel,
der ist es also eine Ersparung der Arbeit, nnd dazu sicherer,
Sommerrocken als Winterrockenzu bauen. Wo der Sommer,
rockenzwei Furchen erhalt und der Ackeran sichBindigkeit ge¬
nug hat, müssen dochbeide Furchen im Herbste bestrittenwer,

*) ?tugpooctn ist ein wirklich Niederdeutsche«gänge und gäbeS
Wort, das kein Zeichen der Neuheit trägt. Schwer wird ei
also auszumachen seyn, ob der Franzose das Wort pauvre ootj
dem Deutschen, oder der Deutsche das Wort pover von dem
Franzosen entlehnt habe. Auspovern heißt im landwlrthschaftli-
chen Sinne: dem Boden die Kräft« nehmen, deren cr zur Ergie¬
bigkeit und Fruchtbarkeit bedarf.
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den, weil man sonst leicht bei anhaltenden Wintern oder Früh«
jahrsschneein Gefahr geräth, zu spät zum Säen zu gelangen.
Es trifft beim Sommerrocken die nämliche Regel ei», welche
bei den ErbsenStatt findet: je früher, je besser. Selten schlägt
die frühe Saat fehl, öfterer die späte.

Wäre von dein Winterrockeneine ergiebigereAusbeute zu
gewärtigen, so entscheidetfür den Landwirth die Regel, für das
Frühjahr so wenig Arbeit auszusparen,als sichthun läßt. Sein
Zugvieh geht nicht mit der Stärke an die Frühjahrsarbeit,
welche es vor dem Winter hat, da es Stoppeln und Wiesen
durchweidet. Freilich machendie Sandfelder Ausnahmen, wo.-
bei vieleWiesen sind; diesegehören aber eigentlichnicht für dm
Anbau des Sommerrockens, weil solcheFeldmarken durch den
Dung, der aus dem Heu producirt wird, Bindigkeit haben und
sicherWinterrockenbauen. Der Sandbauer greift hier mit dem
Ausspruchedurch: „Es ist besser, sicherenSommerrocken, als
unsicherenWinterrockenzu bauen;" so wie der Bauer auf Mit,
telfeldcmmit Recht behauptet: „Es ist besser, sicherenHafer,
als unsichereGerste zu cultiviren."

Diese Reihe von verschiedenenMannten geben dem um«
sichtigenWirlhe zu denken, und man sieht daraus, daß ein
Bauer bei der Wahl, seinerArbeit nicht blindlings znsahren oder
nur thun dürft, was er bei Anderenwahrnimmt. Unter diesen
Bemerkungen fehlt aber noch eine, welche das Acnßersteder
Sandfelder betrifft und wodurch man den Platz für Sommer«
rockennoch genauer bestimmenkann. Es wird nämlichauf den
allerschlechtestenSandfelder» weder Sommerrocken, noch Hafer,
sondernallein Winterrockengcbauet; man. getrauet sich wegen
der wenigen Fruchtbarkeit solcher gemeiniglichabgelegenenund
gar nicht gedüngten Sandstrecken nicht, davon »tehr als eine
Saat zu nehmen. Der Bode» hat doch entwederetwas Haide
oder Bocksbart, we»n er zum ersten Male umgestürzt wird.
Dies geschiehtum Johannis; gleich nach der Ernte bekommt
er die Saatfahre, und man harkt oder pflügt sogar in solchen
leichten Sandselder» den Winterrocken unter und eggt dann
eben zu. Während des Winters sinktder Sand zusammenund
gelangt zu einer Festigkeit,die Regen und Winterfeuchtigkeitan«
hält. Rührte man den Boden im Frühjahr zu Sommernkorn
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mit Pflügen oder Haken oder Eggen, so würde auf demselben
nichts wachsen, weil bei dem Frühjahrßpflügen und Eggen die
Fruchttheile leichtverfliegen. Dies ist die oben angegebeneRe,
gel umgekehrt, und lehrt, daß der Sommerrockennicht in den
allermagerstenund unfruchtbarstenBoden gehört, und nur an
seinem rechten Orte die Wünsche des Landmanns, befriedigt.
Sein Stroh ist zur Winterfütterung besser,als Winterrockensiroh,
weil es weicherund feiner ist, fein Korn hingegenhält Hinsicht,
lich des Mehlgehalts den Vergleich mit dem Winterrocken nicht
aus. — Ihn ganz zu verwerfen, ist auch deshalb nicht rathsam,
weil er zur Zeit der Roth auf Feldern, wo er sonstnicht hin,
gehört, angebauet werden muß. Nasse Herbstwittcrungund frü¬
her Frost — wie wir solche noch im vorigen Jahre erlebt —
sind der Wintersaatbestellungnicht selten hinderlich. In dieser
Verlegenheit hat sich der MecklenburgischeLandwirth häufig mit
dem Sommerrocken geholfen; diejenigen,, welche hierauf cnt-
weder nicht verfielenoder keinenbekommenkonnten, litten merk-
lich. Was es auf sichhat, den Brachschlagnur bis zur Hälfte
bedüngenzu können, das wissen hiesigeWirthe zu ermäßigen,
so weniger bedeutend es für andere Gegenden seyn mag, die
entweder fruchtbarerenBoden oder neben der Düngung aus ci,
genen Ställen zu anderen Hilfsmitteln zu greifen Gclegenhelt
haben.

§. 283.

S o m m e r sta u d e n r o cke n.

Im Jahre 1806 ließ die M<cklenburgischeLandwirthschasts.-
gesellschastvom Hrn. Amtsrath Hubert zu Zossen eine Art
Sommerrocken verschreiben, der sichnicht nur in Hinsicht der
Größe seiner Körner, sondern auch in Absicht seines hohen
Wuchses und seiner starkenBestaudungskraft gegen unseren be,
kannten Sommerrocken auszeichnete, und an Ergiebigkeitvon
Stroh und Körnern oftinalSdem bestenin der Brache gefielen
Winterrockengleichkam.

Es war dies der gewöhnlicheSommerstau den rocken,
über welchen die Meinungen der deutschenLandwirthe im All-
gemeinenso sehr getheilt sind. Ich selbsthabe keineErfahtun-
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gm über ihn, will aber doch die Wahrnehmungen seiner bishe¬

rigen hiesigen Anbauer einschalten, woraus denn ungefähr das-

selbe zn entnehmen ist, was Hr. Schubarth in Dresden in
unserem schönen Nationalivcrke, der „allgemeinen Eneyklopädie

von Putsche," rücksichtlichdesselben bemerkt, nämlich: „die

ihm angerühmten Vorzüge vor dem Winterrocken könnten wohl

nur dort Statt finden, wo das Gerathen desselbenvielen Zufal-

ligkeiteu unterworfen sey, dagegen die Verhältnisse für den Som,

merstaudenrocken um so günstiger wären. Unter gleichen Ver-

Hältnissen dürft wohl der Winterrocken immer den Vorzug be*

haupten."
Herr Hubert gab seinem Schützling zur Zeit seiner

Uebersendimg nach Mecklenburg folgendes Creditiv:

„Dieser Rocken ist an Güte und am Gewicht selbst dem

guten Winterrocken wo nicht vorzuziehen, doch wenigstens völlig

gleich zu schätzen. Ein Berliner Scheffel hält bis 87 Pfund

am Gewicht. Er bestandet sich stark und wächst dabei so stark

und dick im Stroh, wie der stärkste Winterrocken. Er wächst

auf jedem gewöhnlichen, selbst auf leichtem, sandigem Boden

in der ersten und zweiten Saat. Am besten gedeiht er in dem

Lande, das im vorhergegangenen Jahre Kartoffeln oder andere

Hackfrüchte getragen hat." Im Weitzenboden hatte Hr. H u bert

das löte Korn. Er fordert aber eine frühe Aussaat: Ausgangs

März oder Anfangs April. Auf einen Magdeburger Morgen

oder 180 rheinländifchen HZRuthen (die 117 Mecklenburg!,

scheu Ruthen gleich sind) säet man 12 bis 14 Berliner

Metze».
Es waren vier Scheffel von diesem Rocken verschrieben,

die unter vier Mitgliedern, unter welchen auch der Professor

Karsten sich befand, vertheilt wurde«. Die eingegangenen Be¬

richte lauteten verschieden. Zwei waren nicht vorteilhaft. An

beiden Orte» war die Ernte gänzlich mißrathen.

Prof. Karsten hatte den feinigen auf sehr guten, von

Natur fetten Marschboden vorschriftsmäßig ausgesäet. Er be¬

wurzelte sich schnell, fast zusehends, bestaudele sich stark und

wuchs in der Folge zu einer solchenLänge an Halmen und Aeh-

re», daß fast Keiner, der ihn sah, ihn für Sommerrocke» hal¬

ten wollte. Die Fettigkeit des Bodens und ein anhaltender Re¬
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gen verursachten es, daß er schon vor der Blüthe anfing, sich
zu lagern. Dadurch ward die Ernte, die ohne diesen Zufall
überaus reichlich hatte ausfallen müssen, sehr verringert, indessen
man erntete doch noch etwas über acht Scheffel Rostocker
Maaß, also beinahe das sechste Korn, wenn man den Berliner
Scheffel, der ausgesäet war, gegen Rostock» Maaß re,
ducirt.

Dies Resultat war Karsten aufmunternd genug, den
Versuch fortzusetzen. Er säete daher im folgenden Jahre diesen
ganzen Einschnitt wieder aus, und zwar auf einen leichtenSand,
boden, der im vorigen Jahre zu Wicken gedüngt war. Auch
diesmal wuchs der Rocken vortrefflich, zwar nicht so stark, als im
Jahre vorher, aber doch gewiß so gut, als irgend ein mit Win«
kcrrockcnbssäetes Stück auf dem ganzen Stadtfelde, Nach der
Garbenzahl und der Grüße der Aehren zu urtheilen, hatte der
Ertrag wenigstens neun, bis zehnsältig seyn müssen. Zum Un«
glück mußte Karsten gerade zur Zeit der Ernte mehrere Tage
ln Geschäften abwesend seyn, und hatte bei seiner Zuhausekunft
den Verdruß, daß seine unvorsichtigen Arbeiter ihn in der
Scheune mit dem Winterrocken zusammengepackt hatten. Ss
war er also zur Saat völlig unbrauchbar geworden und mußte
consunurt werden.

Hr. Kammerrath von Zimmermann, ein Mann, wel«
chem die vaterländische Ackercultur einen Theil ihrer Fortschritte
verdankt, hat den Sommerstaudenrockcn gleichfalls mit glückli»
chem Erfolge gebauet. Er brachte denselben aber nur auf fett
gedüngten Sandboden. Ganz vorzüglich ist er ihm auch im
Kartoffellande, wenn solches zu den Kartoffeln gut gedüngt war,
gediehen.

Die Ernte des Sommerstaudenrockens auf den dem Gm«
fen von Schlitz gehörigen Karstorffer Gütern hat nicht den
Erwartungen entsprochen. Sic lieferte in der Hauptsache nur
Schmachtkorn. Der Anbau ist mehrere Jahre nach einander
wiederholt, allein es zeichnete sich dieser Rocken durch nichts vor
anderem Sommerrocken aus.

Karsten meinte, die Ausartung dieses Getreides auf den
Karstorffer Gütern sei wohl in der Natur des dortigen Bodens
begründet. Bekanntlich liegen diese vortrefflichen Güter gerade
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in der fruchtbarsten Gegend Mecklenburgs, wo tiefer Lehmboden,
häufig schon von Natur mit Mergelerde gemischt, herrschend
ist. Die HeimathdesSommerrockensist abernur leichterBo-
den, und dies ist auch bei diesem Soinmerstaudenrycken der
Fall.

g) Mais (Kukurutz,TürkischerWeltzen, Wälschkom,
fruiiientum ihdicum).

H. 284.

Mit dieser Kornart sind bisher nur kleine Versuch? ist
Mecklenburg angestellt. — Ein solcher mit dem Anbau des
kleinen Türkischen Weitzens (Zea Mays i>r»«cox) wird unter
andern im ersten Jahrgänge unserer neuen landwirthschastlichen
Annale» erzählt. Anfangs Mai pflanzte man davon f Pfund
aus 9 LHRuthen eines Stück Gartenlandes von thoniger Be,
schaffenheit, dessen Abhang sich »ach Westen neigte, welches im
Ganzen sehr mager, im vorhergehenden Jahre nur mäßig ge,
düngt war und Kartoffeln getragen hatte.

Der Frost erlaubte es erst Anfangs April das Land mit
dem Grabscheite zu bearbeiten. Später ward es mit vermoder-
tem Küchenabfall und Menschendung bedüngt und zum zweiten
Male gegraben; wegen des üppigen Unkrauts dreimal behackt,
und lieferte daraus 8 Tage vor Michaelis das erste, 8 Tage
nach Michaelis das letzte an reifem Korn, im Ganzen 82 Pfd.
also der Aussaat nach das I09te Korn, bestimmter, von der

9t. 9 Psd. oder fast Faß, da das Faß Wismarsches Maaß
10 Pfd. wog. 7 Ruthen lieferten also einen Scheffel. Ein
Ertrag, der auch von dem hier gewöhnlichen Korn in Ruck*
ficht des Ackers auf gut bewirthschaftelen Feldern nicht ganz
außerordentlich ist.

Es muß aber noch bemerkt werden, daß den an den Sei,
ten stehenden Pflanzen der Schatten und Tropfenfall der nahen
Vaume nicht wenig schadete,
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Kosten.

J Pfund Samen s ßl.

2 mal graben und Harken . . . . 12 «

Der Dung . 12 i

Bedüngcn 6 *

3 mal behacken und köpfen , . . 18 >

Abnehmen, Enthülsen, Aufhängen . 24 >

Ausmachen *) 36 -

Landzins etwa 7 >

2 Rthlr. 23 ßl.

Nach dem Mittelpreisc des gewöhnlichen Weißens » Sches-

fel I Rthlr. 24 ßl., würde der Ertrag von 1 Rthlr. ^2 ßl. die

Kosten nur den doppelten Betrag des Landzinses übersteigen.

Zu gutem Erfolge im Großen muß also ungeachtet des hohen

Ertrages der Aussaat nach die Arbeit vereinsacht werden.

Ob zwar der Landzins im Vergleiche mit anderen Ländern

in Mecklenburg im Durchschnitt noch nicht theuer ist, man da«

her die Menge des dazu erforderlichen Ackers nicht hoch in An-

schlag zu bringen hatte, so würde ohne der Arbeit zu gedenken,

es die Frage seyn, ob der Bau des Türkischen Weitzens im

Großen den uns ohnehin nicht überflüssigen Dung nicht ver¬

ringere.
Freilich dürfte der Mais, insonderheit dieser kleine Mais

bei uns schwerlich ein Handelsartikel werden, weshalb es eine

voreilige Idee wäre, wenn wir unsere gewöhnlichen Früchte

durch ihn verdrängen wollten. Ich bin jedoch ganz der Mei,

innig, daß der Anbau desselben in den Gärten und von den

*) Das Entkörnen dcSMais im Großen muß mit demFlegel geschehen,

wäre übrigens nebenbei auch eine zweckmäßigeBeschäftigung für

unser männliches Gesindein den Winterabenden. Nach Schwerz

reiben im Elsaß zwei Personen in zwei Stunden schr leicht einen

Hektoliter Körner ab. Es geschiehtdies mittelst des Auf - und

Abreibens dcr Kolben an dem Rücken eines, seiner Länge nach

in einen Schemel eingeschlagenenalten Messers, wobei die Kör-

tier in den darunter gesetztenKorb falle».



Anbau der Feldgewächse. 283

kleinen Leuten aus dem Lande in Mecklenburg mit Vortheil be¬

trieben werden könnte. Ans mehreren Stellen, wo ich den

Mais in hiesiger Gegend, in den sogenannten Kothhösen der

Bauern, cultiviren gesehen, rühmten mir die Hausfrauen die

Trefflichkeit der Körner zum Gänsefutter und die vorzügliche

Brauchbarkeit ihres Mehls zu Backwerk allerhand Art. Ein

solcher Anbau kann fast ohne allen Landverlust geschehen, wenn

man, wie ich selbst alljährlich in meinem Garten zu thun pflege,

die Beete und Steige mir dieser Pflanze einsaßt. Gewiß ist

es, daß besonders die ärmere Classe sich durch die Cultur deS

Türkischen Weitzens manche Hülfe verschaffen könnte.

b) Hirse (Panicum miliaceum und germanicum).

§. 285.

Die Hirse hat man bis vor wenigen Jahren in Mecklen,

bürg blos hin und wieder in Gärten angetroffen.
Zufälliger Weise erhielt im Frühjahre 1827 der Kriegsrath

Schröter auf Langensee von einem gnten Freunde ein Pott-

maaß Hirse. Er säete sie in der Zeit der Gersteaussaat aus gu¬
tem Rockenboden nach Brachrocken, und erntete nicht weniger
davon als Scheffel RostockerMaaß. Wegen dieses so wich,
tigert Ertrags empfahl der selige Schröter die /Hirse den Mit-

gliedern unseres patriotischen Vereins zum allgemeiner» Anbau.

Im Allgemeinen bezweifelte man jedoch die Zweckmäßigkeit

desselben für unsere Verhältnisse. Namentlich behauptet Herr

Erbrecht, welcher sie früher selbst gebauet hat, daß das Korn

so wenig wie das Stroh zur Viehsütterung zuträglich genug

sey, und daß der Anbau im Großen schon deshalb nicht zu

empfehlen sey, weil sie sich so äußerst schwer dreschen ließe.
Landwirthe der Parchimer Gegend sind der Meinung, daß

die Hirse, wenn sie gleich in einem Sandboden fortkomme, doch
viele Arbeit verlange, und mithin bei bedeutenden Landwirth«

schasten nicht im Großen anzubauen seyn würde. Ueberdies

zehre sie das Land sehr aus und habe einen nnsichereN Ertrag.

Neuerdings ist dennoch von der Röbelschen Gegend auö

der Hirsebau in erneuerte Anregung, vorzüglich aus dem Grunde
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der Ergiebigkeit dieser Frucht, gebracht worden. Zu Gr. Kelle

wurden namentlich im Sommer 1829 von nicht voll einer

Metze Aussaat G Scheffel — doch auf gut gedüngtem Acker —

gewonnen, und es sollen noch einige Scheffel im Stroh geblie-

ben seyn, welche sich davon nicht trennen lassen wollten, weil

man die Behandlung dieses Gewächses beim Dreschen dermalen

nicht kannte.

In Vorpommern wird die Hirse sehr allgemein cultivirt,

auch geschätzt, und man befolgt dort die von Reichart ange¬

gebene Methode, die Garben oder die abgeschnittenen Achren

vor dem Dreschen in großen Haufen auf der Scheundiele zur

Erhitzung kommen zu lassen, und das Dreschen nach gehöriger

Abtrocknung zu beschaffen, wodurch ein leichter Ausfall der Kör,

ner bewirkt wird.
Die Hirse giebt eine wohlschmeckende, sehr beliebte Grütze,

und es ist nicht zu bezweifeln, daß die Körner zu manchen

sonstigen Zwecken nützlich zn verwenden seyn werden. Eben

dasselbe steht auch von dem mit vielen breiten Blättern versehe«

nein Stroh als Vichfuttcr zn hoffe»*). —> Wahrscheinlich be?

ruht der Werth des Strohes vornehmlich auf der bessern oder

schlechtem Behandlung. Bürger schätzt den Ertrag an Stroh

der gedüngten Hirse dem des gedüngten Winterrockens gleich,

und hält das Stroh der Kolbenhirse für znckerrcicher, als das

der Rispenhirse.
Wir können zur Zeit ein Urtheil nicht fällen, weil uns

die Erfahrung darüber abgehet. — Wünfchenswerth wäre es

allerdings, aus dein nahgelegenen Pommern weitere praktische

Belehrung über die Benutzung der Körner oder des Strohes zn

erhalten, zumal alle Schriftsteller sich im Punkte der Werthbe-

fiimniung desselben in ihren Angaben so auffallend wider»

sprechen**).

Auszüge aus de» Distrikte-Protokollen des Mcckl. patriotische,,
Vereine (Manuskript), S. 744.

**) SJ!an sche die Schriften von Schwerz, Schmalz, Bürger
n. f. w.
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2) Anbau der Schotenfrüchte.

a) Erbsen (Ahrften, Ahrten), (Pisum),

§. 286.

Arten derselben.

Unter den Hülsenfrüchten •— dem in Mecklenburg söge-
nannten Paalkorn — behaupten die Erbsen den ersten Rang.
Sie sind eine stets gesuchte Kaufmannswaare; in der Haushal¬
tung kimn der Mecklenburger ihrer zur Speise und Mästung
nicht wohl entbehren; das Stroh ist ein treffliches Futter für
unsere Schafe; vor Allem aber empfiehlt sich die Cultur dersel-
bcn auch dadurch, daß sie den Acker, in so fern sie gerathen,
in einen dem Gedeihen der Nachfrucht im hohen Grade zusa-
genden Zustand versetzen.

Die am allgemeinsten in Mecklenburg cultivirte Erbse ist die
gewöhnliche gelbe Kocherbse (Plsmn arvense). Es giebt von
derselben drei verschiedeneGattungen, eine spätreife, eine früh«
zeitige, und eine Sorte, welche zwischen beiden das Mittel
hält. Die spätreisen wachsen bedeutend geiler und stärker im
Stroh, als die frühzeitigen, dergestalt, daß sie zuweilen Ran«
ken in der Länge von 10 — 12 Fuß treiben; sie werden gber
sehr spät, und bei einem geilen Wüchse, besonders wenn viele
nasse und kalte Witterung einfällt, überall nicht reif, sonder»
blühen unaufhörlich, und verfaulen zuletzt unten im Stroh,

wenn sie oben noch blühen. Nächstdcm tritt die Blüthe spät
ein, gerade zur Zeit der dieser so verderblichen Mehl/ und Ho-
nigthaue, welche die den Schotenansatz hintertreibende Plage
der Läuse oder sogenannte Emcl im Geleite führen. Die früh-
zeitigen Erbsen sind einem solchen Uebel viel weniger ausgesetzt;
sie reisen bei guter Zeit und haben auch größtentheils schon ab-
geblüht, wenn der Emcl darauf fällt, weshalb man in neneren
Zeiten diese jenen billig vorzieht, so daß die spätreifen wenig
und fast überall nicht weiter gefunden werden. Um dem Nach-
theil des Befallen» s» viel sicherer vorzubeugen, ist es in allen
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Fällen rathscnn, auch die frühzeitigen Erbsen nicht zu spät, son-

dem so zeitig, als es der Acker und das Wetter verstatten, aus-

zusäen, lieber aber damit zu warten, als sie in tiefem Acker

einzuschmieren. Je früher die Saat beschafft wird, je eher fällt

die Blüthezeit ein, und je weniger sind die Erbsen dem Emel

ausgesetzt. Sie werden alsdann freilich auch viel zeitiger und

nicht selten mit dem Rocken zugleich reif; und da man sie nicht

überreif werden lassen darf, falls man die Gefahr vermeiden

will, viele Korner zu verlieren, auch das Stroh verderben und

zum Futter wenig Nutzen haben würde, so macht dies eine

große Unbequemlichkeit in der Ernte, welches jedoch das Vor/

theilhaste dieser Culturart nicht ausheben kann. Eine gut über-

legte Veranstaltung Hilst vieler Ungemächlichkeit in der Land,

wirthschaft ab, welches auch hier Statt findet. Man gewinnt

nämlich, wenn man den Rocken nicht todtreif werden läßt, fon-

dem ihn etwas srüher abmäht, dadurch schon einige Tage; die

Erbsen können inzwischen, daß er eingefahren wird, aus die

Seite gelegt werden, und unterdessen auf Schwaden nach-

wählen*).

Verftiche im Kleinen haben die Nützlichkeit der Holland,'-

schen") und Preußischen*") grauen Erbse bestätigt. Erstere

wird früh im April auf starken, lehmigten, nicht zu feuchten,

warmen, lockern Boden gesäet, wächst hoch, ist dauerhaft gegen

den Frost und trägt gut zu. Die Preußische Erbse kommt fast

völlig mit der vorigen 2lrt überein. Beide Arten kommen auch

häufig mit Holländischen und Dänischen Schiffen nach Rostock,

wo sie zum Verspeisen gekauft werden. Bis jetzt hält man sie

jedoch, so viel bekannt, eines eigenen Anbaues im Großen nicht

werth. — Die grauen Erbsen — sagt ein erfahrner Mecklen-

bnrger Wirth — geben weit mehr Stroh, als die weißen. Sie

sind in der Regel auch lohnender, als die weißen. Ihre Scho¬

ten enthalten mehr Körner, und sie scheinen von den Insecten

nicht so oft zu leiden, als die weißen. Es ist vielleicht keine

*) „Briefwechsel über dle Mcckl.Landwlrthschaft," M. 3. S. »27.

«*) Pisiim quadratun*.
***) P.r.qoad. boruas.
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Frucht, die eine größere Strohcrntc besonders ans schwarzem,
niedrigem Boden giebt. Dabei düngt sie an sich schon durch
ihr Lagern, und die Menge vermoderten Futters, daß sie auf
dem Acker zurückläßt. Sie füttert eben so gut, wie die weiße,
und es ist unerklärlich, warum der Mecklenburger seinem Nach«
bar, dem Pommeraner, in dem Anbau nicht mehr nachahmt.
Man scheuet sich aber, mit den Pferden schweres Korn zu
füttern *).

Nach den mit der sogenannten Kroncrbse**) angestellten
Versuchen will der Bau derselben ohne beigestecktesStrauch,
werk nicht gelingen.

§. 287.

Boden.

Der Mecklenburger cultivirt die Erbsen am liebsten auf gu«
tem Mittelboden, d. h. sandigem, nicht entkräftetem Lehmftlde,
wenn dasselbe in seiner Grundmischung einen Theil Kalk ent¬
hält. Hier ist der eigentliche Mutterboden der Erbsen, sie wach-
scu nicht zu geil, setzen in der Regel bei der möglich zu ma-
chenden zeitigen, trocknen Bestellung trefflich an, reisen egal
und zur gehörigen Zeit, und sind zur Speise und in der Haus«
Haltung überhaupt am gesuchtesten, weil sie leicht kochbar wer«
den. Auf bloßem Sande bauete man ehedem in Mecklenburg
gar keine Erbsen, sobald der sterile Sand aber gemergelt wird,
liefert er (der erfolgten Kalkmischung halber) Erbsen von 4, 3
bis 14 Fuß, welche jedoch mehr als Futtererbsen, nicht als
Kocherbsen Werth haben, weil sie spät reifen und viele grün
bleiben"*).

») Den dafür angegebenenGrund der Schlechtigkeitdes Gesindes
kann ich nach meinen Wahrnehmungen und Erfahrungen nicht
gerade unterschreiben. Gewiß kann man lange suchen, so gute
Knechte anzutreffen, ale man sie in Mecklenburg, im Ganzen
genommen, bei den Pferden findet. In wie fern ein Theil der
Schuld den Herrschaften selbst zur Last fallen mag, soll hier
nicht untersucht werden.

**) P. timbellaliim.
***) Engelö ?lgr!cultUr-Ansichten.
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tz. 288.

Stelle in der Fruchtfolge nnt» Feldbereitnng.

Ehemals brachte man bei dreischlägigerFeldeintheilung diS

Erbsen in die Brache, dermalen säet mait sie allgemein in die

Stoppel der Winter/ oder Sommerfrucht, und so viel ich be«

merkt habe, am liebsten nach der Gerste, wenn das Feld vier

Saaten trägt. Allerdings pflegt der Hafer nach den Erbsen,

wenn solche gedeihen, trefflich einzuschlagen, aber sie sind nicht

minder eine trefflicheVorbereitung für die Gerste. Die Erbsen

in letzter Tracht zu nehmen, ist deshalb nicht zu billigen, weil

der Bau des Klee's unter denselben wegen der starken Be«
schattuug sehr mißlich ist.

Das Düngen der Erbsen ist um so weniger gebräuchlich,

je alter die Wahrnehmung ist, daß frischer Dung eine nachthei,

lige Geilheit dieser Frucht veranlaßt, aus welchem Grunde auch

der Gemeinsatz, daß aus Schafmist gewachsene Erbsen nicht

brechen wollen, seine Anwendung finden dürfte. Im Uebrigen

findet ja auch der nach beschaffterBrachbedüngung unserem
Landwirth noch etwa zur Disposition stehende Dung seine bes,

fere und sicherere Bestimmung bereits stets auf dem Nach»

schlagezum Klee. Herr Engel auf Gramtzow sagt: bei

nicht gemergeltemBoden, wenn er sonst nur für sie passe, könne

man sich das Gerathen der Erbsen dadurch sichern, daß man
den Mist überher fährt, nachdem sie bereits völlig bestellt sind.
Natürlich setzt dieses eine nicht zu regnichte Witterung und
einen nicht zu tiefen Boden voraus; denn die Absicht ist dabei
allein, ihnen Nahrung nnd Feuchtigkeit zugleich zu geben, in-
dem der lange Mist die Feuchtigkeit lange unter sich bewahrt.
Auf nicht abgewässertemBoden gedeihen sie durchaus nicht.

Die Erbsen werden auf mehrerlei Weise bestellt. Die eine
ist, daß man die Stoppel im Herbste in voller Tiefe umbricht,
und die Erbsen im Frühjahre, nachdem gut geeggt ist, flach im,

terackert. Auf diese Art gerathen die Erbsen auf sandigem aber
gemergeltem Boden ungemein gut. ^ Andere lassen auf dem
zur Erbsensaat bestimmten Lande im Herbste blos die Wasser*

furchen aufziehen, um das Winterwasser abzuleiten. Im Früh,
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jähre säen sie die Erbsen auf die Stoppel und haken oder pflü-
gen sie unter.

Hier in der WisMarschen Gegend giebt man den Erb-
sen stets eine tiefe Furche im Frühjahre, und eggt sie darauf
leicht ein. Die in manchen Gegenden Mecklenburgs, z. B. bei
Klütz, Grevesmühlen, übliche Erbsensaat aus der Stoppel
muß ich mit Gerke für durchaus fehlerhaft und vom höhern
Ertrage weit abstehend erklären. Man sagt, die Erbse wolle
etwas zu brechen haben, der feste Boden diene ihr dazu. Sehr
richtig bemerkt Gerke: „Bei Erbsen nach Sommerfrucht möchte
ich es doch noch zugeben, weil sich hier das Land nur 10 bis
11 Monate dicht gelegen hat; bei der Folge nach Rocken und
Weihen hat sich aber das Land lf Jahr sest gelegen."

§. 289.

Saatzeit nnd Quantum der Einsaat.

Unter dem gemeinen Manne herrscht auch hier zuweilen
noch das LZorurtheil, daß das Gerathen der Erbsen vom Saen
derselben in der stillen Woche, von dein bei der Anssaat Herr.-
sehenden Winde (so daß, wenn er sodann aus Norden oder
Osten bliese, die Erbsen harr werden und im Kochen nicht bre;
chen würden, welches bei Süd- und Westwind nicht zu befürch-
ten sey u. s. w.) abhangig sei). Der umsichtigere Landwirth
kehrt sich weder an Wind, Wadel oder Himmelszeichen, son¬
dern hält die möglichst frühe Erbsenbestellung, wenn sie auf
einem gehörig ausgetrockneten, nicht mehr scheisigenAcker Statt
finden kann, hier zu Lande gleich nach Marien, mit Ausgang
vom Marz oder Anfang vom Aprilmond, für die dein Gedeihen
dieser Frucht am zusagendsten Methode.

Das Quantum der Einsaat laßt sich wiederum nicht mit
Bestimmtheit angeben, indem ich eine große Meinungsverschie¬
denheit darüber unter den hiesigen Landwirthen gesunden habe.
Im Allgemeinen ist der Mecklenburger aber mit Recht für eine
dünne Aussaat. Die dickste Aussaat ist die eines Rostocker
Scheffels auf 70 Ruthen. Diese trifft mit Dreves Be¬
rechnung überein. Nach seinen Untersuchungen muß ein Erb-

v. LandwlrthschaftII. 19
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senkorn den Raum von Z LHZoll zum Wachsthum Habens,

dies macht für die HIRuthe 4096 Körner. Da ein Rostocker

Scheffel 286,720 Körner enthalten soll, so bedarf ein Scheffel

70 LHRuthen. Hier ist doch wahrscheinlich die frühere, größere

Erbse verstanden. — Herr Lange zu Kl. Wüstenfelde stimmt

in seinen Angaben") gleichfalls für diese starke Aussaat. Uff¬

hausen säet 1 Scheffel Schweriner Maaß Erbsen auf 80 LZ

Ruthen. In der hiesigen Gegend säet man einen Scheffel Erb-

fen auf 60 Ruthen. Karsten bestimmte ehedem auf einen

Scheffel Einsaat 100 LHRuthen, nach Beschaffenheit des Bo-

dens auch 120, 140 lHRuthen. Herr von Engel, der sich
stets sür eine dünne Aussaat erklärte, und dieselbe für vorteil¬

hafter hielt, stimmt mit des Letztem Angabe überein. Unser D.

Ge rke nahm später aus seinem sandigem Boden als Normal-

sah der Aussaat sür die kleinkörnige, spätere Art 140 LHRuthen,

die frühe größere und die grüne Erbse 130 LHRuthen auf einen

großen Scheffel.
Es ist zu bedauern, daß Pogge's Versuche über die

Aussaat der verschiedenen Kornarten rücksichtlichder Erbsen

kein entscheidendesResultat geliefert haben.

H. 290.

Unterbringen der Saat.

Das Unterackern der Erbsen ist im Grunde in Mecklenburg
nur auf den leichterenFeldern beliebt; wenn dasselbeauch auf

*) Podewil halt 2 Metze» für daS Joch, wenn auch frisch ge-
düngt wird, für nothwcndig, und bringt also 12,2 Körner auf
den Quadratsuß. Er saet 2 Metzcn auf das Joch, Bürger
desgleichen, es fallen aber bei ihm nur 7,6 Körncr auf dieselbe
Fläche- Jedes Korn bekommteinen Raum von l9 Quadratzoll,
und da man nicht auf alle Rechnung machen kann, so kommen
wohl 24 Quadratzoll auf eine Pflanze. In einen kräftigern
Boden säet er noch weniger.

**) S. dessenBeurtheilung dcS Dreves'schrn Werkes im Zten Bande
der Annale«.
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schweremBoden, z. B. in der Klützer Gegend, vorgenommen
wird, so ist dies ein Gewohnhcilsvcrfahren,welchesunser ratio-
nelle Wirth nur tadeln kann. Wo die Erbsen nntcrgeackcrt
werden, sieht man in der Regel dochzu wenig auf ein kurzes,
seichtesAbhaken. Stets wird ein großer Theil der Körner zu
tief wegfallen, wodurch derselbeverkommt; auch werden diesel¬
ben bei der sorgfältigstenAckerung theilweisc zu sehr auf Hau-
fen gestoßen, welches das Nachtheilige der strichweiseausgehen-
den Körner und eines davon leer bleibendenZwischenraumszur
Folge hat. Beim Unterhaken der Erbsen fallen viele derselben
in die offeneFurche auf den unaufgelockertenBoden, ihre Wur-
zeln können daher nicht bequemnach unten eindringen, welches
doch ihre Natur fordert. Beim Obenaussäen finden sie hierzu
Raum und kommengleichmäßigeraus einanderzu liegen. Das
ctwanige Liegenbleibenund Umkommeneiniger Körner auf der
Oberflächebeim Eineggen ist ein Schaden, der hier von gerin-
gemBelange ist, da einerSeits auf den meistenStellen beiderzu
dickenAussaat das Ausbleibenjener beinahe Bedingniß des Ge-
lingens der Erbsensaatseyn dürfte, andrer Seils bei einer wirk-
lich nicht überflüssigenAussaat unter nnvermeidlichenHebelnnur
das kleinstederselbenzur Perfection kommt. — Das Unter¬
haken auf schweren, strengenFeldern wird um so gefährlicher,
je gewöhnlicherhier der Einfall schwererRegen im Frühjahre
bald daraus zu seyn pflegt; der Acker schlämmt nur zu, und
verkleistertsolchergestalt, daß er eine harte Kruste bekommt,
durch welchedie Erbsen nur spärlichzum Aufgehenbrechenkön-
nen, die etwa aufgehendenaber liegen in einer harten Beklem-
mung des klebrigtenAckers, der sie zusammenpreßtund einen
gedeihlichenWuchs nicht gestattet. Das in diesemFalle unge-
säumt vorzunehmendeEggen des Erbsenfeldcs leistet kcineswcges
stets den beabsichtigtenErfolg. Daß die Vorsicht übrigens in
allen Fallen das sofortigeAbeggen des Erbsenackersnach deren
Unterackerungselbst auf leichteremBoden widerrathe, hierüber
ist unter unseren denkendenpraktischenWirthen wohl nur Eine
Stimme. Man kann es acht und mehrereTage aufschieben,
und wird sich gut dabei stehen, indem man eines Theils der
Krustebildungzuvorkommtoder eine sichgebildeteKruste minder
nachtheiligzu machensucht, andern Theils das Unkraut durch

19*
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dies spätere Eggen zum ?heil zerstört oder doch in eine andere

Lage gebracht wird. Gerke sagt schr richtig, daß es beim

Sandboden noch um so zuträglichersey, wenn man einen wohl,

thätigen Frühjahrsrcgen in die rauhe Erbsensnrche ausnehmen

könne. —

§. 291.

Pflege.

Das kräftige Durcheggen der Erbse, wenn sie zwei Zoll

über der Erde ist, wird nur von -dem kleinstenTheile unserer

Wirthe executirt. Werke hat mehrerecomparativeVersuchege-

macht, welcheden Nutzen dieserArt Behacknugbestätigen. Das
Walzen der Frucht, wenn diese nichtzu feucht ist, wollenmehrere
meiner hiesigenFreunde empfehlen*).— Der gute Erfolg bei¬
der Operationen scheintmir sehr abhängig von der bei und nach
derselbenStatt findendenWitterung zn seyn. Dasselbegilt von

dem Bestreuen der Erbsen mit Gips, schwarzemSalz — von

der Sulzer Saline — Torsasche u. f. w., welche Mittel znr
Belebung und Forderung der Vegetation bei unseren gebildetem
Landwirthen immer mehr Eingang finden.

§. 292.

Ernte, lieber das Verhaltniß grün gemäheter Erb-
sen als Heu zu den Massen derselben, später zu
verschiedenen Zeiten gcmäheten Frucht. Versuch,
die Nahrungskrast beiderartiger Massen zu be,

stimmen. Werth und Ertrag.

Die Ernte der Erbsen hat seit der höheren Ausnahme der
Merinoschäsereidas Nachdenken unserer rationellenLandwirthe
ganz besondersin Anspruchgenommen. Ehedem war es allge«
mein Gebrauch, die Erbsen nicht eher zu mähen, als bis alles

*) Man thut dieses, wenn sie etwa 1 Zoll aus der Erde sind. —
Die Erbse leidet auch im Mai oft vom Erdfloh. Daun ist es
sogar ein Muß. (G erkc's Erfahrungen und Ansichten,Bd. 2.
S, 104.)
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übrige Korn beinahe eingeerntet war. Das Stroh hatte den
größten Theil seiner nährende»Kraft verloren, nnd man berei*
tete sich dadurch bei seinen Schafen, denen das Stroh der Erb-
sen als hauptsächlichstesFurter dienen mußte, den wesentlichsten
Schaden.

Nur auf den wenigstenStellen läßt man vermalen noch
die Erbsen so lange auf dem Halme stehen, bis Stroh und
Scholen schwarz und stockigsind, sondern mähet sie ziemlich
allgemein in einem gelbreifenZustande, da sie alsdann auch
einen regnichtenTag eher aushalten können, als wenn sie über-
reif sind.

Das Abbringen geschiehtmangelhaft genug und sehr be¬
schwerlichmit der Sense.

Unsere Merinozüchterhaben zum Theil angefangen, die
Erbsen, anstatt sie reif zn ernten, in verschiedenenPerioden zu
Heu zu werben, nicht nur ist diesein einer wenigerbeschäftigten
Zeit fallendeMethode eine Erleichterungder Kornernte, sondern
es hat das so gewonnene Futter unter Umständen seine ganz
besondereZuträglichkeitfür Schafe bewährt, anderer Borcheile
nicht zn gedenken, welche aus Nachstehendemzur Genüge er-
hellen werden.

Unser so höchstehrenwertherHerr P ogge auf Striesenow
hat nämlich auch hinsichtlichdes vorteilhaftesten Einwerbuugs-
verfahrens beim Erbsenbau eine Reihe höchstbelehrenderVer-
sucheangestellt, derenMittheilung wir unmöglich uns versagen
können.

Das Gnt Striesenow hatte in» Jahre 1826 ein dem An-
scheinnach Lagerkornbringendes, ausgedehntesWeitzenfeld,eine
große Flache, besonders der zahlreichenSchafheerden wegen,
mit Erbsen; dazu das sonst gewöhnlicheGetreide, nebstKümmel
und Rapps, aber nur wenig Rocken.

Es war vorauszusehen, daß die beidenHauptfrüchte, der
Wciben und die Erbsen, erstercr zum Verkauf, letztere zur
Confumtion bestimmt, gleichzeitigreifen, und bei der Ernte so

viele arbeitende Kräfte erfordern würden, als das Gnt dann
aufzubieten, ohne andere nöthrge Geschäfte zn vernachlässigen,
nicht im Stande seyn möchte.
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Man entschloßsich daher, einen Theil der am 12ten April
auf hohen Weitzenbodengefaßten, 14 Tage nachher mit Gips
bestreueten, kräftig herangewachsenen.Englischen, frühreifen,
großen Erbsen, in voller Blüthe, nach beschaffterRappsernte
am 9ten und loten Juli, und einen zweiten, noch größern,
beim Schotenanfttzen, 10 Tage später zu mähen, und nach
einer bewährten Methode zu Heu zu machen.

Um aber zu erfahren, wie sichdie Massen der grün gema,
heten Erbsen als Heu zu den Massen derselbenFrucht, wie sie
später zu verschiedenenZeiten bis zur völligen Reife gemähet
wären, verhielten,ward folgender Versuchunternommen.

Vier LZRuthen des Erbsenfeldes, gleichmäßigbestanden,
theilte man in 4 Theile.

Nr. 1. Eine p Ruthe mähete man in voller Blüthe den
Ilten Juli. Am I2ten und 13ten gab es Regen,
dann warme, trockneWitterung, so daß das Erbsen-
Heuam 20sten Juli konnte eingenommenwerden.

Nr. 2. Eine DRuthe, am 24stenZuli großtentheils abgeblü-
het, eben Schoten und Korn ansetzend, wurde an
diesemTage gemähet, und am 3ten August bei stets
lrockner heißer Witterung eingebracht, nachdem die
Schoten der abgemäheten Erbsen in dieser Zeit an
Gewicht noch zugenommenhatten.

Nr. 3. Eine Ruthe, am 3tcnAugustin derGelbreifegemäht,
und nachvielemRegen am Ilten August eingebracht.

Alles vor der Weitzenernte.
Nr. 4. Eine LHRuthe, vollkommenreif und trocken, am

24sten August gemähet und bei günstiger Witterung
am 25stcn August eingebracht.

Nach der Weitzenernte.
Sechs Wochen später gab, völlig ausgetrocknet,

Nr. 1. 14 Psund mit allen Blättern und Blüthcn versehe,
nes Erbsenheu, darin an einigenHalmen kleineScho-
ten, im Ganzen 3 Loch oder 0,67 pCt. Korn, und
13 Pfd. 29 Lth. oder 99,33 pCt. Heu — durchdas
Probedreschenermittelt.

Nr. 2. 20 Pfund mit wenig Blüthcn, fast allen Blättern
und vielen kleinenSchoten versehenesErbsenheu, darin
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5 Pfund oder 25 pCt. Korn, und 15 Pfund oder
75 pCt. Heu.

Nr. 3. 20 Pfund Erbsen, woran durch Regen viele Blü-
then vernichtet, darin 8i Pfd. Korn oder 43,8 pCt.
und Iii- Pfd. oder 56,2 pCt. Stroh.

Nr. 4. 22 Pfund fast aller Blatter beraubter, völlig reifer
Erbsen mit dunkelbraunemStroh, darin 12 Pfund

oder 54,5 pCt. Korn, und 1» Pfd. oder 45,5 pCt.

Stroh.
Um die Größe des consumirbarenTheils dieserErbsenarten

zu bestimmen, bedienteman sich der Freßlust der Schafe.

Die vier gewonnenenErbsenarten, 2 Pfd. von jeder reser;

virt, wurden nämlich, jede für sich in eine Raufe beinahe ge«
sättigten Schafen vorgelegt. Die Thiere drängten sich an alle

Raufen, doch schienihnen das Futter von Nr. 1 und 2 vor

Allem zu gefallen. Am nächstenMorgen fand man von Nr.

1 und 2 keineSpur mehr; von Nr. 3 und 4 waren von je¬

der Sorte 25 pCt. als ungenießbareMasse in den Raufen zu,
rückgeblieben.

Die verzehrbareSubstanz ist daher in
Nr. 1. 14 Pfd. Heu, darin 3 Loth Korn.
Nr. 2. 20 - Heu, darin 5 Pfd. Korn.
Nr. 3. 15 $ Heu, darin -- Korn.
Nr. 4. 164- t Heu, darin 12 , Korn.

Die wirklicheNahrungskraftvon in der erstenBlüthe geworbe,

nen Erbsen gegen die von reisen Erbsen zu bestimmen, durch
Wersütterungder Schafe, stallte man zwei gleich alte und in

ihremGewichte sich sehr näherndeHammel (1-xjährig), jedenfür

sich, auf. Dem Hammel vom Stall 1 waren reife Erbsen,

dem vom Stall 2, Erbsenheu bestimmt; außerdemerhieltensie
hinlänglichesWasser und Salz. — Für jeden Stall legte man

ein gewogenesFutterquantum hin, und verwendetedavon so viel

in 3 Perioden täglich, als verzehrtwurde.
Nach 22 Tagen fand sich, daß

der Hammel von Nr. l täglich 2,95 Pfund Erbsen, darin 1,6
Pfd. Korn.

' > ; - 2 2,93 - Erbsenheu consu-

mirt hatte.
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1 Pfd. reifer Erbsen (Stroh und Korn) gab am Hamme! Nr.
1 Zuwachs 1,34 Loth.

1 Pfd. Erbsenheu am Hammel Nr. 2 dito . . 1,75
l Ruthe liefert 22 Pfd. Erbsen, mithin Schaft

zuwachsmittel 29,48 -
l lü Ruthe liefert 14 Pfd. Erbsenheu der ersten

Periode, mithin Schafzuwachsmittel.... 24,5 ,

Reife Erbsen mehr 4,92 Loch.
Diesen Verlust an Nahrungsstoff beim Erbsenheumachen

gegen reife Erbsen scheintdie Erfahrung ziemlichzu bestätigen.
Den Schafen über } Jahr ist aber gut geworbenesErbsenheu,
denen unter Jahr reifes Erbsenfutter zuträglicher.

Zu bemerkenist, daß das Erbsenheu des blühenden Ge,
Wachsesleichterzu werben ist, als das von dem in Schoten
und Kornansatzbegriffenen. Es scheint, als wenn in Nr. 1
die Lebenskraft noch zu sehr vertheilt, den Einwirkungen von
Wärme und Luft nicht lange widerstehenkönne, bei Nr. 2
schon zur Concentration im Korn mehr disponirt und gesam¬
melt, sich nicht auf dem Gange dahin durch Trocknen seft
seln lasse.

Es möchte interessiren, diesem Gegenstände in Zukunft
sorgfältiger nachzuforschen,um an ihm die Lehre der grünen
Düngung naher zn prüfen. — Es wäre Rücksichtzu nehmen:

1) auf grüne Erbsen und auf reife Erbsen, beide mit den
Wurzeln;

2) auf grüne Erbsen mit den Wurzel«, gleichbeim Aufneh¬
men aller Blätter beraubt;

3) auf grüne Erbsen ohne Wurzeln;
4) auf die kleinen Schoten der grünen Erbsen, nach dem

Aufnehmen vom Stamme getrennt, und für sich ge-
trocknet;

5) aus die Fruchtbarkeit der Standörter der grünen und reif
gewordenen Erbsen zur Erzeugung nachfolgender Ge,
wachse.

In Striesenow ist man schon einmal genöthigt gewesen,
Erbsheu, wie man es von Nr. 2 erhielt, beinahe 3 Wochen
in Haufen und Schwaden behandelt, und sodann eingefahren,
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wegen darin entstehender Erhitzung und Anfeuchtung aus der
Scheune nach acht Tagen mit großen Kosten wieder heraus an
die Luft zu bringen, worauf es aber an einem günstigen Tage
recht gul ward.

Herr Pogge theilt folgendes sicheres, nicht kostspieliges,
später in Striesens») approbirtes Verfahren mit:

Erste Trockcnperiode.
Die grün gemähetenErbsen bleiben bis zum ersten Wel-

ken in Schwaden; wobei sie ein? oder zweimal zu kehren.—
Regen in dieserPeriode schadetdem vollen, noch nicht abgestor,
denen Gewächsenicht.

Zweite Trockenperiode.
Während des Melkens bringt man sie in Hausen von der

Größe, wie dies Geschäft ein Arbeiter ohne große Anstrengung
mit Harke oder Forke verrichtet.

Dritte Trockcnperiode.
Jene Haufen werden mehrere Male, je nachdein es die

Witterung erheischt, umgekehrt— eine sehr leichte Arbeit ~-
und sobald Blätter und Halme hinlänglichtrocknen,die Schoten
aber noch grün, aus der Stoppel oder in deren Nähe in kleine
Mieten von ein bis höchstenszwei Fudern zusammen gefahren
oder getragen.

Die Mietstelle— möglichstauf der Höhe im Luftzuge —
bestreuetman mit Stroh; am bestenRappsstroh, 1 Fuß hoch,
8 Fuß breit und 16 Fuß laug, und läßt das Erbsenheu aus,
stahken, und durch ein Paar Frauen zurechtlegen, so daß die
Wände der Miete perpendiculärstehen, die Oberflächeaber völ,
lig horizontalwird. — Diese letztere bedecktman mit Gerste,
oder anderem Stroh, einen Fuß hoch; wobei das Spureintre-
ten durch Vorhinlegen des Strohes und Rückwärtsgehen der
Arbeiter sorgfältig zu vermeidenist.

Die so gebildeteMiete wird wegen ihres sich locker hal,
tenden Materials überall von der Luft durchzogenund völlig
ausgetrocknet. Ihre Form, Bedeckung und Lage verhindern
die Durchnässung, oder machen sie, wenn sie bei außerordent,
lichenRegengüssenerfolgensollte, unschädlich.

Will man den Erbsenackernoch zu andern Früchten ge-
brauchen, so ist es anzurathen, die Mieten in gerader Linie
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anzulegen, um die Behinderung des Beackerns möglichst zu
verhüten.

Bei diesemVerfahren wird man mit Ruhe einen paßlichen
Zeitpunkt zum Einfahren abwarten können.

Das Brennen des Erbsenheues ist zu kostbar, weil große
Massen zusammengefahren werden müssen, und es nach dem
Auseinanderbringennoch viel von ungünstiger Witterung riskirt.

Das Werben in «Schwaden und kleinen Haufen ist bei
nasser Witterung während der dritten Trockenperiode, welche

nach unserem Verfahren in den beschriebenenMieten überstan-

den wird, zu unsicher. Denn gerade dann bringt das Bereg«

nen großen Verlust. — Wir haben es erfahren, daß der Re-

gen in dieserPeriode gewiß dem Erbsenheu f seiner gebühren,

den Kraft entzogen.
Die Gewinnung desErbsenheuesist kostbarer,als die Ernte

der rcisgewordencnErbsen; sie fällt aber in eine weniger be,
schäfligteZeit; ist im Ganzen eine Erleichterungder Kornernte.

Wenn nian Rapps säen will, leistet diese Methode eine
angemesseneAushülse. Sie ist auch dann vorzüglich anwend¬

bar, wenn der Acker zugleich mit Klee und Gräsern abge-

säet war.
Die den Erbsen so gefährlichenBlattläuse, viel unter den

blühenden Erbsen vorhandenes, noch nicht zum Samenansetzen
gekommenesUnkraut und andere Umstände können das Erbsen-
heumachengebieten.

Wenn zu Anfang der Blüthe gemähteGewächsedem Bo,

den weniger Pflanzennahrungsstoffentziehen, als reifgewordene,

so wird sich in den meistenFällen, wo es auf Schaffutler an-
gesehen ist, der Vortheil auf die Seite der Erbseuheumacher

stellen*).
Möge Herr Pogge sich mit dem Einfluß der reisgewor-

denen und der in der Blüthe gemahetcn Erbsen auf die Er-
tragsfähigkeitdes Bodens näher bekannt gemachthaben, und es
demselbengefallen, dem landwirtschaftlichenPublicum die da¬
bei gewonnenenErfahrungen mitzutheilen.

*) S. Mecklenburgerlandw. Annalen. Jahrg. 13. S. 740 «. f.
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Der Werth der Erbscn hat seil dcr immer stärkerenVcr,
breitung der feinen Schäfereien in dcr MecklenburgischenWirlh-
schuftan Wichtigkeitsehr gewonnen. Daneben bleibt die Erb,
scnmastungder Schweine noch stets die gewöhnlichste,und ist
nicht minder die Fütterung der Erbsen mit den Pferden beliebt.
Das MecklenburgischeGesinde aber ist dagegen von diesem
Speifemittel überall nicht besonderserbauet, weshalb die Der?
anschlagungvon 1? Faß dieserKornart ä Mann im Haushaltsetat
genügt.

Dcr Preis der Erbsen, welchean Gewicht sowohl, als
Nahrhaftigkeitdem Weitzcn gleichkommen,ist in dcr Regel doch
bedeutendnicdrigcr, wie dcr von jenem, der als Handelsartikel
courenterzu seyn pflegt.

Die Löhnung dcr Erbscn ist gar zu abhängig von ihrem
mehr oder minder glücklichenEinkommen. Im Ganzen genom-
mcn sind die Erbscn stets ein mißlichesKorn, weshalb ihr um»
sanglicherAnbau auf Spcculation zum Verkauf von den wenig-
sten Landwirthengeliebt wird. Im Falle des Geratheus pfle-
gen die Erbscn bei einer günstigenErnte gemeiniglichganz au-
ßerordeutlich,widrigenfallsaber in der Regel auch herzlichschlecht
in ihrem Ertrage sich zu zeigen; eineMittelstraße ist hierbei sel¬
tener, wie bei den übrigen Kornarten. Im Durchschnittder
Jahre kann der Erbsenbauer sich wohl schwerlicheine höhere
Löhnung, als die sechsfältigeberechnen, wenn gleichdcr zwölf-
fällige Ertrag der Erbsen keineswegeszu den ungewöhnlichen
Fallen gehört.

Bobsien rechnet unter den bekannten Prämissen den Er-
trag von 60 Ruthen Erbscn (auf 80 Ruthen gesaet), nach
Abzug dcs Drcschcrlohns, an Korn zu 4 Scheffel, an Stroh
zu 1000 Pfd. Die Productionskostenvon selbigemAreal ver-
anschlagter folgendermaßen:

2 mal Haken 10| gl.
3 mal Eggen 3 -
Mähen :c 6 -
Einfahren 8 -
Einsaat 19^ -
Düngung . 10 -

Summa 1 Rthlr. 9 ßl.
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b) Wicken (Vicia sativa).

§. 293.

Arten.

Man bauet in Mecklenburgbis jetzt nur die gewöhnliche
kleine, frühreifende und die größere spatreifende
Wicke an. Sie werden sowohlzum Grünfutter, als um des
Heues und Kornes, vorzüglichaber der zuerst genannten Be-
nutzungsweisewillen culcivirt. Selten säet man sie zu diesem
BeHufe unvcrmischt, sondern in der Regel mit Hafer oder Ha,
fer und Gerste untermengt aus. Fast kein Gut in Mecklenburg
wird gefunden werden, wo diese nützlicheFrucht nicht einen
Theil des Sommerackers einnimmt; dahingegenwird ihr Anbau
bedauerlich auf den Stadtfcldern, wo bei der Prädomination
der Stoppelhut der Kleebau zu den frommen Wünschen gehört,
zu sehr vernachlässigt. Man zieht diesem herrlichen Gewächse,
das, nicht zu zeitig gesäet, auf Boden bessererArt selten miß-
räth, gewöhnlichdas Unkraut schnellüberwächstund es gänzlich
beherrscht, überdies den Acker auf's trefflichstezur Winterfrucht
vorbereitet, auf deu meistenStellen die Erbsen vor, welcheauf
den mit UnkrautssämercienüberreichlichgeschwängertenAeckern,
häufig vom Unkraut übernommen, nur zu oft fehlschlagen,den
Ackerverqueckenund das nachstehendeWinterkorn im Unkraute
umkommenlassen*).

Die neuerdings mit außerordentlichemLobe als das vor-
trefflichste von allen Futtergewächsen empfohlene Englische
zweijährige Futterwicke (Vicia bieimis L.) wird hoffent¬
lich den näheren comparativenUntersuchungenunserer intelligen,
ten Wirthe unterzogen werden. Schon am Ende des vorigen
Jahrhunderts, etwa in.der Mitte der neunzigerJahre, hat der
nun verstorbeneHr. Major von Kleist auf Spriehusen, Amts

*) Siehe des geschicktenund thatigen Cultivateurs Reuter in
Stavenhagen „Darstellung einiger Agricültur- Gegenstände, be-
sondersin Beziehung auf dieAckerwirthschaftder Städte in Meck-
lenburg.
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Buckow, begonnen, den Anbau dieser Wicke ziemlichim Gro-
ßen zu treiben. Karsten machte im Ilten Jahrgänge unserer
Annale« einen eigenhändigen,vor 30 Jahren geschriebenen,Be¬
richt desselbenbekannt, worin das Grünsutter dieser Wicke vor/
züglich als blutrcinigcndcs und verdünnendes Mittel bei den
Pferden anempfohlen, der Anbau dieserFrucht auch solchen
Gutsbesitzernbesonders an's Herz gelegt wird, die Mangel an
einer hinreichendenHeuwerbunghaben, indem sie grün abgema-
hct und auf der Schwade getrocknet, vortrefflichesHeu gicbt;
endlich aber der Behauptung, daß sie sichweder für unseren
Boden, noch unser Klima eignen, auf's bestimmtestewiderspro-
chcnwird. Auf Spriehusen hatte man zu damaliger Zeit 51
Scheffel RostockerMaaß ausgesaet und diese Aussaat zur
Reife kommen lassen, wovon man 49^- Scheffel wieder
ausdrosch.

Mehrere der Nachbarn des Hrn. von Kleist wurden
hierdurchaufmerksamgemacht, kauften sich Samen und saeten
ihn im Herbst aus. Es traf sich, daß ein sehr strengerWin¬
ter — wahrscheinlichwar es von 1797 auf 1798 — einfiel;
Alle, die diesenVersuchgemacht hatten, verloren ihre Aussaat,
denn im Frühjahre waren alle Wicken erfroren. Karsten ging
es nicht besser;er hatte ebenfallseinenVersuchmit einemSchcf-
fel gemacht, der eben so, wie alle Aussaar der übrigen Land-
wirthc, die diesenVersuch gemachthatten, verloren ging. Dies
machte Jedermann kopfscheu, neue Versuche zu wagen, und
da Hr. von Kleist bald darauf starb, so ist wahrscheinlichauch
zu Spriehusen kein weiterer Versuchgemachtworden; we-
nigstcns hat man nichts darüber erfahren können.

Nicht mit Unrecht ermunterte Karsten zum wiederholten
Anbau der Wintcrwickc, da dieselbenicht nur ein frühes Futter
schon im Mai, und in eben dem Jahre auch noch den zweiten
Schnitt, sondern im folgendenJahre ebenfallswieder eine gute
Ernte gicbt und den Boden auf dieseArt zur sogleichdarauf
folgendenGetreidesaat in eben demselbenJahre vorbereitet.

Die Befürchtung, daß dieseFrucht sichnicht bei uns accli-
matisire, verliert an Bedeutung, wenn man erwägt, wie im
Gründe alle unsere Gctrcideartcn ausländischeGewächse sind,
die sichnach und nach an unser Klima gewöhnt haben; Ge¬
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wachse, die, obgleich längst einheimisch, dennoch mitunter
das Unglücktrifft, zu erfrieren, deren Cultur aber deshalb fei-
nesweges von uns ausgegebenwird. Die Gewißheit, die Cultur
dieses Gewächsesmit der Zeit durchzusetzen,wächst,wenn man,
außer in dem hochgelegenenwallonischenTheile derNiederlande,
dasselbe in Würtemberg unter Dünkel ausgesäet findet, und
zwar aus dasiger Alpe, wo es an strengen Wintern eben
nicht fehlt.

Unser Altmeister Schwerz erzählt in seinempraktischen
Ackerbau, daß er sichdurch eigenenAnbau von ihrer Ausdauer
gegen die Kälte seiner Gegend überzeugt habe. Sie hat die
beiden Winter von 1322 bis 1823 und 1823 bis 1824, wo»
von besondersder erste ganz schneeloswar, sehr gut ausgehal-
teu, und zwar hatte er den Samen dazu aus den Niederlanden
kommenlassen, der also durchaus nicht acclimatisirtwar.

Hr. Prof. Flörke versichert, daß die Winterwickensich
auch im Rostocker botanischenGarten recht gut erhalten ha-
ben. Daß hier mit denselbengemachteVersehenist wahrfchein-
lich dasselbe, worauf Schwerz aufmerksam macht, nämlich:
die unvermengte Aussaat, welcheanderswo nirgends gefun-
den wird. Sie bedürfeneiner Beimischungvon Nocken, nicht
allein zu ihrem Schutze, sondern vorzüglichauch zu ihrer Unter-
stützung, indem sie sichnoch weniger, als die Sommerwicken,
aufrecht zu halten vermögen. Schwerz säet f Rockenund f
Wicken.

Im Jahre 1823 machte er eine unwillkührlicheErfahrung
über die Winterwicken. Ein Theil des Rockens, unter welchem
sie standen, ward aus Versehen als Grünsutter weggemahet,
und zwar zu einer Zeit, wo der Rockenschon in Aehren stand.
Dessen ungeachtetschlugendie Wickenstoppelnwieder aus, setzten
Blüthen und reifen Samen an, und schienendie nicht abgemä-
Helennoch am Ertrage zu übertreffen*).

Ich theile ganz Karstens Meinung, daß wenn wir hoffen
dürsten, die Cultur diesesGewächses mit der Zeit durchsetzen
zu können, dies für unsere Viehzucht, für den Düngerhaufen,

*) Anleitung zum praktischenAckerbau. 2tcr Thl. S. 343.
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mithin für die Verbesserungunseres Bodens von außerordentlich
wohlthatigen Folgen seyn würde.

§. 294.

Boden.

Man hat hier im Allgemeinen die Erfahrnng gemacht, daß
ein gelinder, nicht zu fetter Miticlboden den Wicken am zusa¬
gendsten ist. Auf gar zu starkem und fettem Acker treiben sie zu
sehr, faulen wegen ihres geilen Wuchses und wollen nicht reif
werden. Selbst auf Sandboden, wenn er nur gemergelt ist, hat
man, den Erfahrungen auswärtiger Agronomen entgegen, in
dürren Jahren gute Wickenernten in Mecklenburg erzielt. So
hat D. Gerke in 4 ausnehmend trockenenJahren, von 1816
an, ausnehmend gute Wicken auf bloßem, mit Lehm, oft auch
mit bloßem Sandmergel befahrenen Sande cultivirt, und zwar
ohne alle Mistdüngung. Man hat sich davon in Frauen-
mark alljährlich bei ihm nicht auf einigen, sondern auf mehre-
ren hundert Morgen überzeugen können, indem gewöhnlich 20
bis 24 tausend Ruthen besäet wurden. Aber die hellenSand»
berge brachten sie in trockenenJahre doch zu 1? Elle hoch her¬
vor, wenn auch ein Sandmeer darunter war. lf Scheffel
Aussaat kl. Maaße gaben in der Regel ein 22füßiges Hofsuder.
Karsten sagt, daß unseregraue Wickeauch auf schlechtemSand-
boden, wenn er nur gut gedüngt ist, sehr gut geräth, davon
habe ich vieljährige Erfahrungen. Ich habe allemal nach solchen
gedüngten Wicken sehr guten Rocken geerntet.

§. 295.

Bestellung.

Die um des Heues willen für Kühe und Schafe gebaueten
Wicken werden in den Schlag gezogen, der im nächsten Herbste
mit Winterung bestellt wird. Diese in frischen Mist gebrachte
Saat wird gemeiniglichspät beschafft, ist aber doch im August
mähbar, da man sie alsdann in voller Blüthe abbringt. Die
Brachwickenwerden, etwas stärker als die Erbsen, dreifurchig
und oben auf gesäet, die Stoppelwicken säet man größtentheils
cmfurchig und, in so fern sie zum Reifwerden bestimmt sind,
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ein Dritttheil dünner als die Erbsen. Nach Drevcs erfordert

ein Wickenkorn 2 HIZoll Raum, mithin kommen auf die Ru¬

the 921G Körner. Da ein RostockerScheffel 825,000 Körner

enthalt, so werden mit einem Scheffel 88 lHRuthen besäet.—

Zu den Wicken werden 80 HZRuthen völlig hinreichen. Früher

hielt man dafür, daß die Aussaat der Wicken am sicherstenvon

der Milte bis zu Ende des Aprilmondes gewählt werde, der-

malen hat man die Erfahrung gemacht, daß die Anfangs Mai

bis zur Mitte dieses Monats gesäcten einen sicherer»Ertrag

liefern.
Gerke fand auf seinem Sandboden, daß die Wickenjedes«

mal zur Saat und zu Heu am besten gediehen, wenn er sie al¬

lein, d. h. ohne zwlschcngcmcngteFrucht, den großen Scheffel

auf 1G0, den kleinen mithin auf 114 bis 115 lURuthen aus-

saete. Er bestellte dieselben zweisurchig, gab im Herbste die
halbe Tiefe und im Frühjahre die ganze Tiefe, fäete sie oben
auf und kabelte sie ein.

Etwas dick, auf zweimal geackertemBrachfeld, mit etwas

Hafer untermengt, Mitte Mai gesäet und flach untergehakt, ha-

ben die Wicken, in noch nicht völlig halbvollendeterBlüihe ab-
gemahet, in Wiesel) den trefflichstenErtrag gegeben und habe

ich darnach vom Rocken, auf gelegener Furche und im Staub
gesaet, das 10te Korn gebauet.

Gern walzt der MecklenburgischeLandwirth seinen Wickacker,

wenn sie etwa 1 Zoll aus der Erde sind.

§. 296.

Ernte und Ertrag.

Ehedem pflegte man die Wicken gewöhnlich erst zu mähen,
wenn sie, eben wie die Erbsen, überreif waren. Gemeiniglich
erlitt man dadurch einen großen Köruerverlust, indem alle Scho-
ten, die oben auflagen, aufsprangen und ihre Körner fallen lie-
ßen; auch die feinen Blatter waren von den Ranken schon lange
abgefallen und das Stroh konnte nur ein erbärmliches, unnahr-
Haftes Futter abgeben. — Jetzt mäht man die zum Pferdefut,
ter bestimmten Wicken nach der viel bessernMethode im gelbrei-
ftn Zustande ab und laßt sie dann ungerührt einige Tage in
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Schwaden liegen, bis das Stroh mit allen noch daran sitzenden

feinen Blättern völlig gedörrt ist. Grün abgemähete Wicken
bleiben in der Regel, nachdem sie gestreuet worden, in diesem
Zustande etwa 2 bis 3 Tage auf dem Acker liegen, werden nn-
terdesseneinmal gekehrt, dann in kleine spitzeHaufen gebracht,
hiernächstam zweiten oder dritten Tage auf eine kurze Zeit wie-
der aus einander und in größere Haufen, sodann in große ge¬
bracht*).

Die Wicken nach der Klappmeier'schen Methode zu
trocknen, ist einzeln auch versucht worden. Man glaubt diese
Procedur unter der ausdrücklichenBedingung, daß man sich der
günstigstenWitterung dabei versichert halten kann, nur dann
empfehlenzu können, wenn man ein Wickenseldschnell, d» h.
in acht Tagen, geräumt haben will, um den Ackersogleichwie«
der zu besäen; in diesem Falle mögen die mehreren Kosten sehr
leicht von dem einen oder anderen Vortheile ausgewogen werden.
Bei irgend trüber, also ohne Sonnenschein, oder gar abwech¬
selnd feuchter Witterung hingegen hält man die Trocknung der
Wicken auf die beregteWeise für unmöglich, wenigstens für sehr
unsicher. —* Nach den Erfahrungen eines Mecklenburger Land»
wirths verfahrt man durch oben glatte, in Vierecks gesetzteHau-
fen zweckmäßiger, als bei der gewöhnlichen, spitz zulaufenden
Diemenform, weil die Erhitzung aus dem leicht abzunehmen-
den Grunde dann auch in der Peripherie besserStatt finden
wird **).

Der Ertrag der Wicken ist bei der Mißlichkeit dieser Korn»
ort schwerlichhöher, als zur fünffältigen Löhnung anzuschlagen,

wenn gleich ein stärkerer Ausdrusch, ein 81 bis I2fältiger Er¬

trag, in günstigen Jahren nicht ungewöhnlich ist. — Der Mit-
telertrag vom Wickenhcu ist selten unter l Hoffuder, & IG bis

18 Centner, von loci ln Ruthen; wenn die Wicken recht gut

gerathen, fährt man von selbigerFläche auch wohl 25 Centner

und darüber ein. Bobfien rechnet unter den oft zurückgeru-

fenen Prämissen den Ertrag von <30 Ruthen Wicken (aus

•) MecklenburgischeAnnalen. Jahrg. 12. ©. 90.
**) Man vergleicheden 9ten Jahrg. der Annalen, S. 142 u. ff.

v. ^kngcr?e, kandwii'thschaft,Iii 20
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100 n Rüchen gesäct), nach ?lbziig des Drescherlohns, an Korn

5 Scheffel, an Stroh 1000 Pfd. Die Productionskosten von

selbigem Areal veranschlagt er folgendermaßen:
2 mal haken 104- ßl.
Zmal eggen 3 '

Mähen ic 6 *

Einfahren 8 -

Einsaat 154 '

Düngung 10 f

Summa 1 Rlhlr. 5 ßl.

Durch das Wickheu, welches man demKleeheu gleichschätzt,
kann man das Vieh so verwohnen, daß man es erst wieder
durch Hunger zum Wiesenheu gewöhnen kann*). Der wohl-
thatige Einfluß der Wickheufüttcrung auf das Molkenwefe» ist bei
mir stets sehr bemerkbargewesen; ich muß aber hinzusetzen, daß
dasselbestets eine Beimischung von Hafer hatte.

c) Pferdebohnen (Vicia faba).

§. 297.

Wichtigkeit ihres Anbaues.

Gewiß wird die Cultur dieser nützlichenFrucht in Mecklen«
bürg noch zu sehr vernachlässigt. Auf dem für sie geeigneten
Standorte gewinnen die Bohnen hinsichtlichder Größe und Si<
cherheit ihres Ertrages sicherjeder anderen Hülsenfrucht den Rang
ab. Sic sind, nach den Erfahrungen einzelner ihrer Anbauer
in Mecklenburg**), die zweckmäßigsteVorfrucht vor dem Wei/
tzen, indem der Acker rein gehalten und durch das Behacken
und Behäufen sehr gut dazu vorbereitet werden kann, welches
bei Wicken ?c. sich nicht thun läßt. Sie lagern sich nicht und
gedeihen auf ungewöhnlich fettem Acker am besten. Das von

*) MecklenburgischeAnnalen. Jahrg. 4, S. 757.
**) Mecklenb.Annale». Jahrg. 4 und 8. — Wie bereits früher er-

wähnt, möchte die späte Reife der Bohnen doch oft einer vor-
theilhaften Bestellung des WeitzenfeldesAbbruchthun-
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Manchen mit Unrecht verachteteStroh ist ein vortrefflichesRauh-
futter. Das Korn ist doppelt so nährend als Hafer, und über«
trifft selbstdie Gerste um die Hälfte, und dies ist erklärlich,da
der selige Einhof bei der chemischenAnalyse der Bohnen ei-
nige nicht erklärbare Substanzen entdeckte, die er animalische
Substanzen nennt. Der Trefflichkeitder Bohnen als Pferde-
futter ist bereits im loten Abschnitte diesesWerkes gedacht. Bei
der Schweinemastung sind sie geschroten,vorzüglich in der Wein«
und Essiggährung, die vorzüglichsteMästung; jedoch pflegen sie
sie nur die ersten 14 Tage gern zu genießen, nachher sind ih-
nen Erbsen wohlschmeckender,und diese sind auch im Winter
bequemerzu füttern, da man sie trocken giebt, wo sie folglich
nicht erfrieren können.

In dem traurigen Jahre 1806, da der Rocken überall
mißrathen war, gaben Karsten die Bohnen ein vortreffliches
Surrogat zum Brodkorn. — 3 Theile Rocken und 1 Theil Boh-
nen gaben ein Mehl, wovon man ein überaus lockeres, weit
schöneresund schmackhafteresBrod erhält, als vom Rockenmehl
allein. In eben diesem Verhältniß verbesserndie Bohnen auch
das Weitzenmehl, daß durch diese Mischung nicht nur zu allen
Kochcreien, sondern auch selbstzum feinsten Backwerk weit schö¬
ner wird und vorhält, als vom besten Weihen *).

ArthurVoung sagt: „Man kann einen gescheidtenLand-
wirth nach seinem Bohnenbau vorzüglich beurlheilcn; denn ein
guter Wirth muß Bohnen bauen, wo sie nur wachsenwollen."
— Einige Anwendung möchte der Ausspruch dieses großenMan,
nes allerdings in Mecklenburg finden können.

§. 293.

Boden.

Wenn die Bohnen hier gleich auch auf höher gelegenem
Lehmboden, in so fern er nur hinlänglich fett ist und keine an,
hallende Dürre eintritt, gedeihen: so ist doch ein steifer, mehr
niedriger und feuchter Acker ihr eigentlichesElement. Wo Erb,

*) Nach Schwerz werden in Würtcmberg die Bohnen von den
Bäckerngesuchtund geschätzt.

20*
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sm »nd Wicken nie gerathen würden, geben die Bahnen eine

sichereund reiche Ernte. In der Schweriner »nd Ludwigs-

luster Gegend, wo man viel niedriges, modriges Land hat,

bietet die Bohne eine willkommeneAushülfe. Zu Neuenwerder

war man selbst einmal in der Verlegenheit, da die Jahreszeit

schon zu weit vorgerückt und der sehr nasse Ackernicht trocken

werden wollte, die Bohnen ans Gewinn und Verlust auf dem

Acker, wo hin und wieder noch Pfützen mit blankem Wasser

standen, auszusäen. Dessen ungeachtet trieben sie nachmals

Stengel in der Höhe von 5 bis 6 Fuß, unter welchen viele

waren, die 60 bis so Schoten hatten.

§. 299.

Bestellung.

Wo die Bohnen in Mecklenburg cultivirt werden, bringt

man sie gemeiniglich in die Brache, mitunter auch nach dem

Weitzen, welchem man demnächstwieder Weihen oder Sommer,

korn (gedüngt) folgen laßt, wie ich solches in Eggersdorf^ gesun¬

den habe. Im ersteren Falle läßt man dem zu Bohnen bestimm-

ten Acker oft schon im Frühherbst zwei Furchen geben; die erste

Dreschfurche wird möglichstkurz abgehakt, bei trockenemWet-

ter so gut, wie es irgend thunlich, geeggt, dann wird der Acker

stark gedüngt und der Dung noch vor Eintritt des Winters mit

der zweiten Furche untergebracht; im Frühlinge erhält dieser

Acker noch zwei Furchen, da dann mit der vierten und letzten

Furche die Bohnen zur Zeit der Erbsensaat gelegt werden. —

Gewöhnlich läßt man sie mit den Händen einstreuen und zwar
in die offene Furche, auf eine ähnliche Art, wie die Kartoffeln
gelegt werden, so, daß nur eine Furche um die andere mit
Bohnen belegt wird. Die Bohnen werden dicht neben einander
der Länge der Furche nach, lieber etwas dick, als zu dünne,
cingestreuet; die dicker gelegten sind hier bisher am besten ge-
rathen *)•

*) Mecklenb.Annale». Jahrg. 8, S, ?19. In hiesigerGegend, z.
B. von den Wenndorsfcr Bauern, werden die Bohnen Kreil-
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Wo die Bohncn in die Winterungsstoppel komme», ist wohl

die einfurchige Bestellung die gewöhnlichste. Räthlicher ist aU

lerdings mich in diesem Falle eine zweimalige Beackerung im

Herbste, worauf im Frühjahre die weitere Beackerung vorgenom-

inen und iin Marz wo möglich noch zur Aussaat geschrit-

ten wird.

Hr. Engel auf Grarnzow sagt in dieser Rücksicht*): Man

darf die nachfolgenden Nachtfröste nicht sonderlich scheuen; denn

man erhalt doch immer mehr Korn, obwohl kürzeres Stroh von

den frühgesäeten, als von denjenigen, die spät gesäet werden.—

Die angemessenste Stärke der Einsaat dürste, vorausgesetzt, daß

man guten Bohnenacker vor sich hat, 1 Scheffel kl. Maaß per

60 Ruthen seyn; aber die Bohne will mehr, wie irgend eine

Frucht gedrillt seyn, nnd dann kommt man im vorliegenden

Falle mit dem Dritttheile der Aussaat aus; denn sie gcralhen

am besten im ISzölligen Abstände der Reihen, und mit der Kar,

toffelhacke oder mit dein doppelten Streichbretpfluge behackt.

Dies wissen die Hannoverschen Bauern im Amte Kalenberg

und Blumenau so gut, daß sie sich die Mühe nicht verdrie,

ßen lassen, ihre Feldbohnen mit dem Bohncntreter in die Erde

zu bringen; nur den richtigen Abstand der Reihen und daß sie

behackt werden müssen, scheinen sie nicht zu ahnen. Weit besser

ist aber das Drillen derselben mit dem kleinen Bohnendril-

ler, und noch bessermit dem Bohnendrillpsluge, doch

sind auch die größeren Drillmaschinen dazu eingerichtet.

Einige mengen bei der Aussaat der Bohncn Wicken dar-

unter, welche sich alsdann an den starken Bohnenstangen bequem

in die Höhe ranken und daher gut in Schoten ansetzen. Wenn

die Bohncn dadurch in etwas leiden, so machen es die Wicken

wieder gut, wclchc zugleich das Futter verbessern. Dahingegen

hat das Vermengen der Wicken mit Bohnen zur Saat die Un.-

bequemlichkeit, daß erstere früher reifen als jene; will man mit

jenen im Mähen nach diesen warten, so werden sie größtentheils

würsig gcjnct. Ein Gleiches geschieht im südlichenThcll Meck¬

lenburgs auch bei Sternberg u. s. >».

*) Man vergleicheden 4ten Iahegang der Annale«. S. 723.
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verloren gehen, und wenn auch die Bohnen vor ihrer völligen

Reife abgemähet werden, so erfordern sie gleichwohl eine ge,

räume Zeit auszuwählen, in welcher man einen bedeutenden

Körnerverlust bei de» Wicken erleiden und das Stroh derselben

verderben dürste.

§. 300.

Pflege.

Man hat auch hier das Verfahren, das zwischen den ein

Paar Zoll hoch über der Erde gewachsenen Bohnen aufgeschos-

sene Unkraut mit den Schafen abzuweiden, angewandt; die jun,

gen Bohnen sind in diesem Zustande noch so biegsam, daß sie

vom Tritt der Schafe nicht abgebrochen werden, wenn man, wie

sich von selbst versteht, diese nur nicht trittweise, dicht an ein¬

ander geschlossen, übergehen laßt. Die Schafe fressen das Un-

kraut größtentheils zwischen den Bohnen heraus und lassen diese

ungerührt stehen*).
Sobald die Bohnen etwas mehr herangewachsen sind, laßt

man sie mit der Pferdehacke einmal behacken und dann eben

so, wie es bei Kartoffeln gebräuchlich ist, mit dem einspännigen

Häufelpflüge behäufeln.
Das Bestreuen der Bohnen, wenn sie eine Hand hoch sind,

mit Salinenabsall und Gips hat sich auch in Mecklenburg als

zweckmäßiges Vorbeugungsmittel gegen den Rost, und Belebungs-

mittel der Vegetation bewährt. Der auch hier häufig vorkom-

mende verdrießliche Zufall des Befüllens der Bohnen mit dem

sogenannten Ehmer (Blattläusen) wird zweckmäßig durch das

Gipfeln (ein bei meinen Gartenbohnen seit Iahren mit Erfolg

angewandtes Verfahren) unschädlich gemacht. Sobald man das

sich nur oben an der Spitze der Stengel ansetzende Ungeziefer
gewahr wird, läßt man die Spitzen der Stengel abbrechen,

welche von den Schweinen begierig gefressen werden. Bei in

Reihen gesäcten Bohnen ist diese Arbeit nicht beschwerlich, und

der unbedeutende Auswand wird durch den bessern Ertrag merk«

») „Gedrillte Dohnen als Vorfrucht." Jahrgang 8 der Mecklenb.
Aanaleu. <5- 520.



Anbau der Feldgewächse. 311

lich ersetzt werden *). Uebrigens wollen alte Mecklenburger Prak,

liker versichern: daß dies Befallen der Bohnen dadurch ver¬

hütet werden könne, wenn man überlegene Bohnen, nämlich

solche, die ein Jahr auf dem Boden gelegen, also völlig ausge-

trocknet wären, zur Saat nähme. Auch empfehlen diese dieselbe

Vorsicht bei allen Hülsenfrüchten, indem dadurch gewiß der Er«

trag gefördert würde **).

§. 301.

Ernte.

Herr Pogge zu Dehme», ein bekannter Mecklenburgischer

Bohnenbauer, sagt hinsichtlich derselben:

„Sobald die Kornernte beseitigt ist, werden die Bohnen,

wenn auch Stroh und Schoten zu der Zeit noch grün sind ***)
— wie dies in der Regel der Fall ist — abgemähet, und zwar

so, daß die Schwaden quer über die offenstehenden Furchen zu

liegen kommen. Wenn das Stroh noch sehr grün ist, so werden

die Schwaden, wenn sie oberwärts etwas windtrocken geworden
— abgewählt — sind, gekehrt und nach Verlauf von ein paar

Tagen mit Strohseilen in Garben gebunden und, wenn es sich

lhun läßt, nahe beim Hofe etwa auf ein nahe gelegenes Slop-

*) Schwerz sagt, mit meinen im Garten gemachten Erfahrungen
übereinstimmend: „Das Gipfeln (Köpfen) hat auch andere Vor-
theile zur Folge, die seine Anwendung höchst räthlich machen.

Wie Erbsen und Wicken wachsen die Bohnen noch fort, wenn

langst ihre untersten Schoten sich gebildet haben. Dieses anhal-
lende Fortwachsen, das laubige, oft mit Geschmeiß beladen«
Haupt, und die unnützen oder wenig bedeutenden Blüthen, die

sich nach den Spitzen zu zeigen, entziehen den untern, sichschon
bildenden Früchten einen Theil ihrer Säfte, hindern die etwas

spätern, aber immer noch fruchtfähigen mittleren Blüthen am

Ansaß, und verspäten das Reifwerden der ganzen Pflanze, durch
welches letztere dann nothwendig auch die Herbstbestellung zum
Nachtheil des Weitzens verspätet wird." (Vgl. dessenpraktischen
Ackerbau. 2ter Thl. S. 562 u. ff.)

**) Annale» Jahrg. 8.

***) Wenn man die Bohnen reif mähet, so bekommen sie in ihren

Schoten Flecke.
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pelfeld gebracht, wo sie alsdann wieder abgeladen und in lange
Hocken aufgesetzt werden. So in Hocken gesetzt, bleiben sie so
lange ungerührt stehen, bis sie hinlänglich ausgetrocknet und zum
Einfahren geschickt sind. Sollten öftere Regenschauer oder an,
haltender Regen einfallen, so wird dies nicht schaden, wenn nur
in trockenen Zwischenzeiten, besonders wenn der Wind weht, die
Garben oft umgekehrt werden."

„Wollte man die Bohnenernte so lange aussetzen, bis die
Körner vollkommen reis sind, so würde man oft bis spät im
October damit warten und darnach die Wintersaat verzögern
müssen; dadurch würde man aber am Werth des Strohes und
beim Aussallen der Körner leicht doppelt so viel verlieren, als
man am Mehlreichthuin der letzter» gewinnen könnte. Werden
sie dagegen im halbreifen Zustande gemäht, so erhält man, in-
dem man sich darauf verlassen kann, daß die in den noch grii-
nen Schoten befindlichen Körner nachreifen, nicht nur eiue nahr¬
hafte Frucht, sondern das Stroh wird auch von Schafen und
Pferden so begierig gefressen, daß kaum der untere Theil des
Stengels von ihnen verschmäht wird."

Im Sommer 1320, wo alle Schotenfrüchte und besonders
die Bohnen so stark von der Blattlaus befallen waren, daß man
zum Theil alle Hoffnung aufgeben mußte, noch etwas davon zu
ernten, ließ Herr Pogge die Hälfte feines Bohncnfeldcs schon
gleich nach der Blüthe grün abmähen und zu Heu machen. Die
hin und wieder in angesetztenSchoten befindlichenKörner hatten
kaum die Größe einer Erbse, und dennoch hatten diese kaum
halb ausgewachsenen jungen Bohnen schon so viel Keimkraft,
daß alle, die man zum Versuch im Blumentopf pflanzte, voll-
kommen aufliefen. — Bobsien rechnet unter den bekannten
Voraussetzungen den Ertrag von 60 lü Ruthen Bohnen (auf CO
HIRuthen gesäet), nach Abzug des Dxescherlohns, an Korn 5
Scheffel, an Stroh 1000 Pfund. Die Productionskosten von
selbigem Areal veranfchagt er folgendermaßen:

2 mal haken 10-J §1.
3 mal eggen 3 -
Mähen k. , '

Latus 17 ßl.
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Einfahren . , . . .
Einsaat mit dem Tagelohn
Düngung , » . . ,

Transport 17 ßl.

... 6 f
. . 2ö ,

, . 10 «

Summa l Rthlr. 11 ßl.

Die Bohnenstoppel läßt man, wenn die Bohnen abgefah-

ren sind, gleich quer durchhakenoder pflügen, damit die durch

das Bchaken offen gewordenen Furchen wieder zugestürzt wer-

den; dann bleibt der Acker noch eine gute Weile in rauher

Furche liegen, und erhalt endlich noch zur Weitzensaat. die

Saatfurche,

Die Linsen sind nicht mit in den regelmäßigenFeldbau auf-

genommen, sie werden am meisten noch in dem sogenannten

Klüher Orte und im Strelitzischen gebauet, jedoch betragt

die Aussaat selten ein Drömbt Landes; auf den Stadtfeldern

werden sie häufiger, meistens aber auf zu leichtemAcker culti-

virt und zu sorglos bestellt. Zur häuslichen Consumtion wäre

für den Städter der mit Unrecht vernachlässigteBau der söge-

nannten Provenzer Linse, Italienischen Kocherbsc

(Pismn ochrus) zu empfehlen, welche mit leichteremBoden vor-

lieb nimmt, ein besseres, weniger strenges Gemüse, wie die

Erbsen giebt. Karsten hat diese Frucht vormals längere Zeit

über gebauet, und seiner Versicherung nach leidet es selbst kein

Bedenken, daß sie zum Futter und zur Mästung nicht eben so

gut und wohl noch besserals die Erbsen, und gewiß noch best

ser als unsere graue Wicke genutzt werden kann. Da auch das

Stroh ein eben so gutes Futter giebt, als Erbsen- und Wick¬

stroh, so möchte es wohl der Mühe lohnen, durch mehrere Der,

suche auf verschiedenenBodenarten die vorteilhafteste Cultur

derselbenauszumittelu.
Die große Französische Linse, Pfenniglinfe (Ervum Iens

major), wird zwar auswärts theurer bezahlt, verlangt aber eine

d) Linsen (Ervum Lens).

§. 302.
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sorgfältigere Behandlung und fleißige Ausjätung des Unkrauts,

daher sie natürlich bei dem Mecklenburgischen Landwirth nicht
beliebt seyn kann*).

Das, was die meisten Schriftsteller über die Genügsamkeit

der Linse bezüglich des ihr anzuweisenden Ackers sagen, kann

ich keinesweges unterschreiben. Mir haben die Linsen hier, wo

ich sie alljährlich, freilich nicht in großer Etendue, cultivire, nur

stets auf einem fetten, strengen Boden recht gut einschlagen

wollen; eine frische Düngung ihnen zu geben, ist nicht rathsam,

weil die Samenunkrauter sie alsdann leicht überwachsen, wenig,

stens die Iätearbeit dadurch sehr vermehrt wird. Am vortheil-

haftesten ist es, den Acker für die Linsen bereits im Herbste zu-

zurichten, und dieselben im Anfange des Mais auf die gelegene

Winterfurche auszustreuen. Ich bringe die Linsen gewöhnlich

in den Gersteschlag, und besäe mit einem Scheffel 120

Rnthen.
Die sogenannte Seide muß so viel möglich ausgesaubert

werden, weil die Linsen von derselben noch viel leichter, als die

Wicken zu Grunde gerichtet werden, indem sie niedriger wach-

sen und ein viel feineres Stroh haben. Nebst der Seide vcr,

mischen sich auch Wicken mit den Linsen, wodurch sie sowohl

zum Verkauf als zum Speisen untauglich werden. Zur Reini¬

gung der Linsen gehören Siebe von verschiedenem Kaliber mit

kleinen Löchern, durch welche blos die Seide und sonstiges kleine

Gesäme fällt, und Linsen und Wicken zurückbleiben; dann aber

andere mir größern Löchern, um jene von diesen auch zu be-

freien**).
Man mähet die Linsen in gelbreifem Zustande. Oft wenn

die Schoten bereits reif sind, ist das Stroh noch ganz grün.

Ich lasse meine Linsen ausraufen, so bald die Schoten be¬
ginnen sich zu bräunen. Sind dieselben irgend zu reif, so sprin-
gen sie nach einem Regen, welcher die Frucht auf den Schwa-
den liegend trifft, auf, und entledigen sich ihrer Körner.
Hauptbedingniß ist es, die Linsen nur bei vollkommen sicherer

*) Karstens Gompnibtutn, S> 79.

**) v. Engels Briefwechselu. s. w> Bd. 3. S- 433.
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Witterung aufziehen zu lassen, in so fern dies irgend einzurich-

ten ist, denn das längere Liegen ist unter allen Umstanden mit

Körnerverlust verbunden. — Wenn das Stroh nicht überreif

geworden und gut ausgewählt ist, halte ich dasselbe für Füllen

und Kälber besonders gedeihlich; nur muß es, da es hitziger

Natur ist, mit gehöriger Vorsicht gefüttert, nicht zu häusig

und in kleinen Portionen aufgesteckt werden.

e) Buchweitzen, Hcidekorn (Bookweeten, Poly-

gonum fagopyrum Linne.)

§. 303.

Wohl mit Unrecht wird der Anbau dieses nützlichen Ge,

wachses nur in den Sandgegenden Mecklenburgs z. B. in

Schwerin, in Pinnow, um Parchiin, Crivitz, Stern-

berg, Warin u. s. w. betrieben. Ist dasselbegleich zu miß-

lich, um auf bessern Feldern eine wichtige Rolle zu spielen, so
könnte es doch in sehr nassen Frühjahren, wo die Saat der
mehlhaltigen Körner unvollendet bleiben oder auf eine, das

Mißrathen vorher verkündigende Art beschafft werden muß, nicht
minder im Falle der Zerstörung der Winterfelder durch den
Frost, welche gemeiniglich nach zu später, ungenügender Vorbe-
reitung mit einer Sommerhalmfrucht besamt werden, eine zweck-
mäßige Aushülse darbieten.

Auf bcsserm Boden habe ich den Buchweitzen in Mccklcn«

bürg nur da, wo Stallfütterung betrieben wird, Behufs des

Grünfutters anbauen sehen. Hier hat er allerdings oft ein

treffliches Gedeihen; ein um so schlechteresbei den Sandbauern,

welche seiner Cultur zu wenig Sorgsalt schenken. Den besten

Buchweitzen sah ich auf aufgebrochener alter Heide, bei Wir,

then, die eine tüchtige Bearbeitung derselben sich angelegen scyn

ließen. Im Herbste wird das Heidekraut mit dem Pflug der-

gcstalt umgestürzt, daß ein abgepfiügter Balken neben dem an-

dern zu liegen kommt, jenes aber unten bleibt und ganz zuge-

deckt wird. So bleibt das Land den Winter über, auch noch

im Sommer unangerührt liegen, worauf man es im Herbst

noch einmal der Länge nach mit dem Haken umbringt, und erst
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im folgenden Frühling zum Buchwcitzen völlig bereitet, indem

besonders mittelst der eisernen Eggen die stark bewachseneNarbe,

welche nur gefault ist, aufs beste und gänzlich zerrissen wird.

Bei den hier so gewöhnlichen späten Nachtfrösten pflegt

man in der Regel den Buchwcitzen nicht gern vor dem Juni-

»nond zu säen, beachtet auch das Sprichwort unserer Vorfahren,

„derselbe müsse von einem Reiter zu Pferde in vollem Galop

ausgestreuet werden," so daß zu einem Scheffel Rostocker Maaß

200, wenigstens 180 Ruthen gerechnet werden. Im gewöhn-

lichcn Maaße anderer Ectreidcarten gcfäct, würde er nur wenige

Seitenstangen werfen, folglich um so viel weniger Körner an«

fetzen, welche sich in dem Verhältnisse feiner dünnem Aussaat

vermehren. — Nach Dreves bedarf ein Buchweitzenkorn 3

lHZoll Raum, dies sind auf die LHRuthe 40% Körner. Da

ein Rostocker Scheffel 690,320 Körner enthält, so erfordert ein

Scheffel 170 Ruthen.

Man ist in Mecklenburg mit einer umsichtigen Behandlung

des Buchweitzens viel minder, als in Holstein vertraut.

Wenn gleich eine zeitigere Mahd desselbenbereits eingeführt

ist, so begeht man doch noch oft den Fehler, ihn lange auf

Schwaden liegen zu lassen, wodurch eine vorsichtige Dörrung

des Strohes hintertrieben wird, und vermöge des Ausharkcns

viel Korn verloren geht. Auf den wenigem Stellen habe ich

das in Holstein gewöhnliche Aufstauchen des Buchweitzens ge-

funden, wobei das Stroh feine Blätter behält und ohne Zwei-

fel viele Körner erhalten werden, die wir in Mecklenburg ver¬

lieren.
Einen, der Holsteinischen Löhnung des Buchweitzens ahn-

lichcn Ertrag werden wir erst erzielen, wenn wir von dem

Grundsatze ablassen, daß dieses Gewächs seinen Standort auf

besserm, gut bereitetem Felde nicht bezahlt mache, wenn wir

eine besser« Emtemethodc einführen, uud endlich die Frucht,

wie dies zum Theil schon in Holstein, hier nur an wenigen

Orten, geschieht, gleich im Felde abdrcschcn, odcr so wie sie

eingefahren wird, frisch ausklopfen und das etwa noch nicht hin¬

länglich ausgewählte grüne Stroh wieder hinaus aufs Feld brin¬

gen, und daselbst so lange ausgebreitet liegen lassen, bis es

Lust und Sonne völlig dürre gemacht.
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Freilich ist auf leichtem, ausgcbauctem Acker letzteres Ver,
fahren unnöthig. Hier wird der Bnchweitzen mehrentheils auch
an Körnern zugleich reif, hat nur wenige und dünne Stan?
gen, die leicht austrocknen, führt folglich die bemerkteUnbequem?
lichkeit einer zu langsamen Austrocknung nicht mit sich; die
durch seinen Anbau zu verschaffenden Vortheile sind denn aber
auch miserabel.

Wo der Buchweitzen hier am besten gerath, übersteigt seine
Löhnung wohl schwerlich den 20faltigen Ertrag, welcher bekannt?
(ich in dem gesetzten Falle des Gedeihens nur zu einer Mittel«
ernte gerechnet wird. Die Cultur des Sibirischen Buchweitzens
hat hier bis jetzt nicht gelingen wollen. Unter Andern hat Hr.
Garteninspeetor Schmidt in Lndwigslust diese Pflanze acht
Jahre gebaut, aber nie brachte sie reifen Samen.

3) A n b a u d c r Knollen, u n d W u r -

zelgewachse.

a) Kartoffeln (Mccklcnb. Katüffel, Tüffel, Pan-
tdffel, Lolanuin tuiierosulli).

§. 304.

Erster Anbau der Kartoffeln in Mecklenburg und
ihre jetzige Verbreitung.

Nach einer im Hannoverschen Magazin vom Jahre 1768,

S. 085 befindlichen Nachricht sind die Kartoffeln im ersten
Jahrzehend des achtzehnten Jahrhunderts in Mecklenburg einge?
führt worden. Es heißt nämlich daselbst, daß ein an der Ost?
see begüterter Cavalier von altem Adel im Jahre 1708 als Of-
ficier zur Vertreibung des Englischen Prätendenten mit den Da?
nischen Hülsstruppen nach Schottland übergegangen sey. In
diesem Lande habe er die Kartoffeln, welche von den Danen
für ein verdachtiges Nahrungsmittel gehalten worden waren,
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fast überall gesunden*). Wie die gemeinen Soldaten durch

Hunger genöthiget, sich an den Genuß dieserFrucht sehr bald

gewöhnt hätten, wärm auch ihre Befehlshaber aus dies Ge-

wächs aufmerksamgeworden, und der gedachte Cavalier habe

bei seiner nachherigenHeimkehrdie Probe davon mitgenommen,

dieseSchottländischenKartoffeln auf seinenGütern ausgepflanzt,

und von seinen Ernten seinen Nachbarn auch mitgetheilt.

Eine wahre Anekdotekann nochzur Bestätigung dieser Er-

Zählungdienen.
Ein Edelmann, dem die neue Anpflanzung der Kartoffeln

glückte, beschenktedie HerzoglicheKüche zu Schwerin damit,

und selbigefanden auf der fürstlichenTafel einen so allgemei-

nen Beifall, als die Trüffeln (Lycoperdon tuber L.) nur je

gehabt haben mochten.
Wredow erzählt, daß um das Jahr 1742 ein Freund

seinemGroßvater, welcherPrediger zu Mulsvw bei Wismar

war, einige Knollen als etwas sehr Seltenes gebracht habe,

welche auch mit vieler Sorgsalt gepflanzt wurden. Die alten

Leute konnten aber dieser Speise keinenrechten Geschmackabge¬

winnen. Es waren dies rothe, knorrigeKartoffeln, welcheman

in vielen Stücken geschnitten, auslegte.

Wenn gleich nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts

Bauern und Tagelöhner begannen, die Kartoffeln zu cultiviren,

so geschah dies anfänglich doch nur im Kleinen, indem man

ihnen nur eine Ecke des Gartens zum Anbau anwies. Sie

dienten zuerst nur zur theilweisenErgänzung der bisher üblichen

Gemüse, welcheaus verschiedenenZubereitungendes Getreides,

der Rüben-, Kohl- und getrocknetenObstarten bestanden.

Seit den siebzigerJahren, wo der Kornmangel Deutsch-

lands sich auch in Mecklenburgzeigte, beginnt erst die allgemein

nere Cultur der Kartoffeln im freien Felde, Behufs ihrer aus-

gedehntem Consumtion als Nahrung für Menschen.

*) Die Kartoffeln waren namllch schon 1623 durch den unglückli-

chen Admiral Walter Raleigh aus Virginien nach Irland

gebracht, der sie durch ihre Verpflanzung auf sein Landgut

Founghall den Brittischen Inseln bekannter machte.
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So unentbehrlichnun auch allen Standen, ganz besonders
aber dem geineinenManne die Kartoffeln geworden, so wird
ihrAnbau dennochlange nicht in dem Umfange betrieben, Ivel«
chenwir längst in andern Ländern bemerken, und welcherdiese
nützlicheFrucht dort zur Hauptstützeeiner ausgebreitetenVieh,
wirthschast und eines bereicherndenAckersystemsgemacht hat.
Unserealten Schlagwirthschastercnltiviren dieselbeals Viehfut-
ter meistensnur für die Schweine und das Haushaltungsvieh.
Als Handelswaaresind die Kartoffelnfür unsere großen Güter,
ihres Volumens und ihrer Verderblichkeithalber, nicht geschickt.
Mästung — bemerkt ein geistreicherAnonymus — paßt auch
zu unserenVerhältnissennicht, und für Mast und Milch zahlt
die Kartoffel sich so schwachaus, daß man sich der Gefahr
nicht aussetzenkann, welchesie durch ihre Ernte, der Bestellung
der Wintersaat unter manchen Verhältnissen bringen möchten.
Sonst wissen unsere Landwirthe recht gut, daß der Kartoffel-
acker drei- bis viermal so viel Nahrungsstoff giebt, als der
Rocken- und Weitzenacker. Es gilt aber nicht, Nahrungsstoff
zu produciren, sondernNahrungsstoffzu Gelde zu machen. Es
gilt nicht, große Erträge aufs Papier zu bringen, sondernin
die Casse. Wenn man die großen Erträge der Wechselwirthe
nachsieht, so findet man, daß sie meistenshervorgehenaus der
Berechnung des Kartoffelackers. Weil die Wechselwirtheaber
uns nicht lehren, wie die Berechnungin baar Geld umzusetzen,
kehrenwir platten Mecklenburgeruns nicht an die Wechselwirth-
schaft, sondernbleiben bei unseremDreschkorn, oder säen wohl
Rappssamen, weil der zu Geld zu machen ist. Lernen wir
aber die Kartoffel in Geld, in eine bleibendeSubstanz zu ver»
wandeln, die Handelswaare ist, so werden wir ihre Ergiebigkeit
wohl benutzen,und leichtdie Schwierigkeitdes Baues im Gro¬
ßen überwinden.

Das Mittel dazu war in dem Etablissementvon Kartoffel-
branntweinbrcnncrcienauf unseren großen Gütern gefunden, hat
seine Zweckmäßigkeitaber leider nicht in dem Maaße, wie in
einem großen Theil des übrigen Deutschlands, namentlich in
Preußen bewährt. Die Branntweinconsumentenscheinensichvon
ilwm VorurtheilegegendenKartoffelbranntweinnochimmernicht
losgesagtzu haben. Sollen wir aufrichtig reden, so glauben
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wir auch allerdings, daß Mangel an Bekanntschaft mit den

Handgriffen dieser Fabrikation, das Produet hinsichtlichseiner

Güte in zu großes Mißverhältniß gegen den Kornbranntwein

gestellthaben mögen. Die sichso lange erhaltendeWohlfeilheit

des Getreides konnte dabei nur wenig zum liefern Eindringen

in die Praxis der Kunst und zur Fortsetzung ihrer Ausübung

ermuntern, weshalb der erhohcteErtrag der Ländereiendurch den

Kartoffelbau im AllgemeineneineziemlichverfehlteHoffnungbliebe

Dahingegen ist der Gewinn, welcherden Mecklenburgischen

Städten aus demKartoffelbauezufließt, nicht zu berechnen;hier

vertreten sie, ihrer großen Ergiebigkeitund vielseitigenBrauch-

barkeit halber, beinahe die Stelle des Getreides, und haben für

manche Zwecke noch Vorzüge vor demselben, weil sie sicherer

und reichlicherangebauetwerden. An Händen zum Anbau und

zur Gewinnung, an Gelegenheit zur Aufbewahrung fehlt es

nicht, und ein starkes Bedürfniß stellt den Absatzsicher. Sehr

treffend sagt ein einsichtsvollerBeobachter und Glossator des

städtischenAckcrbetricbesin Mecklenburg: „Wenn die Städte

nicht selbstauf ihren Aeck«n ihre Nothdurft an Kartoffeln baue-

ten, so würden sie bei hohen Kornpreiseneine wahre Hungers«

noth auszustehenhaben. Der gemeineMann wird nur durch

dies Product noch unterhalten, wenn er kein Getreide mehr kau,

fen kann."
„Für ein Land, wie Mecklenburg, ist daher der Ackerbau

für die Städte schon in dieserHinsicht nothwendig."

tz. 305.

Kartoffelarten. Bestätigung der Erfahrung

gleichartiger Einwirkung verschiedener Kartoffel«

sorten auf die Präparation des Bodens. Beckers

n n d v. B ü l ows Versuche mit zwanzig Kartoffel,

proben von Kunersdorfs. Bobfiens Berechnung

des Ertrages verschiedener Kartoffelarten nach

dem Quantum der Stärke und Fasern, das von

gleicher Fläche g eer n t et wird.

Bei nns sind die bekanntesten: platte, weiße, welcheam
frühzeitigsten zur Reise kommt, auch in leichtem Boden sehr

gut wächst, und sehr schmackhaftist.



Anbau der Feldgcivächse. 32t

Frühe rothe, glatte, mit weißem Fleisch; sie verlangt eine»
etwas fetter» Boden, und ist vorzüglich von Geschmack.

Gelbe runde; sie wachst sehr gut in leichtem Boden,
wird etwas später reis, und hat einen vorzüglich schönen Ge-
schmack.

Große weiße, etwas roth gefärbt. Sehr fruchtbar und ge»
deiht auch im Sandboden.

Roche gemarmelte (Mecklenb. Kattunen,Katüffel), von gii,
lein Geschmack; verlangt nicht zu schweren und nassen Boden,
wo sie sehr an Geschmack verliert.

Weiße lange, von vorzüglicher Güte und sehr ergiebig.
Rothe lange, etwas krumm gebogene; sie trägt nicht sehr

reichlich, hat aber einen trefflichen Geschmack.
Rothe runde; sehr ergiebig, besonders in etwas feuchtem

Boden.

Mittlere weiße, am gemeinsten, sehr mehlreich und beson-
ders gut von Geschmack in leichtem Boden.

Violette und schwarze, die jetzt weniger mehr gebauet
werden.

Große Viehkartoffeln, weiße runde und lange sehr dicke,
die zuweilen ungeheuer groß werden.

Zuckerkartoffeln, Hollandische Kartoffeln, weiße rundliche
oder länglich runde. Sie haben nur ein feines, zartes Kraut,
und sind wohl die wohlschmeckendsten unter allen.

Außer diesen giebt es noch eine sehr große Menge, die der
Mecklenburger mit seinem eignen Namen belegt, z. B. Prüken-
kartoffeln, Langhansen, Schnappsnäse, Platters, Hohenkircher
u. s. w. nach den Dörfern, wo vorzüglich gute Arten sind*).

Für den Bau im Großen haben Manche hier der länglichen
Semmelkartoffcl den Vorzug gegeben, weil sie am ergiebigsten
und die Ernte davon leichter, wie bei anderen Kartoffelarten
ist. Es treibt dieselbe große Stengel mit weißröthlicher Blüthe,
an einem Stamm sind etwa nur 6 bis 7 Kartoffeln, aber von
ansehnlicher Größe, bis über ein Pfund schwer, und keine kleine,

*) Wredow's Mccklcnb.Flora, Bd. 1. S. 344.
v. Ü.c„grrkc, Landwirthschast. H. 21
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und diese Kartoffeln sitzen dicht an dein Stamm. Man kann

aus 150 Scheffel von Ivo UlRuthen ordentlicher Weise rechnen.

Die unter dem Namen der Peru vi anischen bekannt ge-

wordene Kartoffel, welche Einige zum Biehfutter besonders cm-

pfehlen*), weil sie mit wenigerm Dünger vorlieb nimmt, als

alle andern bekannten Kartoffelsorten, auch eine mehlreichere

und weit nahrhaftere Substanz wie diese liefern soll u. s. w.,

ist in neuerer Zeit von Anderen wieder abgeschafft, weil sie ihre

gerühmte Zntraglichkeit nicht bewährt hat, und die nicht an dein

Stamm sitzenden Kartoffeln, ein Gemisch von großen und klei-

nen, die Aufnahme erschweren").

In Jürgenshof haben bei einem angestellten Versuche

2i lü Ruthen Land, mit großen rothen, aus Scharpzow erhal¬

tenen Kartoffeln bepflanzt, 3% Scheffel gr. Maaß, die gleiche

Flache mit Peruvianischen Kartoffeln bepflanzt, denselben Ertrag,

dagegen dieselbe Flache mit großen weißen Viehkartoffeln be-

pflanzt, 5^- Scheffel gr. Maaß geliefert.

In Striesenow hat die Peruvianische Kartoffel sich vor der

großen rothen ausgezeichnet, eben so in Schlieffeuberg.

In Linstow hat die Peruvianische und die große weiße Vieh-

kartoffel gleichen Ertrag, die große rothe aber viel weniger

geliefert.

Einige Landwirthe stellen die Behauptung anf, daß aus

besserm und kraftigem Boden die große rothe Kartoffel der Pe¬

ruvianischen, aus leichten» und inagerm Boden dagegen diese

jener vorzuziehen sey.

In Linstow, wo jetzt aus Kartoffeln Branntwein gebrannt

wird, liefern die großen weißen Kartoffeln beträchtlich Bräunt-

wein weniger, als gleiche Massen von großen rothen und Peru-

vianischen Kartoffeln. (Protok. Hefte des Mecklenb. patriotischen

Vereins, S. 582.)
Seitdem Erfahrungen denkender Wirthe ergeben, daß ein

Boden durch eine Kartoffelart ein Beträchtliches mehr an Nah,

rungsstoff und an Dungmaterial (trocknem Kraute) hergeben

+) S. den 2(cn und 5tcn Jahrg. der M> Aiinalen, S. 65 u. 201.

**) Mcckl. Annale», Jahrg. 0. S. 242.
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könne, als durch eine andere, ohne mehr an Ertragfähigkeit
zu verlieren, sind unsere Kartoffelbauer überhaupt auf die Aus-
wähl zweckmäßiger Sorten um so aufmerksamer geworden, und
es sind in dieser Hinsicht neuerlich von mehreren achtungswer-
then Oekonomen höchst interessante vergleichende Versuche ange-
stellt worden, deren abweichende Resultate zwar bis jetzt noch
nicht zur Feststellung allgemeiner Grundsätze dienen können,
aber doch manche sehr interessante Aufklärungen geben, durch
deren Benutzung den nachfolgenden Experimcnleurs die nähere
Erforschung des Wahren schon sehr erleichtert werden wird.

Ein Mitglied unseres patriotischen Vereins bepflanzte im
Jahre 1825 zwei lHRuthen mit Kartoffeln, eine mit feinen
Winterkartoffeln, die andere mit Semmelkartoffeln. Letztere
trug beinahe an Kartoffeln und Kraut das Doppelte von erste-
rer, dem Gewichte nach. Ein Pfund Semmelkartoffeln ent-
hielt eben so viele trockne Substanz, und darin eine gleiche
Quantität Stärke, als ein Pfund der feineren Sorte. — Im
Herbst 1825 waren beide Abteilungen mit Rocken besäet. Der
Rocken beider Flächen war sich gleich. Der 1827 darauf folgende
Hafer ohne Unterschied.

Im Jahre 1826 bepflanzte man abermals zwei lH Ruthen
mit Kartoffeln.

1 Ruthe genannt A.
1 dito — B.
A wurde halbirt in 1 und 2.
B desgleichenin 3 und 4.

Nr. t. A. i DSX. bepflanzt mit 64 großen Semmelkartoffeln.
t 2. A. i t — — 64 kleinen dito.
t 3. B. | t — — 64 großen Flotbecker.
s 4. B. i t — — 64 feinen Kartoffeln.

Nr. 1. A. brachte Nach Abzug der Saat 104 Pfd. Kartoffeln
und 7| Pfd. Kraul.

» 2. A. desgleichen lozz Pf. Kartoffeln und 6| Pf. Kraul.

(
s 3. B. 54^ < —'*

3^ ' —

t 4. B. — 46| # — — 3 * —

Der Gehalt an Stärke, überhaupt an trockncr Substanz,
war in beiden Kartoffelarten ziemlich gleich.

21*
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Nach einer zweifurchigen Bestellung besZete man alle vier

Abtheilungen, jede mit ^ Pfd. Gerste, den 8ten Mai 1827.

Die Gerste lieferte von

Nr. 1. . . lHPfd.j an Stroh und Korn. Das Verhält-
' 2* " " ll* '

f ni§ von beiden war 50 pCt., mit,
t 3. . . 11 t ' ( hin halb Korn und halb Stroh.
- 4. , . ll?fr ' j

Diese Resultate stellen obige Behauptung der gleichariigen

Einwirkung verschiedener Kartoffelsorten auf die Präparation des

Bodens als unumstößliches Factum hin *).
Im Frühjahre 1822 unternahm Hr. Forstinspector Becker

Versuche mit 20 von den Gräfl. Itzenplitz'schen Gütern erhaltenen

Kartoffelproben, um durch Pflanzung zu erfahren, welche Sorten

den mehrstcn Ertrag liefern und dem hiesigen Boden uud Klima am
besten entsprechen möchten. Zu dem Zwecke wurde den 18ten April

ein gedüngter und geschützt liegender Platz, dessen Boden größ-
tentheils aus Sand und etwas Humus besteht, umgegraben, die
Kartoffeln wie gewöhnlich gelegt und durch Zeichen die Sorten

genau bemerkt. Herrn Beckers Absicht war, die Keime als

Ableger zu pflanzen, um den höchst möglichsten Ertrag zu gci

Winnen; allein die lange anhaltende Dürre verhinderte dies;
man überließ die Pflanzen, aus Furcht, einige Sorten zu ver¬
lieren, ganz der Natur und behandelte sie wie andere Kartof¬
feln. Am lKten September wurden sie aufgenommen, gezählt,
gewogen und ihr Ertrag verglichen. Indem Herr Becker das
Resultat davon mittheilt, bemerkt er dabei, daß bei günstiger
Witterung und angemessenem Boden der Ertrag gewiß ungleich
starker uud ergiebiger ausgefallen seyn würde, als hier geschehen;
indeß giebt doch die Gegeneinanderstellung der auf einem Beete
gewachsenen Kartoffeln einigermaßen ein Resultat, woran die
größere oder geringere Ergiebigkeit der Arten erkannt werden
möchte.

Unzulänglich schien es Herrn Becker, aus der Verglei-
chung der Kartoffelzahl, welche gesäet und geerntet worden, bei
der Verschiedenheit ihrer Größe ein Resultat zu entnehmen.

*) S. Mecklenburger landw. Annale«. Jahrg. 12. S, 72.
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Richtiger hätte das Maaß entscheiden können, aber da dies bei

so kleinen Quantitäten auch nicht anwendbar war, so hat er

das Gewicht hierzu gewählt, und sowohl die Saat als den

Ertrag gewogen. Die Angabe der Zahl aber giebt mit Verglei-

chung des Gewichts derselben eine ungefähre Idee von ihrer

Größe. Den Geschmack der verschiedenen Kartoffeln anlangend,

so dürfte man im Allgemeinen wohl annehmen, daß die Hellgel«

ben die wohlschmeckendsten und die dunkelvioletten die herbsten

sind, auch sind die kleinen Kartoffelarten gewöhnlich von bessern,

Geschmack als die großen, doch kann auch, wie die Zuckerkar-

tosseln beweisen, gute Cultur wohlschmeckende Arten zu einer

besonderen Größe treiben. Die Probekartoffeln sind nun nach-

stehende:

Nr. 1. B l a u c.

6 Stück, welche 18 Loth wogen, wurden gelegt und

gaben 149 Stück wieder, die 9 Pfund wogen. Sie

sind mehr rund als länglich.

Nr. 2. Kleine Englische Zuckerkartosfeln.

Es wurden 7 Stück gelegt, die 12 Loth wogen, sie

trugen 207 Stück, 10^ Pfund schwer. Von gelbli-

cher Farbe, und Form unseren sogenannten Perrücken?

kartoffeln ähnlich.

Nr. 3. Rothe Nierenkartoffeln.

4 Stück wogen 15 Loth, diese gaben wieder 37 Stück,

2| Pfund schwer. Sic sind hellroth und lang.

Nr. 4. Englische Halleys oder Goldne Yellows.

5 Stück, 13 Loth schwer, crngen 73 Stück, 7| Pf.

am Gewicht; die Farbe ist gelbweiß.

Nr. 5. Gelbe Italienische Kartoffeln.

3 Stück, 17 Loth schwer, trugen 55 Stück, 7f Pf.

am Gewicht; sie sind hellgelb und rundlich.

Nr. L. Frühe neue Art aus England.

4 Stück, 9 Loth schwer, trugen 19 Stück, die 2

Pfund wogen; sie sind gelblich, gerundet und groß.

Nr. 7. G r o ß e E n g l i s 6) e Zuckerkartoffeln.

3 Stück wogen 12 Loth, sie trugen 54 Stück, die

lOf Pfund wogen. Sie find groß und gelbröthlich

von Farbe.
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Nr. 8. Späte blaue Kartoffeln.'
4 Stück, 12 Loch schwer, brachten Ivo Stück, die
7 Pfund wogen. Sie sind röthlichblan und gerundet.

Nr. 8, Fox Sccdlings.
2 Stück, 17 Loth schwer, gaben 45 Stück wieder,
die 6^ Pfund wogen. Sie sind rothblau, rund und
glatt.

Nr. IQ. Tannenza pfenkartoffelv.
5 Stück, 15 Loch schwer, gaben 56 Stück wieder,
die 5^ Pfund wogen. Sie sind länglich, haben die
Form von Fichtenzapfen und sind hellroth von Farbe.

Mr. 11. Balreuther Buschkartoffeln.
2 Stück wogen 13 Loch, sie betrugen 80 Stück,
welche 16£ Pfund wogen. Sie sind halb roth, halb
weiß von Farbe, groß, gerundet und ziemlich glatt.

Nr. 12, Holländische Zuckerkartoffeln.
7 Stück, 18 Loth schwer, trugen 267 Stück, die
16» Pfund wogen. Sie sind hellgelb, größtentheils
groß.

Nr. 1Z, Kidney patatoes.
4 Stück wogen 17 Loth, sie trugen 71 Stück, die
7X Pfund wogen. Sie sind hellgelb, glatt, lang
und gespitzt.

Nr, 14. Mandelkartoffeln.
46 Stück wogen 6 Loth, sie trugen 1076 Stück, die
6^ Pfund wogen. Sie sind klein wie Mandeln und
Nüsse, hellgelb, länglich, mehrere gekrümmt, delicat
von Geschmack, aber mühsam auszunehmen.

Nr. 15. Rothe Dauerkarloffeln.
4 Stück wogen 21 Loth, sie trugen 65 Stück, die
6 Pfund wogen. Sic sind hellroth, rund und glatt.

Nr. 16. Schwarze Nierenkartoffeln aus Oestreich.
8 Stück wogen 9 Loth, sie trugen 78 Stück, 5j
Pfund am Gewicht. Sie sind dunkel-schwarzblau,
lang, etwas gekrümmt.

Rr. 17. Eine frühe A r t a u s England.
3 Stück wogen 11 Loth, sie trugen 24 Stück, 3
Pfund schwer; hellgelb und glatt.
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Nr. 13. T h e C h e s n n t.

iv Stück wogen 15 Loth, sie trugen 172 Stück, die

12 Pfund wogen. Sie sind violett mit weißen Fle-

ckcn, gerundet, mit tiefliegenden Augen.

Nr. 19. Mdgliner Kartoffeln aus Samen.

3 Stück wogen 10 Loth, trugen 19 Stück, die l|

Pfund wogen. Sie sind hellgelb, rund und glatt.

Nr. 20. Rothe Erlanger Kartoffeln.

4 Stück, 17 Loth schwer, trugen 29 Stück, die 4J

Pfund wogen. Sie sind Hellroth, rund und glatt.

Vergleicht man nun diese 20 Kartoffelarten mit einander,

und bestimmt den Ertrag nach dem Verhältniß des Gewichts der

Saat zur eingeernteten Frucht, so erhalten sie nachstehende

Reihefolge:

1) Baireuther Buschkartoffel Nr. 11 gab . SZmal die Saat.

2) Mandelkarloffel Nr. 14 34f

3) Holland. Zuckerkartoffel Nr. 12. . . 29

4) Große Englische Zuckerkartoffel Nr. 7. 28^

5) Kleine Englische Zuckerkartoffel Nr. 2. 27

C) The Chesnut Nr. 18 25f

7) Schwarze Nierenkartoffel Nr. 16. . . 20

8) Engl. Halleys Nr. 4 19

9) Späte blaue Kartoffel Nr. 8. . . . 18H

10) Blaue Kartoffel Nr. 1 10

11) Gelbe Italienische Kartoffel Nr. 5. . 15

12) Kidney patatoes Nr. 13 14

13) Fox Seedlings Nr. 9 12

14) Rothe Dauerkartoffel Nr. 15. . . . 12

15) Tannenzapfenkartoffel Nr. 10. . . . 11

16) Frühe Engl. Kartoffel Nr. 17. . . 9

17) Rothe Erlanger Kartoffel Nr. 20. . 9

18) Frühe Engl. Kartoffel Nr. 6. . . . 74

19) Rothe Nierenkartoffel Nr. 3. . . . 6

20) Samenkartoffcl Nr. 19 4|

Auf Karstens Veranstaltung wurden in mehreren Gegen-

den Mecklenburgs anderweitige Versuche zur Vergleichung des

Ertrages vorstehender 20 Kartoffelarten angestellt, welche zwar

>n Folge der ihnen gewordenen verschiedenartigen Standorte
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Hr. von Bülow bemerkt zu vorstehendem Verzeichnisse:
1) Obgleich eine Ertragsberechnung nach dem Gewichte

bei keiner Frucht weniger zuverlässig, wie bei Kartoffeln, wegen
ihrer verschiedenen Größe und Schwere, ist, so blieb doch bei
dieser Pflanzung ein anderes Mittel nicht übrig, es war aber
auch zur Bestimmung der Schwere der auszulegeuden, zum Theil
sehr leichten Mutterkartoffelu nicht einmal ein gewöhnliches Ge-
wicht von 32 Loth aus ein Pfund anwendlich, sondern es mußte
vielmehr ein Apolhekergewicht — welches 12 Unzen oder 24
Loth auf ein Pfund, 3 Drachmen auf eine Unze, und 60 Gran
auf eine Drachme hat — dazu gewählt werden.

2) Der Ertrag der Kartoffeln ist zwar mit jenem Gewichte
gewogen, jedoch zu letzterem reducirt worden.

3) Die Mutterkartoffeln Nr. 10 und 16 sind im harten
Winter 18|4 erfroren, und ich finde mich veranlaßt, die dabei
gemachte Erfahrung nachstehend bekannt zu machen, weil daraus
hervorzugehen scheint, daß diese beiden Kartoffelarten sür unser
nördliches Klima nicht passen.

Ich erhielt nämlich die verzeichneten 20 Kartoffelarten von
der Güte des Hrn. geh. Hofraths Karsten in einer großen
Schachtel, worin jede Kartoffel nebst Nummer, reichlich in
Druckpapier gewickelt, sorgfaltig eingelegt war. Nach Mnste,
ruug dieses Geschenkes wurden die Kartoffeln eben so vorsichtig
wieder eingepackt und die Schachtel in ein ungeheiztes Zimmer
gestellt; wie späterhin aber der Winter von l8|-§ von un<
gewöhnlich strenger Kälte begleitet war, wurde die Schachtel mit
den Kartoffeln zwar dort gelassen, jedoch an einer möglichst ge-
schützten Stelle, und ich glaubte, das Erfrieren der letzteren nicht
besorgen zu dürfen, da bei öfterer Besichtigung der Schachtel die
oben aufliegenden, mithin der Kälte am mehrsten ausgesetzten
Kartoffeln stets unbeschädigt befunden wurden.

Wie aber nach beendigtem Winter die Kartoffeln in der
warmen Einhüllung stark zu keimen anfingen nnd also ausge«
legt werden mußten, fand ich zu meiner nicht geringen Verwun¬
derung, daß die in der Mitte liegenden Kartoffeln Nr. 10 und
IG gänzlich erftoten, alle übrigen aber unbeschädigt geblieben
waren.

Hieraus scheint hervorzugehen: daß diese beiden Kartoffelar.-
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tcn gegen Kälte sehr empfindlich seyn müsscn, mithin deren Cul,

tur im Großen bei uns nicht rathsam ist, weil der Besitzer eines

bedeutenden Vorrathes leicht einen empfindlichen Verlust erleiden

könnte, wenn er, unbekannt mit der Weichlichkeit der Frucht,

sie vorsichtiger nicht gegen harte Kälte schützen lassen würde, als

es bei unsern Kartoffeln gewöhnlich zu geschehen pflegt.

4) Die übrig gebliebenen 13 Kartoffelarten wurden in»

Frühjahre 1823 möglichst verkleinert in Reihen ausgelegt und

die ausgetriebenen Keime, sobald sie nur genügliche Selbststän«

digkeit erhalten zu haben schienen, verpflanzt. Dieser Zeitpunkt

trat bei einigen Arten schneller, wie bei andern ein, und da es

bei dieser Pflanzungsmethode eine nothwendige Bedingung ist,

die Pflanzen möglichst klein zu versetzen, so geschah dies hier

auch nach und nach, so daß die letzte Verpflanzung wohl 14

Tage nach der ersten erfolgte, obgleich die Mutterkartoffeln zu

gleicher Zeit ausgelegt worden waren.

5) Zu dieser Pflanzung wurde gutes, kräftiges, jedoch

nicht frisch gedüngtes Gartenland von möglichst gleicher Güte

gegeben.

0) Aus den obigen Ertragsresultaten derselben wird man

übrigens bemerken, wie trüglich eine Ertragsberechmmg nach dem

Gewichte der Mutterkartoffeln, besonders bei der gewählten

Pflanzmethode, durch Ableger ist; denn da hierbei eine Verglei«

chung dieses Gewichts mit demjenigen der geernteten Früchte das

Resultat geben soll, die Quantität der letzteren aber weniger von

der Größe der Mutterkartoffel, als von der Zahl der daraus er<

haltenen Pflanzen abhängt, obige Tabelle auch beweiset, daß

manche große Kartoffel weniger Ableger, als andere kleine gelie,

fert hat, so kann z. B. die Kartoffel Nr. 11 deshalb nicht

für unfruchtbar gehalten werden, weil sie nur ISfältigen Ertrag

lieferte, und diejenige Nr. 3 nicht für fruchtbarer, weil sie zu

41faltigem Ertrage berechnet ist, vielmehr muß man ein mnge-

kehrtes Verhältniß annehmen, da erstere von einem geringem

Klächenraum, womit 12 Pflanzen besetzt worden waren, S Pfd.

1 Unze Ertrag, letztere aber von einem größeren Räume, dem

20 Pflanzen angewiesen werden mußten, nur 4 Pfd. Ii Unzen

Ertrag geliefert hat.

7) Als vorzüglich ergiebig zeichneten sich aus:
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a) Nr. 14 — die flcinc Mandelkartoffel — durch 217fältige
Frucht. Dies scheint ein unerhörter Ertrag zu seyn, und
doch ist es der Fall nicht, wenn mau auf Zahl der Pflan-
zeu und den Flächenraum, den diese eingenommen hatten,
zurückstehet; denn 32 Pflanzen dieser Kartoffelart — welche
mit allen übrigen in gleicher, vorschriftsmäßiger Entfernung
gestellt wurden — gaben mir 12 Pfd. 8 Unzen Ertrag,
mithin wurde von jeder Pflanze nicht einmal ein halbes
Pfund gewonnen, statt daß die Kartoffel Nr. 12 von je»
der Pflanze 1\ Pfd. Ertrag lieferte.

Diese kleine Zwergsrucht ist ihres angezeigten hohen Er,
träges ungeachtet zur Cultur im Großen ganz untauglich,
weil ihre geringe Große das Einsammeln derselben sehr er,
schwert, und zu kleinen Anpflanzungen wird sie nur dann
zu empfehlen seyn, wenn ein vorzüglich angenehmer Geschmack
sie in dieser Hinsicht über alle bis jetzt hier schon bekannten
Arten erhebt. Ich möchte dies fast bezweifeln, wenigstens
ist die Mandelkartoffel der hier gebaueten gelblichen Win«
terkartoffel (welche zwar gewöhnlich nicht sehr groß wird,
auch weit mehr Zeit zu ihrer völligen Ausbildung bedarf,
wie die übrigen hier bekannten Gattungen, daher sie auch
sehr häufig vor Vollendung ihres Wachsthums durch einen
frühen Herbstsrost darin gestört wird) im guten Geschmack
nicht gleichgekommen.

b) Nr. 12 durch 8Sfältigc Frucht. Diese Kartoffel dürste
einer weiteren Berücksichtigung werth seyn, da sie auch im
Beckerschen Ertragsverzeichnisse fast oben an steht, uud
hier von jeder Pflanze lf Pfd. Früchte geliefert hat.

c) Nr. 7, 9 und 15 durch 724», 51- und 37^fältigen Er,
trag. Auch diese Kartoffeln haben sich dadurch ausgezeich,
net, daß sie von jeder Pflanze beinahe l Pfund und dar,
über an Früchten lieferten.

S) Am wenigsten ergiebig waren nachstehende Kar,
toffeln:

s) Nr. 19, welche nur 14-Zfaltigen Ertrag und von 9 Pflan,
zen überhaupt nicht mehr als 1 Pfd. 3 Unzen, mithin we¬
niger als Nr. 12 von jeder Pflanze lieferte. Die Unfruchl-
barkeit dieser Kartoffel hat sich also auch hier bestätigt, denn
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im Beckerschen Ertragsverzeichnisse stehet sie mit 4Jfi\ltt,

ger Frucht ganz unten.

b) Nr. 2, 3, 8 und 13, welche zum Beweise obiger Be,

hauptung, daß eine Ertragsberechnung der Kartoffeln nach

dem Gewichte wenig zuverlässig sey, von jeder Pflanze

nur ^ oder 1 Pfd. Früchte gaben, obgleich erstere beide

zu 48j, und 41 fältigem Ertrage berechnet sind.

9) Das Resultat der ganzen Pflanzung im Durchschnitt

ist 51faltiger Ertrag. — Sehr treffend bemerkt ein eifriger Kar-

toffelncultivator, Hr. Bobsien auf Bauhoff: daß man den

Ertrag der verschiedenen Kartoffelsorten nicht nach der Scheffel,

zahl, sonder» nach der Menge der Stärke und Fasern berech,

nen müsse, die von gleicher Flache geerntet werden. Es sey er«

lanbt, hier schließlich noch das Resultat eines in dieser Rücksicht

über den Ertrag einiger verschiedenen Kartoffelarten angestellten

Versuche mitzutheilen. — Sechs verschiedene Sorten, deren Ei,

gennamen man nicht genauer anzugeben weiß, als:

1) weiße, runde Winterkartoffeln;

2) weiße, runde Viehkartoffeln;

3) rolhe, srühreifende Eßkartoffeln;

4) weiße, lange Semmelkartoffeln;

5) blaue Winterkartoffeln;

C) hellrothe, runde Viehkartoffeln;

die von gleichem Boden, der Güte nach, gewonnen waren,

wurden zum Versuch bestimmt und von jeder Art 10 Pfund ge-

riebene Masse sorgfaltig mit den ihnen zugehörenden Wasserthei-

len abgewogen, das Stärkemehl von den Fasern getrennt, beide

getrocknet, gewogen und aus dein folgenden Gewichte die wäs,

sengten Theile berechnet. Es enthielten hiernach:

Wasser. Trockene Fasern. Stärke. Zusammen an getrockne»
ter Substanz.

Nr. 1 7,219 0,937 1,844 K2 CO

, 2 7,594 0,812 1,594 2,406 ,

} 3 7,502 1,003 1,375 2,438 ,

4 8 0,875 1,125 2 »

s 5 7,0025 1,1875 1,75 2,9375 -

f 6 6,9087 1,2813 1,75 3,0313 ,
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Nr. 1 enthält die mehrste Stärke und hat daher für den

Consumcntcn den größten Werth.

Dcr Produecnt hat aber die Ergiebigkeit und die Produc«

tionskosten aller Kartoffelarten zu vergleichen, um sich eine mög,

lichst wohlfeile Consumtion zu verschaffen, und wird daher die

Angabe der Ergiebigkeit von allen auf gleicher Flache und Bo,

denart folgen müssen. Es gab daher

an Starke:
Nr. 1 58 X 1,844 Pfd. — 100,952 Pfd.

t 2 90 X 1/594 » — 143,46 >

, 3 65 X 1,375 - =ä 89,375 ,

* 4 120 X 0,875 « — 105 /

- 5 60 X 1,1875 , — 71,25 t

f 6 80 X 1,75 - = 140 -

an trockener Substanz:

Nr. 1 58 X 2,781 Pfd. — 161,298 Pfd.

* 2 90 X 2,406 , — 216,54 ,

f 3 65 X 2,438 > — 153,470 t

-- 4 120 X 2, t — 240 *

t 5 60 X 2,9375 - — 176,25 i

f 6 80 X 3,0313 t — 242,504 ,

Nr. 2 und 6 geben die mchrste Starke, verdienen da-
her vor allen den Vorzug. Erstere giebt ungefähr 34- Pfd.
Stärke mehr, als letztere, diese aber 29 Pfd. trockene Fasern
mehr, als jene. Gesteht man diesen 29 Pfd. trockenen Fasern
nur so viel Nährstoff zu, als 3^ Pfd. Stärke, obgleich von

jenen 3 Pfund wohl 1 Pfund Stärke gleich zu rechnen wären,
so hätten beide gleiche Ergiebigkeit. In Betreff dcr Kosten,
dcr Production, des Einerntens, dcr Aufbewahrung und Vorbc-

reitung zur Consumtion ist dcr hellrothen, runden Vichkartoffcl

dcr Vorzug zu erthcilcn. Beim Kartoffclbau im Großen würde
bei ihr ein großes Quantum von Pflanzkartoffeln erspart, weil
sie kleiner ist und weit mehr Keime hat, als jene weiße Viehkar¬
toffel.

Die Kosten des Ausnehmens bleiben sich bei beiden ziemlich
gleich, nicht aber die des Transports zur Lagerstclle, indem
9000 Scheffel wenigstens 40 4spännige Fuhren mehr erfordern,
als sooo Schcffcl. Diese bedürfen nicht so viel Raum und
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Arbeit zu ihrer Aufbewahrung, und kosten weniger zu waschen

und zu schneiden.

§. 306.

Boden und Platz im Feldbane.

Wenn gleich, wie tägliche Erfahrung zeigt, ein reicher,

sandiger Lehmboden den sichersten, ergiebigsten Kartoffelacker lie¬

fert, welcher die schmackhafteste Frucht trägt: so hat das Bedürf¬

nis) die Cultur derselben doch selbst auf die schwersten Feldee

verbreitet, wo sie auch bei gehöriger Vorbereitung des Ackers

und nicht zu ungünstiger Witterung ein recht gutes Gedeihen zu

haben pflegt. In nassen Jahren werden die Kartoffeln auf

Lehmboden in der Regel fleckig (pockig), in solchem Fall ist die

Ernte derselben sehr beschwerlich, weil sie alsdann nicht gut von

der Erde zu reinigen sind*). — Auf unserem niedrigen, moori,

gen Boden, welcher sich durchweg nicht zu Wintergetreide eig-

net, weil solches hier den Wirkungen des Frostes zu sehr aus-

gesetzt ist, sind die Kartoffeln die Hauptstütze des Landbauers,

und es kann nicht geleugnet werden, daß für diese Gegenden

ein noch viel ausgebrcitetcrer Anbau derselben zu empfehlen

wäre, wenn die schwache Bevölkerung die Menschenhände dazu

auszubringen befähiget seyn dürfte.

Wo in Mecklenburg ein ausgedehnter Kartoffelbau betrieben

wird, findet derselbe gemeiniglich in der Brache Statt; wo

diese Cultur aber mehr Nebensache ist, oder der Acker bereits in

besonderer Kraft steht, bringt man die Kartoffeln auch in den

Gersteacker. — Mit ihren Vorfrüchten nimmt die Kartoffel es

nicht so genau, wie andere Früchte, wenn sie nur recht viele

nährende Stoffe vorfindet, welche sie sich aneignen kann; aber

die Kleenarbe ist ihr doch am liebsten, weil sie hier zu dem

Dünger, welchen man ihr reicht, auch die Rascnfäulung findet.

Auf srisch gemergeltem Boden wächst sie auch ohne Dung recht

gut. Dasselbe bestätigt von Voght, welcher sagt: „Allen bis,

herigen Wahrnehmungen nach nimmt eine starke Bemcrgelung,

wenn der Mergel mindestens 20 pCt. Kalk hat, bis zum vier-

*) Mecklcnb. Annale». Jahrg. 14.
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tcn Jahre in der Wirkung auf Kartoffeln zu, nnd hat dann

dcm Felde 400 bis 470 Grad höhere Ertragsfähigkeil gegeben,

hat bewirkt, was in derselben Zeit 20 Fuder Dünger bewirkt

haben würden, und niag diese Erhöhung des Erdvermögens wohl

permanent seyn, wenn die Erschöpfung durch die größeren Ern,

tcn fortwährend durch hinlängliche Bedüngnng ersetzt wird." —•

Stellenweise bauet man die Kartoffeln, gleich dem Hanse, län-

gere Zeit mit gleichem Erfolge auf einer und derselben Stelle.

Karsten that dies fünf Jahre hinter einander, und hat immer

reichliche Ernten gehabt. Aber Dung! Dung!! der wahre

Stern der Weisen, macht beim Ackerbau Vieles, was unmöglich

scheint, möglich*).
Hr. Baron von Voght sagt in seinen so höchst lehrrei,

chen 14jährigen agronomischen Erfahrungen:

„Nicht ohne v Fuder Dünger pro 100 HIRuthen nach dem

Rajolen untergepflügt, Kartoffeln zwei Jahre nach einander

bauen. Besser, wcun Spätkartoffeln nach Frühkartoffeln folgen,

nach dem Rajolen den Dünger, der auf die Frühkartoffeln noch im

Herbst folgenden Dungsaat zu geben, und dann im Frühjahre nicht

wieder rajolen. Dann müssen doch noch die ersten Kartoffeln

auf 750 Grad gestanden haben, wenn man sich eine zweite gute

Ernte versprechen will. 9 Fuder Dünger bewirkten im zweiten

Jahre nicht mehr, als 4j- Fuder im ersten Jahre. Da das

Kartoffelfeld bei mir gewöhnlich auf 720 bis 800 Grad steht,

da 4-*-Fuder Dünger bei 9 Gr. Erdvermögen und 3 Gr. Dung«

vermögen pro Fuder angenommen — 27 Er. pro Fuder 117

Grad werth sind, so zeigt dies bei Kartoffeln eine Vermin,

derung der Ertragfähigkeit von 14 pCt. für die folgende Kartof,

felernte an, statt daß diese Verminderung für die folgenden Ce-

realien im schlimmsten Falle nie über 9 pCt. gewesen ist. Ich
brauche wohl nicht hinzuzusetzen, wie wichtig diese agronomischen

Bemerkungen für den aufmerksamen Landwirth sind."

„Ohne diese Vorsicht hat in dieser Saatensolge die zweite
Kartoffelernte immer mindestens 24 pCt. weniger gegeben, als

*) Mecklenb. Annalen. Jahrg. 2, Seite 703. Hr. Staudingcr
machte, wenn man fich nicht irrt, dieses Experiment zwslf
Jahre hinter einander.
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die erste; Erbsen waren eine um 37 pCt. schlechtere Vorfrucht,

als Gerste. Als die vortheilhafteste Vorfrucht hat sich die nn<

terraj oltc Kle enarbe, besonders wenn vor dem zweiten

Schnitte gedüngt worden war, und nach einer reichlich g e d ü n g«

ten Rappssaat (sie steht bei mir bis auf 1000 Grad) eine

gute Dungsaat bewährt. Nach einer Wahrnehmung die?

ses Jahres (1823) war Weihen und Dungsaat eine um 14

pCt. bessere Vorfrucht, als Frühkartoffeln und Dungsaat. Gerste

und Dungsaat um 8 pCt. besser, als Hafer und Dungsaat.

Eine dreimalige Wiederholung der Kartoffeln hat, aller ange,

wandten Mittel ungeachtet, immer 20 pCt. Abtrag gegeben."

§. 307.

Feldbereitnng. Blocks und von Voghts Erfahrne

gen über Kartoffelbestellung.

Der Dresch zu Kartoffeln wird allgemein noch im Herbste ge-

wohnlich mit dem Haken umgebrochen. In kleineren Wirtschaften

bringt man gern den Mist sogleich mit unter; wo dies aber nicht

möglich gemacht werden kann, eggt man den Acker im ersten Früh-

jähre gut ab und giebt demselben alsdann für die ganze Rotation

eine gleichmäßige starke Düngung. Hierauf, Mitte April, hakt

man die Querfurche 5 bis 6 Zoll tief und eggt nun bis zu

Anfang Mai den Acker gut und rein ab, wo möglich stets bei

trockener Witterung und, damit die Vertilgung des Unkrauts

nach und nach geschehe, in wiederholten Pulsen. Die Saat-

furche folgt möglichst bald und wird in der Regel auch mit dem

Haken gezogen. — In hiesiger Gegend, wo auf den Kartoffel-

bau große Sorgfalt verwandt wird, erhalten die Kartoffeln

durchgehends 3 vorbereitende Furchen. — Das Land zu Stop-

pelkartoffelu wird ganz nach Art des Gersteackers praparirt.

Au mehreren Orten werden die Kartoffeln auf frischen Dung

gelegt, nach meinen hiesigen Erfahrungen hat jedoch die Dün-

gung des Ackers im Herbste große Vorzüge. Nach Hrn. En-

gel auf Gramzow beantwortet sich die Frage: ob die Kartoffel

besser gerathe, wenn sie unmittelbar auf den frischen Dünger zu

liegen kommt, oder — was dasselbe ist — wenn der Dünger

unmittelbar auf die Kartoffel gelegt wird, oder ob der gewöhn«
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lichc eingeackerte Mist ein besseres Gedeihen derselben zu Wege
bringe — in mehreren comparativen Versuchen dahin, daß aus
Thon, Lehm und lehmigem Sandboden der Unterschied zu ©uiu
sten der in den frischen Mist gelegten, mithin mit der Hacke
oder dem Gräber gepflanzten Kartoffeln kcincswegcs so ausfal»
lend gewesen ist, daß die größeren Kosten und der Zeitverlust
dadurch gedeckt worden wären. Bei Flugsande, bei der letzten
Art des Rockenbodens oder, um deutlicher zu reden, bei Sand,
lande, das nur 10 pCt. abschwemmbarc Erdtheile hat, verschaffte
der unmittelbar eingelegte Dünger der auf ihm ruhenden Kar,
toffcl während ihrer ganzen Vegetationsperiode die nöthige Feuch,
tigkeit, und wurde die Ursache, daß die so behandelte Kartoffel
den doppelten Ertrag lieferte gegen die, welche in den gleichmä,
ßig über das Land ausgebreiteten Mist eingeackert war. Uebri,
gens lohnte der im Herbste untergebrachte Dünger bei jedem
Versuche besser, als wenn er erst im Frühjahre abgefahren
wurde.

Aus lojähriger Erfahrung räth Hr. Block zu Schierau
den Mecklenburgern, den im Herbst gestürzten Kartoffelacker noch
vor Winter mit 12 bis 14 Fuder Dünger (ä 16 bis 18 Cent,
iier Gewicht und 35 bis 40 Kubikfuß Volumen ä Fuder ent,
haltend) pro Morgan überzufahren, denselben gut auszubreiten,
im Frühjahre auszueggen und alle strohigen ?heile wieder abzu»
führen, zum Kuhhaus zu bringen und wieder als Einstreu zu
verwenden. Bei diesem Verfahren ist die Ernte in Schierau ge»
wohnlich pro Morgen 65 bis 75 Sack. „Diese Methode,"
sagt Herr Block, „hat mir zu vielem Dünger geholfen. Die«
ser und der Abdankung der Vorfrüchte vor dem Rocken haben
meine Aecker ihren jetzigen guten Düngungszustand zu ver»
danken."

Der Schieransche Kartoffelacker wird im April mit dem
Haken quer über die Beete tief und recht enge gerührt und
wieder ganz eben eingeeggt. Sollte der Acker vom einmaligen
Querrühren nicht gut und locker genug seyn, so geschieht dieselbe
Arbeit noch einmal und zwar schräge, damit der Haken nicht in
die alte Furche wieder kommt. Mitte oder Ende April werden
mit dem Pferdehaken (KartoffebStreichbret/Pfluge) tiefe Furchen
i» einer Entfernung von l|- Rheinl. Fuß gefahren, diese Für»

v. «!.c»gcrkc,Landwirthschaft. II. 22
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che» werden der Länge nach mit 1 bis 2 Eggestrichen wieder

eingeeggt, damit in die tiefen Furchen lockere Erde fällt und

die Kartoffel nicht zu tief zu liegen kommt, welches sie nicht

gut vertragt, so gut es auch ist, ihr nachher durch das Behäu¬

feln viel Erde über sich zu geben. Das Vor- oder Eineggen

der Furchen, che die Kartoffeln gelegt werden, darf nicht so

stark geschehen, daß die Furchen ganz unkenntlich werden, son-

dem es muß die Furche noch eine Tiefe von circa 2 bis 2?
Zoll behalten, worein die Kartoffeln in der Entfernung von 1 Fuß

gelegt werden. Die zuerst tief aufgepflügten Furchen mit

dem doppelten Streichbret-Haken sehen ungefähr auf folgende

Art aus:

\\\\/\\
und nachdem sie eingeeggt sind:

a a a a

In die seichten Krümmen werden nun die Kartoffeln gelegt, und
dann, nach geschehener Revision, ob alle Furchen voll belegt
sind, mit dem Streichbrethaken tief eingepflügt, wo der Haken
in den untern Kamm a eingesetzt wird *). Nach Verlaus von
14 Tagen bis 3 Wochen werden, ehe die Keime durchkommen,

die hohen Furchen wieder abgeeggt, damit beim künftigen Be-
häufen der Pflug wieder Erde den Kartoffeln geben kann.

Der Altmeister unserer Kunst, der ehrwürdige von Voght,
schreibt als wichtigste Bcstellungsrcgel auf den Kleestoppeln, die
zu Kartoffeln benutzt werden sollen, das Rajolen oder, wo die
gute Krume nicht tief genug ist, möglichst tiefe Pflügen im Herbste
vor. Die Wasserfurche wird in Flotbeck auf 4 Fuß Breite ge¬
schält, dann die Erde aus einander gepflügt, die Narbe in die
Furche geworfen, dann wieder hoch zusammenrajolt, so wie die
übrigen Hälften der beiden Stücke, auf deren Mittelrücken nun
die neue Wasserfurche kommt. Die Erfahrung hat gelehrt, wie
sehr diese Behandlung, welche alle sechs Jahre eintritt, die
Gleichförmigkeit des Ertrags auf der ganzen Breite der Stücke
befördert. Die Kleenarbe wird sorgfältig tief eingetreten, dann

) Die Furchen erhalten dadurch wieder folgende Gestalt:

A A A A A
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wird vor Winter durch das flache Zusammenpflügen zweier Für-
chen das Feld in hohe Furchen gelegt und diese Wasserfurchen
mit dem doppelten Streichbretpfluge durchzogen. Dann kommt
eine Wasserfurche auf jede 18 Zoll. Bei allen diesen Arbeiten
wird besonders darauf geachtet, daß die Narbe nicht wieder an
die Luft komme.

„Diese Bestellung," sagt Hr. Baron von Voght, „hat
den Vortheil, daß die Scholle im Winter leichter durchfriert und
im Frühjahre drei Wochen früher zu bearbeitenist, als ein flach-
liegendes Feld."

Wenn die Kartoffeln auf Mengfutter und Cerealien folgen,
so wird nötigenfalls die Dungsaat, die immer dazwischen ein,
geschaltetwird, gedüngt. — Rappssaat, die aus 1000 Grad
hauptsächlichdurch Dünger gebracht wird, laßt immer so viel
Gahre im Boden, daß in der Regel keine Bedüngung nöthig
ist. In diesem Falle wird vor Winter nur flach gepflügt, um
den Dünger nicht zu tief wegzubringen. Im Frühjahre wird
rajolt und flach wieder gepflügt, wodurch der Dünger in eine so
mäßige Tiese kommt, daß die Knolle ihn erreichen kann.

Wird, nicht gedüngt, so wird die Dungsaat unterrajolt und
das Land in hohe Furchen gelegt. Die hohen Furchen werden
im Frühjahre mit dem Spaltepflug tief gespalten, die daraus in
der Wasserfurche entstehende hohe Furche wird entweder noch
einmal gespalten oder geeggt und quer gepflügt.

Ein häufigeres Pflügen oder ein doppeltes Rajolen hat
sich selten hinlänglich bezahlt*). Doppelt rajolen ist dann
zu rathen, wenn der früher unterrajolte Boden besserist, als
der aufrajolte. Noch einmal, also zweimal nach dem Rajolen
zu pflügen, ist immer anzurathen, wenn die Zeit es erlaubt
(man muß nie später als den Sofien Mai pflanzen), besonders
falls frischer Dünger im Lande ist, der sich dann besserzertheilt.
Das hat öfter 18 Himten pro Morgen mehr gebracht. Aeußerst
schädlichhat es sich bewiesen, Land in hohe Furchen zu legen

*) Beim Kartoffelpreise von 24 ßl. pro 150 Pst. bezahlt sich nur
die oben beschriebene, unumgänglich nöthige Pflugart, bei 28 ßl.
pro »50 Pfd. kann man schon zweimal mehr haken, stark da-
zwischeneggen und vor dem Pflanzen grubben und sein eggen.

22*
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ohne vorher im Herbste zu pflügen; sehr nützlich, im Herbste
vor dem Rajolen zu pflügen, wenn es nicht Kleenarbe oder
reiche Dungsaat ist, welcheunterrajolt wird.

Das Grubben hat ohne vorheriges Pflügen nirgends ei,
nigen Vortheil gebracht. Hr. von Voght vermuthetedagegen,
daß das 1827 auf einem milden LehmfeldevorgenommeneHa--
ken und Schleppen vielleichtzur außerordentlichreichenErnte
von 235 Himten — 3 Grad beigetragenhatte*).

Als Zusätze zu den obigen 14jährigen Ersahrungen, veran-
laßt durch das Resultat der Versuche und Wahrnehmungen des
I5ten Jahres, schriebder edle Veteran mir späterhin:

„Im Jahre 1828 hat in Einem Falle Pflügen, Rajolen,

in hohe Furchen Legen, Spalten, Querpflügen, einen Vortheil
von mehr als 20 pCt. gegen Herbstrajolen, iin Winter so lie-
gen Lassen,im Frühjahre wieder Rajolen, gebracht. Es scheint,
daß der durchgesrorne, durch das Spalten zertheilte Boden an
Erdvermögen gar sehr gewonnen hat gegen den im Winter was-
sersteif gewordenen und so im Frühjahre aufrajolten Boden.
So hat im Herbst rajoltes, dann platt gelegenes, gegen das im
Frühjahr rajolte Land 8 pCt. Vortheil gegeben, obgleichBei-
des vor dem Pflanzen zweimal flach übergepflügt worden ist.
Bei übrigens gleich behandelten Feldern, die bedüngt wurden,
hat Eine Hakensurchemehr, 14 pCt. mehr Ertrag gebracht."

„So viel scheintdaran zu liegen, daß der Dünger innigst
mit den kleinenErdpartikeln in Berührung komme, welchesfrei,
lich nur bei Compostdnngermöglichund nicht der kleinsteseiner
Vortheile ist."

„Wenn ich daher nicht genug das im Herbst Rajolen, in
hohe Furchen Legenund Spalten, so wie das nachmaligeDurch-
haken einer bedüngten Flache empfehlenkann, so darf ich auch
nicht die aus zweiFeldern in diesemJahre bestätigteEntdeckung,
aus welcheich durch cir^cWahrnehmung des vorigen Jahres ge¬
leitet wurde, verschweigen, daß wenn das weiter unten be¬

*) Das heißt, der Himten von 50 Pfd. bedurfte 3 Grad Ertrags¬
fähigkeit , daß Feld stand also auf 705 Grad. Der Durchschnitt
der erforderlichen Ertragöfähigkeit ist 4 Grad pro 100 Pfd. auf
100 Quadratruthen.



Anbau der Feldgewächse. 34t

schriebeneEggen vorschriftsmäßigvorgenommenwird. Eine Pflug-
furche mit Nutzen erspart werden und viel Zeit damit gewonnen
werden kann. Zwei Versuche im Jahre 1828 haben, nach Ei-
ner Rajolsurche so behandelt, S pLt. mehr, als ein gleiches
Feld nach zwei Rajolsurchen gegeben."

„Hier ist vorzüglichvon Kleefedern die Rede, nach welchen
Kartoffeln gebauet werden; wird dieseNarbe 15 Zoll tief unter,
gepflügt, so vergeht der Quek oder wird so schwach,daß er spä¬

ter leicht zu vertilgen ist. (Haben sich im Klee leere Platze ge-
fluiden, so werden diese verqneken.) Sind aber diese Felder,

um den Dünger in der Oberfläche zu behalten, nicht rajolt

worden, so müssen sie im Frühjahre so oft mit krummzinkiger

Egge geeggt und so oft gehakt werden, bis sie rein sind."
„Gedüngtes Kleeland und Rappsfaatstoppel ist nur dann

zu rajolen, wenn die Unterlage mindestensso gut, alö die Ober¬
flächeist."

„Sollte das Land vor dem Pflanzen nach starken: Regen

zudielen, so muß es vorher überhakt oder mit einem einspänni¬

gen Pfluge überpflügt werden, lleberhaupt ist es gerathen, so

bald als möglich nach dem Pflügen und Eggen zn pflanzen,

und nie beim Regen."
„Das Jahr 1823 hat auf zwei Feldern gezeigt, daß auf

einem mürben, durchaus reinem Lande nach dem bloßen Rajo-

leu gepflanzt werden dürfe, wenn vorher viermal geeggt, sodann

geschleppt und zweimal mit kleinen Eggen, deren Zinken 2^
Zoll von einander stehen, in der Ecke angespannt, fein geeggt

wird. Darüber sollen im Jahre 1829 noch mehrere verglei¬

chende Versuche angestellt werden. Ist tief genug gepflügt wor«

den, so brancht man nicht zn besorgen, daß der Boden zu fest

werde. Nur muß Alles dieses, wie es sich von selbstversteht,

bei trockenemWetter vorgenommen werden. Wird zweimal ge-

pflügt und hat man die erste Furche tief gegeben, so kann es

gar nützlichseyn, das zweite Mal quer z» haken. Der Boden

wird dadurch viel mehr, als durch den Pflug pulverisirt. Der

Zustand des Bodens muß darüber das Urtheil des Laudmannes

leiten. Dieses gilt ganz besonders sür Lehmland."

„Im Herbst vor demRajolen zu Pflügen, hat sich tut Jahr

1828 sogar nothwendig erwiesen; so auch hat es sichgezeigt, daß
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es vortheilhafter ist, darnach im Herbste, als im Frühjahre
zu rajolen."

Allerdings können diese und die folgendenVorschriften keine
allgemeine Gültigkeit haben, sondern ihre Anwendbarkeit wird
gänzlich von den Eigenthümlichkeiten des Bodens und der Lage
bedingt. Aber ihre Vielfältigkeit, die Sorgfalt, womit man
während einer Reihe von Jahren beobachtete, um zur möglich«
sten Unfehlbarkeit zu gelangen: geben den Resultaten der von
V o g h t schenWahrnehmungen die höchsteGemeinnützigkeit,welche
in unserer Erfahrungswissenschast, deren Grundsätze und Wahr-
heilen überall nur relativen Werth haben, locale Forschungen
dieser Art gestatten dürften.

Da die Gültigkeit dieser Vorschriften gänzlich durch die Art
des Bodens bedingt wird, so bittet man, darüber Seite 2 bis
7 und S. 138 bis 142 und S. 319 des ersten Bandes der
von Voghtschen Schriften nachzusehen, wo dieselbenach der
äußern Ansicht, der chemischenUntersuchung und der botanischen
Bemerkungen hinlänglich bezeichnetist.

Bis jetzt ist von lehmigtemWeihen» und Gerstebodendie
Rede gewesen, auch von solchem, der noch guten Rocken giebt
und besondersfür die bessernHaferforten tauglich ist.

Sandboden sollte nach im Herbste umgepflügter Dungsaat
(nie sollte man diesen Boden unbedeckt lassen) im Frühjahre
eine flache und dann eine tiefe Furche erhalten, immer sofort
geeggt werden und damit begrünen, um nicht ausgedörrt zu
werden. Ist es ein leichterSand, der auf 3 oder 4 Fuß keine
lehmigte Unterlage hat, so pflüge man stets aus einander, bis
ein Wall zwischen den Stücken steht und die Stücke eine con,
cave Form haben, und dieses, um die Feuchtigkeit so viel mög-
lich aufzuhalten *). Dabei müssen die ersten 5 oder 6 Furchen
sehr tief, dann nach und nach flacher bis zur Mitte des Stücks
gegeben werden, sonst wird die Form nicht gehörig concav wer«
den. Hat so ein Feld einen Abhang, so müssen die Stücke
quer gelegt werden, und dann ist diese Methode ganz besonders

*) AuS derselben Ursachewird nasses Land couvcr gepflügt.
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anzurathcn. Den Dünger Halle man möglichstin der Oberfläche
und bringe ihn kurz vor dem Pflanzen in die Erde.

Hinsichtlich dcr Bedüngung auf mildem Lehm giebt Herr
Baron von Voght folgende allgemeine Regeln:

1) Wo seil zwei Jahren kein Dünger hingekommen, wenn
auch die Ertragsfähigkeit 800 Grad seyn sollte, müssen
dennoch 4 bis 5 Inder Dünger gebracht werden.

2) Diesen Dünger nie unterrajolen, flach unterpflügen und
in dcr Oberfläche halten.

3) Wenn der ausrajolte Untergrund über 80 Grad schlechter,

als dcr Obergrund ist, sür jede SVGrad ein Fuder Dün-

ger aufbringen, möglichst in der Oberflächehalten.

4) Selbst nach unterrajoltem, gedüngtem Klee ist bei niedri¬

gem Stande des aufrajoltenBodens allerdings eineNach¬
düngung nützlich*).

In allen diesen Fällen muß dcr Dünger im Herbst vorher
auf das Feld gebracht werden.

5) Eine Düngung in dcr Oberfläche(Topdressing) zwischen
den Reihen der sichtbar werdenden Kartoffeln ist im Jahre
1827 versucht worden.

Herr Baron von Voght schreibt mir aber: „Im Jahre

1826 hat sich dieses Verfahren auf keine Weise empfohlen."

6) Unter diesemDünger wird immer mit Rasen (Plaggen)
gemischter Stalldünger verstanden, von 2500 Psund

circa das Fuder"), etwa 6 Wochen, nachdem er zusam¬
mengebrachtworden.

~) Zwei Fudcr Hering haben auf Lehmland den Werth von

5 Fudcr Düngcr bcwicseu. Ein Fudcr Hering, mit zwei

Fudcr Erde durchlcgt, hat sich cbcn so thätig bewiesen,als

Gasscndüngcr mit Plaggen durchlcgt. Ein Compost von

Gassen- und Stalldünger, mit Plaggen durchlcgt, hat 16

pCt. mehr gebracht. Gefault« Düngcr in gleicher

*) Dcr Werth, den dcr ausrajolte Boden hat, 'ist derselbe, den die

zuletzt unterrajolte Oberfläche hatte, nachdem für die Erschöpfung

durch die Ernte das Gehörige abgezogen worden ist.

**) In Flotbeck enthält ein Fudcr Compvstdünger 87 Kubikfuß.
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Quantität mit frischem Stalldünger hat 31-£ pCt. inehr
Ertrag für das Fuder Dünger gebracht. Dabei ist den,
noch Schaden, denn der gefaulte Dünger verliert so pCt.
an Volumen. Die Wirkung des frischen Düngers über-
Haupt ist der verschiedenenArt des Düngers, dem Grade
der Fäulniß, in dem er sich befindet, der dem Boden zu,
sagenden Grade der Feuchtigkeit und Wärme der Atmo,
sphäre, der Lockerheitdes Bodens endlich gemäß. In
der Regel ist die Wirkung eines solchenFuders Dünger
eine Vermehrung der Produktion von 4 bis 8 Hunten Kar,
Coffeinpro 100 Ruthen, „in so fern," bemerktmir Hr.
Baron von Voght in seinem nachträglichen Schreiben,
„er einem Boden gegeben wird, der mit der Bedünguug
aus 720° gebracht wird. Im Durchschnitt vermehrt ein
Fuder Dünger die Ertragsfähigkeit eines Feldes in einem
Mitteljahre um 5 pCt. auf die Grade der Ertragsfä,
higkeit, so lange das Feld nicht über 600° vor der Be,
düngung steht. Von da an nehmen die Procente ab, bis
bei 1200° der Dünger auf meinem Boden keine oder
eine schädlicheWirkung hervorbringt. Z. B. wenn 4 Fu¬
der Dünger einem Felde von 000° gegeben werden, so
steht das Feld auf 720°. Das Fuder Dünger wird
in einem Mitteljahre, wo 5 Grad einen Hunten Kartof¬
feln bringm, 6 Himten mehr geben; bei einem schlechten
Jahre, wo der Himten 6 Grad erfordert, nur 5 Himten;
wenn Dürre oder Nässe der Entwickelung des Düngers
widerstanden haben, kann eS auf 4 Html und mehr redu,
cirt werden; wenn dagegen in einem günstigen Jahre nur
4 oder, wie wir es wohl gehabt haben, nur 31 Grad
erfordert wird, die durch die Bedüngung vermehrte Pro,
duction auf 8 und darüber steigen kann. Das Verhält,
niß des ersten zeigt sich durch die Jahresfruchtbarkeit über,
Haupt, das andere durch die Vergleichung der Producte
mit einander." — Die Wirkung des mit Plaggen durch,
gelegten Gassendüngers ist im Durchschnitt 6 Himten Kar,
toffetn auf 100 HIRuthen gewesen. Dieselbe Fuderzahl
Gassendünger hat auf gleichemAreal und bei gleicher Er,
tragssühigkeit 77 Himten Kartoffeln gegeben, Plaggen, niit
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Gassendünger durchlegt, 98 Himtcn, mit Plaggen durch-
lcgtcr Stalldünger 120 Himten fcincr Kartoffeln auf loa
lURuthen selbst iu einem schlechten Jahre. An grüner Be,
dünguug hat 30 Pfund Rappssaat in einem Durch«
schnitt vieler Ernten den Ertrag um 21 Hunten Kartof,
fein auf 100 HüRuthen vermehrt, also so viel bewirkt,
als 3 bis 4 Fuder Dünger. 3 Himten Rocken früh ge,
säet, bei weitem die beste, aber auch die theuerste grüne
Bedünguug, vermehrten das Product um 25? Himtcn
Kartoffeln, und gaben der Kartoffel einen vorzüglichen
Geschmack.

Auf Sandland ergab eine große Reihe von Erfahrungen,
nach wohlgerathenen, dichten, 12 bis 13 Zoll hohen Spörgel,
ernten, für 30 Pfund Spörgelsamen, nach einer Pflugart ein,
gesaet, wenn in der Blüthe uitergepflügt, eine Ertragsvermeh,
rung von 23 Himten Kartoffeln pro 100 Ruthen. Eine dop¬
pelte Dungsaat, zuerst Spörgel, dann 6 Pfund Rübsamen pro
Morgen, gab eine Ertragsvermehrung von 38 Himten xro
Morgen.

Herr Baron von Vvght schreibt mir später: „Der
Dungspörgel muß vor dem Frost untergepflügt werden. Dung-
rappSsaat und Dungrüben lasse ich mit großem Vortheile bis
zum Frühjahre stehen. Die Ursachen sind evident. Nur müs-
sen die darauf zu bauenden Kartoffeln nicht vor dem 20sten
Mai gepflanzt werden, wenn die Rappssaat, oder die Rüben,

pflanzen Einen Fuß Höhe erreicht haben. Diese Bedünguug
hat mehrere Male bei mir 4 Fuder Dünger Werth statt der ge,

wöhnlichen 2 Fuder bewiesen."
„Das Jahr 1828 hat, vier vorigen Jahren angereihet, in

5 Jahren eine Erhöhung von 240° Erlragssahigkeit durch 7
Dungsaalen auf einer Sandkoppel erwiesen. Jede Dungsaal
war also 35 Grad, bei der geringen Erlragssahigkeit dieses Fel-
des von 300 bis 350 Grad, 2 Fuder Dünger Werth gewesen."

Zur Empfehlung der grünen Bedünguug auf Sandlaud
mit Spörgel diene noch, die aus der Erfahrung aller Jahre ge«
zogene Bemerkung, daß der durch grüne Bedüngung erhaltene
Ertrag im ersten Jahre drei bis fünf Male seine Kosten ersetzt,
statt daß im besten Falle auf den. Stall, und Gassexdünger im



346 Vierzehnter Abschnitt.

ersten Jahre 25 bis 40 pCt. von den Kosten ungedeckt bleiben,

wogegen denn allerdings die Nachwirkung des zweiten und drit¬

ten Jahres zu rechnen ist. In einem dürren Jahre verbrannte

der Dünger oft ganz und blieb ohne Wirkung, wenn die neben-

stehenden grün gedüngten Felder trefflich standen. Nicht selten

hat er sogar geschadet, wovon im Jahre 1827 den Flot-

deck besuchenden Landwirthen mehrere Beispiele vorgezeigt wor-

den sind.

Herr Baron von Voght schreibt als Zusatz hier: „Im

Jahre 1823 hat es sich durch einen vergleichenden Versuch auf

einer großen Sandkoppel bestätigt, daß dieselbe Compostdüngung

bei völlig gleicher Ertragssähigkeit auf demselben Sandfelde 35

pCt. mehr Ertrag gebracht hat, auf dem Theile, der 3 Jahre

hindurch Dungsaaten erhalten hatte, als aus den, der ohne

grüne Bedüngung alle 2 Jahre gedüngt worden war. Das

Jahr 1828 hat das praktische Urthal der Bauern, daß die Be-

weidung des Spörgels dem Unterpflügen desselben nicht blos

wegen Vermehrung des Milchertrages, sondern auch wegen eines

höhcrn Ertrages der darauf folgenden Rocken- oder Hafercnue

vorzuziehen sey, bestätigt und gezeigt, daß der bewcidete Spör-

gel 19 pCt. mehr in Kartoffeln gegeben hat, als der unlerge-

pflügte, so daß eine bewcidete Spörgeldecke 3 Fuder Dün-

ger werth ist, wenn sie untergepflügt nur auf 2 Fuder

geschätzt wird. Welches aber wohl nur für Sandland so seyn

mag, welches durch das Festtreten der Oberfläche wohl eben so

sehr, als durch den Weidedünger gewinnt. Die Versuche des

Jahres 1828 sind gegen eine Topdressing auf Kartoffeln, so

wie gegen Bedüngung in den vertieften Reihen gewesen, weil

diese die Kosten vermehrt hat, ohne den Ertrag zu vermehren.

Merkwürdig im Jahr 1828, daß das Aufrajolen der rohen

Erde nicht schadet, wenn sie 883 Grad Ertragssähigkeit hat.

Das Rohseyn schadet nicht, wenn nur die nothige Ertragssähig¬

keit reichlich da ist."

Ein bedeutender Vortheil der grünen Bedüngung mit

Rappssaat auf Lehmboden ist der, daß sie die Fruchtbarkeit oder
Unfruchtbarkeit eines jeden Erdflecks auf einer Koppel aus das

bestimmteste anzeigt.
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Da, wo zwischen srechstehenden Pflanzen sich kscine nie-
drige, sogar rothwerdcnde Pflanzen zeigen, ist der Boden ent-
weder zu arm oder zu naßkalt. Der aufmerksame Landwirth
wird bald merken, ob er durch Abgraben oder Ausfüllen einer
Senke, oder durch Ileberdüngen nachzuhelfen habe. In jedem
Falle wird sein Feld bald die gleichförmige Ertragsfähigkeit er-
halten, wenn es ihm nicht nur reichlichere Ernten, sondern — wel¬
ches noch wichtiger ist — ein Product von gleichförmiger Qua-
litat liefert. Sein Korn wird zu derselben Zeit blühen und rei-
sen, die Körner gleich von Größe und Mehlgehalt seyn, sein
Börsenpreis um 10 bis 20 pCt. höher. Seine Kartoffeln wer»
den gleicher von Größe seyn, und werden — »velches so wich¬
tig ist — im Kochen sich gleichartig zeigen.

„Zu den Aufschlüssen, die das Jahr 1323 gegeben hat"
— schreibt uns Herr Baron von Boght — „gehört besonders
das Entscheidende über die Wirkung der Lupinen, als Düngung
für Kartoffeln. Für Rocken war der Lupiuendünger im
Jahr 1825 um 11 pCt. besser, als der Spörgel. Im Jahr
1826 für Rocken 3 pCt. besser, als die Brache. Im Jahr
1827 war der unreifen Saat wegen kein Resultat möglich.
Das Jahr 1323 gab dagegen folgende Resultate: Im Jahr
1327, wo auf einem Felde, das Kartoffeln getragen Halle, bei
ganz gleicher Ertragsfähigkeit, ein Theil mit Lupinen besäet
wurde, die trefflich aufwuchsen — ward ein Theil ohne Lupinen
gelassen, nur während des Sommers gepflügt. Von den Lupi-
nen ward ein Theil bei der ersten Blüthe untergepflügt —;

Ein Theil erst, als die dritte Blüthe erschien — Ein Theil
ward geerntet. Bei gleicher Frühjahrsbehandlung im Jahr 1823
trugen die Kartoffeln auf dem im Jahr 1827 nicht besäeten
Theile 104 Himten pro loo lH Ruthen; auf dem im Juli un-
tcrgcpfiügten Theile 122 Himten; auf dem Ende August unter-
gepflügten Theile 140 Himten; auf dem geernteten Theile 112
Hiinlen. Also brachten die zur rechten Zeit untergepflügten Lu-
pinen 3V pCt. Ertrag mehr; selbst die geernteten Lupinen 3 pCt.
mehr, als das blos gepflügte Feld. Im Jahre 1830 soll ver»
sucht werden, ob das schwächere Kraut der in diesem Jahre aus-
gesäeten gelben Lupinen eine ähnliche Wirkung hat. Bei uns
wird man sich doch wohl an diese halten müssen, weil die weiße
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Lupine bei mir und meinen Freunden in Mecklenburg und in

den Herzogthümern nur feiten reife Saat gebracht hat."

Auch bei mir haben die Lupinen während 3 Jahren, daß

ich dieselben cultivirt habe, nur einmal eine unvollkommene

Reife erlangt.

Mit großem Erfolge wenden intelligente Stadtwirthe die

Hornfpäne, womit die einzelnen Kartoffeln in den Furchen be«

streuet werden, bei der Cultur dieser Frucht an.

Denkende Wirthe lassen die Anhöhen in ihrem Kartoffel»

felde nie von unten nach oben, sondern stets in rund um den-

selben hinlaufenden Furchen bepflanzen, weil sonst aller Regen

abläuft, dessen die Kartoffeln bedürfen, und der um so mehr

abläuft, wenn sie bepserdehakt werden.

§. 303.

Pflanzzeit und Samen.

Frühkartoffeln legt man in den Garten gern so zeitig als

möglich, und wählt dafür warme, gegen Süden liegende Plätze

oder durch Hecken geschützte Orte aus. Mit den Feldkartoffeln

wartet man meistens bis gegen Ende des Aprils und in den

Ansang des Maimondes. Eine spätere Pflanzung, als Mitte

Mai's, wird ungern gemacht. Herrn von Voghts Ersah,

rnngen bestätigen die Zweckmäßigkeit dieser mittler» Pflanznngs,

Periode. Die beste Pflanzzeit — sagt derselbe — währt bis

zum 20sten Mai. Es ist unnütz und schädlich, früher als den

toten April mit dem Pflanzen anzufangen. Man sollte nicht

später als den 20sten Mai und nie bis in den Juni hinein pflan«

zen; das hat im Jahre 1327 in Flotbeck, wo es bei der durch

deu Frost im Märzmond« verursachten Verspätung leider gesche,

hen mußte, 3v pCt. minder gebracht.

Um recht frühe Kartoffeln zu haben, ist kein besseres Mit,

tel, als die Saatfrucht in warine Zimmer zu bringen, und hier

völlig abdunsten und austrocknen zu lassen. Die Veranlassung

zu dieser Erfahrung gab ein Karenmann, der immer bei glei-

chcr Pflanzzeit die früheren Kartoffeln halte, weil er die Saat
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jedesmal in seinem trocknen und warmen Wohnzimmer mifbe,

wahrte*).

Der Mecklenburger halt viel von einem oftern Wechsel des
Samens, und wählt dazu die Sandkartoffeln am liebsten. Die
Statt findenden schnellen und häufigen Vermischungen könnten
unstreitig sehr vermieden werden, wenn man sich des Pflanzeiis
verschiedener Sorten aus Einem und demselben Felde enthielte,
auch einen Theil desselben zu Saatkartoffeln absonderte, und
nach von Voghts Methode, diesen in der Blüthezeit öfter
durchginge, und alle Pflanzen mit fremden Blüthen sorgf.il,
tig ausgrübe und wegbrachte. Die angekaufte neue Saat
pflegt in der Regel schon ein ungleichartiges Gemische zu
seyn. Man beobachte das ebenerwähute Verfahren, und will
man sich eine neue echte, makellose Stammsaat verschaffen, so
wähle man die kräftigsten, vollkommensten Bullten zum Samen,
tragen aus, säe den Samen im nächsten Frühjahre auf geeig,
neten Acker, pflanze von den geernteten Kartoffeln wieder, bis
dergestalt stufenweise der Bedarf frischer Saat gebildet worden**).

Das Treiben langer Keimer, da die Saatkartoffel dadurch
ohne Zweisel geschwächt wird, zu verhüten, ist vorgeschlagen:
die Kartoffeln dünn ans einander gelegt, fleißig und- tüchtig
durchzuschaufeln, oder sie auch in der Miete feucht zu erhalten,
wo alsdann die kühlere Lage das Keimen zurückhält. — Ich
pflege meine Saatkartoffeln im Frühjahre möglichst zeitig aus
den Mieten zu nehmen und dünne auf Tennen auszuschütten,
bei welchem Verfahren dieselben nur spärlich keimen. Die meisten
Landwirthe lassen bis jetzt ihre Kartoffeln bis wenige Tage vor der
Pflanzung in den Mieten und Kellern liegen, wodurch in war,

*) Mecklenburgische Annale«. Jahrg. 4, S. 704. Man vergleiche
hiermit auch das im Isten Hefte der ältern Annale» der Meck¬
lenburgischen Landwirthschaftsgesellschafl empfohlene Verfahren.

**) Jedoch sagt von Voght: So vortheilhaft es auch ist, Kar-
toffeln aus dein Samen zu ziehen, so schädlich ist es, zwetjäh-
rige Kartoffeln schon im Größen auszupflanzen; und dieses ihreS
geringen Ertrags wegen. Im vierten Jahre haben sie ihre größte
Ertragsfähigkeit; bis dahin tragen die Knollkartosseln mehr.
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mcn Frühlingen die Frucht den größten Theil ihrer Keimkraft

schädlicher Weise verschwendet.

Auch in Mecklenburg sind zahlreiche Versuche gemacht, das

ziemlich kostbare Saatgut der Kartoffel weniger kostspielig zu

machen, oder durch die Auswahl desselben die Rückgabe zu

vermehren.

Die Mehrzahl pflegt zur Saat gute Mittelkartoffeln auszu-

wählen, jedoch ist auch das Durchschneiden der großen Knollen

gebräuchlich. Eine Erfahrung, welche bis vor Kurzem unsere

berühmtesten Landwirthe bestritten, nämlich die: daß kleine

Pflanzkartoffeln den großen vorzuziehen sind, haben die geringen

Leute bereits seit langer Zeit zu ihrem Vortheile benutzt. Auch

hier zu Wicsch hat sie sich seil 5 Jahren bestätigt; es verdient

aber bemerkt zu werden, daß das Auslegen der kleinsten

Kartoffeln in vergrößerten Portionen den Uebelstand zu vollsten-

gelicher Pflanzen und klein bleibender Knollen herbeiführte.

Auf weniger reichem Boden ziehe ich die größeren Pflanzkartof-

fein, von welchen 30 — 35 auf's Pfund gehen, den kleine-

rcn vor.
Durchschnittene Kartoffeln haben sich bei mir im Ertrage

gegen kleinere ganze während zwei Jahren ganz gleich gezeigt.

Herr Pogge aber hat wahrgenommen, daß dasselbe Gewicht

und dieselbe Zahl Kartoffeln auf derselben Flache 25 pCt. mehr

Ertrag gab, wenn es der Länge nach durchgeschnittene Kartof¬

feln, als wenn es ganze Kartoffeln waren.

In Flotbcck ist 1828 zwischen dem Ertrage ganzer und

längs durchgeschnittener Kartoffeln, beide auf 12 Zoll gelegt,

kein Unterschied gewesen. Ein Versuch gab 5 pCt. Vorthcil

für durchschnittene. Er sollte 1829 fortgesetzt werden.

Die Verpflanznngsmethode aus Ablegern ist seit dem Jahre

1817 vielfach empfohlen worden, auch enthalten die Jahrgänge

6, 8, 9, 10, 11 unserer Annalen interessante Versuche darüber,

deren Resultate indessen keinesweges übereinstimmend lauten. Im
Allgemeinen sind wir Blocks Meinung, daß man bei diesem
Verfahren über die Berechnung der Samenvervielsältigung ver-
gißt zn fragen, wie viel bringt die Fläche Reinertrag? Ucbri-
gens haben wiederholte Erfahrungen ergeben, daß Kartoffelpflan-
zcn zu jeder Zeit, mithin auch bei trockener Witterung unbe-
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sorgt versetzt werden können; tmfj bei größeren Anpflanzungen die
Pflanzen eben so gut wie jetzt ganze Kartoffeln durch den Haker in
die Erde gebracht werden können, daß, wenn man die fragliche
Methode gehörig erecutirt, bei derselben fast nur große Kartof-
ftln gewonnen werden. Rücksicht ist zu nehmen aus eine nicht
zn trockne Lage des Kartoffelfeldes; in dürrem Sommer wird
sich großer Vortheil davon zeigen, wenn die Pflanzen in Lehm-
brci gesetzt worden. Langsam wachsende Winterkartoffeln sind
nur mit Vorsicht zu wählen, man gebe lieber den schneller sich
ausbildenden Sommerkartoffeln den Vorzug, wenn inan es nicht
in seiner Macht hat, die Pflanzen der ersteren auf Mistbeeten
oder an sonstigen besonders dazu geeigneten warmen Stellen
früher wie gewöhnlich zu erziehen*). Viehkartoffeln trugen am
schlechtesten zu. Den Grund davon erklärt man sich auf folgende
Weife: Die zur Fortpflanzung in die Erde gelegte Kartoffel treibt
nur jene Keimstellen, die nach oben der Luft am nächsten sind,
dahingegen die nach unten liegende Seite gar nicht treibt, son¬
dern alle Triebe in sich selbst ersticken. Die Viehkartoffel ist zu
groß, mithin liegen zum Theil die Seiten zu tief in der Erde,
und ersticken die Keime eben so, wie wenn sie nicht durchge-
schnitten wäre. Diesem wäre wohl dadurch zu begegnen, daß
man die Kartoffeln statt in zwei Stücke zu zerschneiden, in vier
Srücke theilte, nnd beim Einlegen nur darauf sähe, daß die
Schalseite oben wäre, da dann sicher alle Keime der Kartoffel
aufgehen würden, so wie überhaupt die ganze Knust darin be-
steht, die meisten Pflanzen zu erzielen, hierzu siud aber wohl
die Mittelkartoffeln am besten.

Herr P o g g e stellte bei seinen lehrreichen Kartoffelversuchen
auch die Frage auf: „Welchen Ertrag hat man von einer ge-
wissen Fläche zu erwarten, wenn sie, anstatt mit ganzen Kar-
toffeln, mit Ablegern besetzt, und welche Pflanzmelhode ist bei
letzteren am einträglichsten?" — Er wählte zur Beantwortung
derselben Semmel- und Flotbecker Kartoffeln. Am 14ten Juni
gepflanzt, gab

5 LUR. mit 32 Ablegern in 4 Reihen 14-^ Pfd. Ertrag;

*) Mecklenb. Annaleo. Lahrg. 10. S. 144.
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5 GDi. mit 64 Ablegern in 4 Reihen 17f Pfd. Ertrag;

^ IHR. mit 64 Ablegern in 6 Reihen 19^ Pfd. Ertrag;

i DR. mit 112 Ablegern in 6 Reihen 18& Pfd. Ertrag.

Ableger auf 8 Zoll Entfernung in der Reihe und lj- Fuß

Entfernung zwischen den Reihen gaben den höchsten Ertrag.

Wo Ableger beinahe 20 Pfund Ertrag gaben, hatte man bei

zweckmäßiger Bepflanzung mit ganzen Kartoffeln 35 bis 38 Pf.

zu erwarten gehabt. — Eben so wie bei den Semmelkartoft

fein verhielt es sich bei den Flotbeckern.

Ableger von großen und kleinen Kartoffeln waren in ihrer

Ertragsfähigkeit sich gleich, erstere gaben aber eine größere

Anzahl.

§. 309.

Entfernung der Pflanzen.

Diesem Umstände ist in neuerer Zeit um so angestrengtere

Aufmerksamkeit gewidmet worden, je fleißiger man sich damit

beschäftigt hat, der vorthcilhaftesten Kartoffelpflanzung auf die

Spur zu kommen. Die ersten Resultate der Versuche über große

und kleine Kartoffeln gaben Fingerzeige, daß man, um zur ge<

wünschten Einsicht zu gelangen, den Raum im Verhäliniß zu

der Pflanzkartoffel vorzüglich berücksichtigen müsse, kurz, daß die

große Kartoffel einen größeren Raum als die kleine verlange.

Zur Lösung der interessanten Frage: wie sich die Größe des

Raums nach der Größe der Pflanzkartoffel richte? stellte unser

verdienstvoller P og ge schon im Sommer 1827 sowohl mit Sem*

mel, als Flotbecker Kartoffeln höchst lehrreiche Untersuchungen

an. Es wird unserem Leser angenehm seyn, den Gang dersel,

ben hier zu verfolgen.

Herr Pogge hatte mit Schwierigkeiten zu kämpfen, viele

Kartoffeln von absolut gleichem Gewichte, wie sie eigentlich zu

diesen Versuchen erforderlich, aufzufinden, weshalb er sich be,

gnügte, Kartoffeln von einem gleichen Durchschnittsgewicht an,

zuwenden. Sollten z. B., welche von 12 Loth genommen

werden, so fanden sich darunter in der Wirklichkeit einige von

12, einige von 11^, einige von 12| Loth u. f. w.

Man hatte zu den Versuchen bestimmt: eine Fläche von
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mittlerer Ertragfähigkeit, worauf im Jahre 1826 Rapps ge-
bauet, und eine Fläche von geringerer Ertragfähigkeit, welche
mit Raygras unter Hafer dünne besäet, mit der dritten Saat
1826 zur Weide niedergelegt war.

Es wurde bepflanzt am 12ten Mai
Fläche I

mit
Semmel kartoffeln

Flotbecker Kartoffeln.
Für die Semmelkartoffeln waren 32 Abtheilungen bestimmt.

Auf diesem Boden gaben (die Reihen überall zwei Fuß aus
einander)

Kartoffeln: Entfernung in der Reihe:
von 0,36 Pfund auf lf Fuß . . . also 3 ClFiiß

- 0,28 < — 1* * ... — 2 \ *
t 0,24 t — 1-|- «... —- 2-j" t
t 0,17 * — 1 f . . . — 2 *

' 0,16 * — 1 f . . . — 2 f
> 0,1 - — 10 Boll ... — H t
i 0,09 t — 8s... — Ii '

0,07 - — 8 , t
- 0,06 ? — vielleicht 7 bis 8 Zoll— Ii -
» 0,04 t — 6 Zoll ... — 1 :
1 0,03 : •—

6t... — 1 >

den höchsten Reinertrag; d. h. jede dieser Kartoffelarten würde,
weiter oder enger in die Reihen gelegt, weniger eingetragen
haben.

Man würde also rathen, in ähnlichen Verhältnissen solche
Pflanzkartoffcln von über t Pfund Ii bis 2 Fuß aus einander,
von -J Pfund Ii Fuß, von £ Pfund I5 Fuß, von £ Pfund
1 Fuß, von 1^7 Pfund 10 Zoll, von TV Pfund 8 Zoll, von
tV Pfund 6 Zoll aus einander zu legen.

Von Flotbecker Kartoffeln waren nur zwei Größen aus-
gewählt:

1) große ä 0,08 Pfund,

2) kleine ä 0,025 -

Für sie bestimmt 5 Abtheilungen A J Ruthe, jede enthielt
zwei Reihen mit große«?, zwei mit kleinen in gleicher Entfernung

v. Ä.c»gcrkc, Landwtrthschaft II. 23
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ausgepflanzt. — Die großen Flotbecker Kartoffeln von 0,03

Pfund (= 2| Loth) gaben den höchsten Reinertrag, wo sie auf

Fuß Entfernung, mithin 2? HIFuß gelegt; die kleinen von

0,025 Pfund (.— tu Loch) den höchsten Reinertrag, wo sie

auf 0 Zoll Entfernung, mithin 1 bis 1| lH Fuß gelegt.

Flache H.

Diese enthielt 14 Abtheilnngen für Semmelkartoffeln. 7

Abtheilungen ä \ lHRuthe lagen aus einer, 7 andere mit ihnen

grenzend auf der anderen Seite. Erstcrc wurden bepflanzt in

verschiedener Entfernung mit Kartoffeln von 0,19 Pfund (circa

Pfd.); letztere, mit welchen von 0,054 Pfund (circa t't> Pf.).

Die großcn Kartoffcln gabcn den höchsten Ertrag da, wo sie in

Entfernung von 1 Fnß in der Reihe, die kleinen, wo sie 6

Zoll aus einander gelegt waren. Alle 7 Abtheilungen der gro-

ßen Kartoffeln, dicht oder dünn gepflanzt, gaben höheren Er,

trag, als die gegenüber liegenden sieben mit klcincn bepflanzten.

Ob dieser Umstand nur dem Boden von geringer Ertragsfähig-

feit zuzuschreiben, oder aber eine Ungleichheit hier Statt gefun-

den, daß nämlich der Boden von den sieben ersten Abtheilungen

kräftiger war, darüber sollten spätere Untersuchungen entscheid

den. Ich glaube, daß man das Letztere gefunden haben wird.

Die zweite interessante Frage, welche Herr Pogge sich

vorlegte, war diese:

„Da zur Erzielung des höchsten Reinertrages die Kartoffel

eines verhältnißmäßigen Raums bedarf, so ist es auch wohl nö-

thig, daß dieser Raum von bestimmter Form sey? — Wegen

des Behäusens mit dem Pferdehaken bringt man die Kartoffel-

reihen 2 Fuß aus einander, würde ein Näherlegen der Reihen,

obgleich die Arbeit dadurch erschwert, wegen eines vielleicht er-

höheten Ertrages vortheilhafter seyn?"

Es waren auf Fläche I und II zur Lösung dieser Frage

mehrere Abtheilungen mit großen und klcincn Semmelkartoffeln

nahe und wcit gcpflanzt. Dasselbe geschah auch, jedoch nicht

in diesem Umfange, mit Flotbecker.

Das Resultat dieser Versuche lautet:

1) daß die Entfernung der Kartoffcln von 20 bis 24 Zoll

für alle Semmelkartoffeln die empfehlenswerteste,

2) daß für die Flotbecker wahrscheinlich dasselbe der Fall sey.
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Herr Etatsrath von Voght, »wich» gleichzeitig mit Hm.
Pogge auf Stricscnow in Flotbeck dieselben Versuche anstellte,
commentirt die Mittheilungen des Ersteren (welche bis jetzt dem
größern landwirthfchaftlichen Pnblicuin vorenthalten und nur zur
Kenntniß des kleineren Theils Mecklenburger Landwirthe, welche
sich dem patriotischen Vereine angeschlossen, gekommen sind) auf
dem gewöhnlichen Wege wissenschaftlich fnndamentirter Praxis.

Sehr richtig ist es, sagt derselbe, daß die großem Pflan,
zen größeren Raum bedürfen, um ihre ganze Ertragfähigkeit
zu realisiren; daß die kleinere Pflanze das Geringere in einem
kleiner» Raum leiste; den großen Raum nicht benutzen kann.
Daß daher die große Kartoffel bei weiter Entfernung mehr als
die kleine in gleich weiter Entfernung leiste, umgekehrt die kleine
mehr, als die große, wie beide auf derselben geringen Entfer»
nung gepflanzt sind.

Ich habe keinen Zweifel, daß der absolute Ertrag der gro,
ßen Kartoffel im angemessenen Raum größer sey, als der abso,
lute Ertrag der kleinen Kartoffel, es sey im großen oder im
kleinen Raum. Aber ist damit die Frage, aus welche Weise
erhalte ich die größte Menge von Kartoffeln von demselben
Areal zu Gunsten der großen Kartoffel gelöset? Ich
glaube nicht. Der Landmann wird ja so gescheidt seyn, wenn
er die großen auf 4 LHFuß pflanzt, die kleinen auf 2 n Fuß
zu pflanzen.

Allerdings kann die Frage nicht unbedingt beantwortet wer,
den. Aber warum soll sie dies? warum soll irgend eine Frage
dies, welche praktische Gegenstände betrifft? — Ist es nicht
gerade das System der Lehrbücher, gegen welche wir Natur«
fchüler uns auflehnen? —- Ihre unseligen allgemeinen Vor?
fchristen über Besäung, Bedüngung, Rotationen u. s. w>, die
unter zehnmal neunmal irre führen müssen?

Mich dünkt, es folgt aus Herrn Pogge's Bemerkungen,
daß zwar eine große Kartoffel auf 4 lü Fuß Raum mehr Kar,
toffeln bringt, als eine kleine auf 4 Fuß Raum, daß aber
zwei Pflanzen kleiner Kartoffeln auf 4 LZFuß Raum mehr
zutragen, als jene; selbst an Rohertrag, und noch mehr an
Reinertrag. Nach allen meinen Erfahrungen ist 0 Zoll Entfer-
nung in den 24 Zoll aus einander stehenden Reihen für kleine

23 *
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Saatkartoffeln am zuträglichsten. Es ist also in jedem Falle

ökonomischer, kleine Kartoffeln nahe, als große cnt-

fcrnt zu pflanzen, weil dasselbe Areal im ersten Falle mehr

zutragt. Damit stimmen auch Bürger und Schwerz über,

ein, daß 256 Pflanzen auf die HHRuthe den größten Ertrag ge,

6c», und daß in 4 Theile getheilt, große Kartoffeln in viermal

kleinerer Entfernung gelegt, dasselbe Product geben, als die

große ganze; ohne Boden, Ertragssähigkeit, Zlrt der Kartoffel

und Größe der Pflanzkartoffel zu bestimmen — d. h. mit der

Kunst Blindekuh spielen. — Einem 7Zjährigen Manne, der

bald diese Welt verlassen wird, wird die Pflicht leicht, eine

nützliche Wahrheit zu sagen, auch wenn Tausende die Stimme

der beleidigten Eigenliebe gegen ihn erheben sollten, auch wenn

er es voraussieht, daß natürliche Trägheit und Eigendünkel sich
vereinigen werden, um mühsame Untersuchungen von der Hand
zu weisen.

Nach Herrn Pogge's im Jahre 1828 mitgetheilten ge<
nauen Versuchen war das Resultat, die Entfernung betreffend,

daß folgende Verhältnisse sich als die vortheilhaftesteu bewährt

hatten. Bei 22 Zoll Entfernung der Reihen

S t r i e s e n o w e r Kartoffeln

| Pfund Gewicht gr. Kartoffel l-J- Fuß
— Ii -
— 1 ,
— 10 Zoll
— 8 -
— 6 t

Flotbecker Kartoffeln,
kleine, holländischer Art, wo nur die ausgesiebten kleinen zur
Saat genommen werden.

Sehr große Kartoffeln:

tV Psund Gewicht 8 Zoll gr. Pflanze
' — 6 ' — —

Kleine Kartoffeln so gepflanzt, sind am vorzüglichsten; jede Pflanze
hat so Einen Fuß Raum.

Im Jahr 1828 gaben bei Herrn Baron von Voght auf
Zoll gepflanzte Kartoffeln 13 pCt. Vortheil im Ertrage, ge-
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gen auf ff- Zoll gepflanzte. Von gewöhnlicher Größe von 15
Slück auf das Pfund, ganz gepflanzt, gaben etwas mehr aus
12, als auf G Zoll.

Da, wo man große Kartoffeln zerschneidet, kann der Ersah/
rung im Jahre 1623 nach wohl 10 Zoll Entfernung nicht
schädlich seyn.

Wenn auch erwiesen ist, daß der Umstand allein in öko-
nomischer Hinsicht das Pflanzen kleiner Kartoffel» vorteilhaft

macht, daß 20 Sacke ganzer Kartoffeln von gewöhnlicher Größe
zur Saat auf 100 Ruthen nöthig sind, wenn von den klei-

«im Kartoffeln 4 Sacke dazu hinreichen, so wird man in Flot-

deck doch den Versuch fortsetze», der in physiologischer Hinsicht

innner wichtig bleibt, und bei öfterer Wiederholung zeigen kann,
ob es Umstände gäbe, unter denen jener Nachtheil aufgewogen

werden kann.

Im Jahr 1823 hat nach einer gefälligen Mitteilung des

Herrn Baron von Voght auf drei verschiedenen Feldern das

Poggesche Verhältniß mit Hinsicht auf die Art der Kartoffeln in

Flotbeck sich dahin bestätiget, daß bei 15 aufs Pfund sie auf 18

Zoll zu weit, auf o Zoll zu nahe stehen. Auf 12 Zoll ist für

diese die vortheilhafteste Entfernung; große von 15 aus 1 Pfd.

auf G Zoll 20 pCr. schlechter, als kleine,. 40 auf 1 Pfd. auf

G Zoll; große auf 12 Zoll fast so gut, als kleine auf G Zoll.

Auf Sandland gaben große, grobe Kartoffeln einer gro-

ße» Art auf 12 Zoll, 25 pCt. mehr, als kleine auf G Zoll.

Dieser einzelne Versuch sollte wiederholt werden. Je näher die

zu pflanzende Art der Viehkartoffel kommt, je größer ist sie, und

um so weiter muß ihre Entfernung seyn. Je leichter der Bc>/

den, desto größer die Entfernung.
Die gewöhnliche Entfernung der Pflanzen in Mecklenburg,

wenn die Pflanzkartoffeln ungefähr die Größe einer Wallnuß

haben, ist l£ Fuß in den Reihen, wenn diese 2 Fuß aus ein»

ander gelegt werden. Man pflanzt aus diese Art auf 20

Ruthen einen großen Scheffel ein. — Von großen Kartof¬

feln bedarf es auf 7 LHRuthen 1 Scheffel Rostock« Maaß.
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tz. 610.

Pflanzungsart.

Man pflanzt gewöhnlich hinler dem Haken, und läßt in

diesem Falle volle Furche hallen, jede 12 Zoll. Jeder Partie

von Einlegern, die aus -t, G, 8 bestehen muß, giebt man, je
nachdem das Stück Land lang ist, zwei Häker, und läßt jedes-
mal hinter dem letzten unter Aussicht einlegen. — Wo die
Kartoffeln auch in der Quere bepserdehackt werden sollten, laßt

man das Land mit einem Gzinkigen Marqueur überziehen, und
die Kartoffeln quer vor diesen Linien hin einhaken. Die Kar/
toffclemleger, mit dem Gesichte den Linien zugekehrt, legen die
Kartoffeln stets dahin, wo die Linien es anzeigen. Bei dieser
Methode bekommt man £ Kartoffeln mehr, aber sie erfordert
dasür auch die peinlichste Conlrole beim Einlegen *).

Häufig wohl werden die Kartoffeln in Mecklenburg noch

zu tief gelegt. Solchergestalt bringt man sie leicht auf de» tob¬
ten Untergrund, entzieht ihnen die lockere Ackerkrume, welche
vorzüglich zum Wachsthume förderlich ist, raubt ihnen ferner
die Einwirkung der Sonnenwärme, wodurch die Eqtwickelung
des Keims und der Wachsthum verzögert wird. Besser, als die
Mutterkartoffel einen halben Fuß wegzulegen, ist es unstreitig,

die der Saatfahre vorausgehende Furche gehörig lies zu geben,
damit der Untergrund gehörig gelockert werde.

Zu Flotbeck hat die Erfahrung im Großen, 10 Jahre fort,
gesetzt, dafür entschieden, daß, nachdem das Feld klar geeggt
worden, die Kartoffeln nach dem vierfurchigen Pfianzpfluge
nicht tiefer als etwa 2 Zoll gelegt werden müssen. Bei 1 Zoll
Tiefe gab es die stärksten Büsche, bei 3 Zoll immer noch star'
kes Kraut, und setzte viel mehr Kartoffeln an, als bei 4 Zoll,
wo das Kraut merklich schwächer war; bei 5 Zoll Tiefe gab
der Ertrag 2G pCt, weniger, als auf 2 Zoll Tiefe. So war
das Resultat aller Versuche.

*) D. Gcrke am mehrangcführlcn Orte, Bd. 2. S. 64.
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Nach Herrn Pogge's Versuchen gab dieselbe Fläche bei

6 Zoll tiesgepflanzter Kartoffel eine Ernte von 134 Psd.

4 - — — — — — 16tV '

2 - — — — — — 17t9Ü -

Bei der Dürre des Juni.- nnd Iulimonats im Jahre 1828

hat indessen in Florbeck die vertiefte Furche an einer Stelle

etwas für sich gehabt. Man beabsichtigte daher auf einigen Fel-

dem das Vertiefen der Furchen des Pflanzers mit dem Doppel-

strcichbretpflnge zum Theil zu versuchen und nach Hrn. Blocks

Rath, vor dem Pflanzen durch längs Ueberziehen mit der höl,

zernen Egge einen Theil der hohen Furchen wieder in die Tiefe

zu werfen, um der Kartoffel eine lockere Unterlage zu geben,

welches freilich bei der gut durcheggten pulverisirten Oberfläche

der Flotbecker Felder minder nöthig ist.

Die Frage: „wie tief die Kartoffel zu legen sei)?" beant,

wortete man aus einer der letzteren Disir. Versammlungen des

Meckl. Patriot. Vereins, wo sich eine Anzahl sehr erfahrner

Wirthe versammelt hatte, allgemein mit „nicht zu tief," da

die flachgelegten überall den Vorzug hatten.

Herr Bürgermeister Reuter erklärte: „daß er seine Pflanz«

kartoffelu, um sie nicht zu tief unter, und zugleich in lo/

ckere Erde zu bringen, seitwärts in die Haksurcheuerde drücken

lasse. Dasselbe geschieht hier zu Witsch, durch welches Versah-

ren auch der Uebelstand umgangen wird, daß die Pferde ein,

zelne Saalknollen zu lief wegtreten oder mit ihren Hufen zer-

quetschen.
Auch der Mecklenburger pflanzt ungern nach einem starken

Regen; ist der Kartoffelacker dadurch zugedielt, so sollte man

ein nochmaliges flaches Durchpflügen des Feldes sich, nach von

Voghts Beispiele und Rath, nie verdrießen lassen.

§. 311.

Pflege.

Nach dem Pflanzen läßt man den Acker etwa 14 Tage

in rauher Oberfläche liegen, und beginnt dann, nm das Empor-

kommen des wuchernden nnd schädlichen Unkrauts, wohin beson-

ders der auf manchen Felder» einheimische Kudik, siuapis
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arrensis, gehört, zu stören, mit dem Eggen. Aus Erfahrung
kann ich die, auch von dem praktischen Bobsien angerathenc
Wiederholung dieser nützlichen Operation alle acht Tage, so
lange es der Wuchs der Kartoffeln erlaubt — jedesmal zwei-
zinkig — empfehlen. Ohne daß den Kartoffeln Schaden zu-
gefügt wird, findet durch dies öftere Eggen die Zerstörung der
Unkrautskeime Statt. Auch ich überhebe mich dadurch der müh,
samen und kostbaren Arbeit des Behandhackens, indem es ge«
nügt, das Unkraut zwischen den Bülten in den Reihen auszu,
ziehen, und die Pflanzen einmal zu vier Zoll Tiefe mittelst
eines einspännigen Pferdehackens mit zwei Streichbretern zu be-
häufen. Sehr richtig bemerkt Bobsien, daß eine zu tiefe
Furche, so wie man sie zuweilen findet, beim Behausen vcr,
mieden werden müsse, da dadurch zu viel Feuchtigkeit von den
in hohen Rücken gebrachten Fruchtreihen abgeleitet werde.

Ich muß hinzufügen, daß mein Boden sandiger Lehm ist,
und meine Kartoffeln, welche ich in der Brache baue, drei
Worbercitungssurchcn bekommen. Wo man mit Quecken, Schaft
garbenkraut u. s. w. zu kämpfen hat, dürfte Bobsiens Vor,
schlag, dem Bchäufcn acht Tage vorher noch den Erdhubel
vorausgehen zu lassen, besonders auf niedrigem, eingesenktem
Boden, Anwendung finden*).

Das Bepferdehacken ist in Mecklenburg wenig gebräuchlich;

*) In Scharpzow werden die Kartoffeln — deren man hier an
20,000 Scheffel erntet — nachdem sie stark geeggt, einig« Zeit
darauf mit einem sehr flach gestellten Haken mit doppeltem
Streichbrete versehen, damit die Erde sich nicht anhäuft, nur
zwischen den 2 Fuß entfernten Kartoffelreihen, 1 Zoll tief ge¬
hakt, und zugleich durch dies Verfahren ein wenig behäufelt.
Da» Pferd geht ohne Führer, ohne auf die Kartoffeln zu tre-
ten, immer zwischen den Kartoffelreihen. Gleich hinterher sind
an 40 bis 50 Menschen mit Hacken versehen, die nun die durch
den Haken locker gemachte Erde gleich den Kartoffelpflanzen an-
häufen und in den Reihen daß Unkraut ausziehen. Auf diese
Art geht das Geschäft schnell; 40 Menschen reinigen in 4 bis 5
Tagen 2000 Berliner Scheffel ausgepflanzter Kartoffeln. Vor
der Blüthenzeit werden sie noch einmal gereinigt, und mit Ha-
ckcn behäufelt.
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ich habe dasselbe nur auf zwei Gütern vollführen sehen, aber
ich habe dort kcinesweges reinere Kartoffelfelder bemerkt, wie
solche in unseren tüchtigen Schlagwirthschasten gefunden werden.
Vielleicht lag es daran, daß man die Operation nicht wieder-
holte. D. Gerkc sagt ja auch: „Daß das Bepferdehacken
kräftig geschehen müsse, ist eine lange erkannte Wahrheit; daß
aber vom zweiten Bepferdehacken ein großer Mehrerirag depen-
dent sey, habe ich aus comparaliven Versuchen in nassen und
trockenen Jahren erfahren. Selbst im Jahre 1819, welches an
Dürre vielleicht wenig seines Gleichen halte, gaben die einmal
behackten das 7te, die zweimal behackten das lote Korn." Und
an einer anderen Stelle: „Die gehandhackten Kartoffeln sind
im Kraute kaum halb so groß, als die bepferdchackten. Im
Ertrage habe ich von den bepferdchackten allemal ein Drittheil
mehr gehabt. Und dann kommt es doch auch sehr in Betracht,
daß 900 HZRuthen von einem Pferde und einem Menschen in
anderthalb Tagen behackt wurden, wozu 12 Kathenfrauen vier
bis fünf Tage Zeit nöthig gehabt hätten."

Die ungleich kräftigere Auflockerung, welche die Pferdehacke
bewirkt, mag allerdings mehrere Berücksichtigung verdienen.
Hr. Block nimmt, was hier nirgends gebräuchlich, das Behau-
feln der Kartoffeln drei- bis viermal vor; jedoch sieht auch er
darnach, daß die Furchen oben nicht spitzig werden, weil sonst
die Furchen den Regen nicht gut annehmen, auch die Keime
der Kartoffeln nicht in der Mitte des Kamms, sondern in den
Seitenwänden der Furchen durchbrechen würden. Diese Furchen
erscheinen nach dem Behausen ungefähr so:

/~\
Das von Lharlatancn empfohlene Abkneifen der Kartoffel«

blüthen ist auch in Mecklenburg bereits vor fast 30 Jahren als
unzweckmäßig verworfen *). In nenerer Zeit hat Herr P ogge
den Versuch damit wiederholt, welcher kcinesweges mit Vor,
theil, vielmehr, ohne das schwierige Geschäft zu veranschlagen,
mit einem namhaften Verlust verbunden war **). — In Flot-

*) Siehe das lflc Stück der älteren Annalen der Mecklenburgischen
Landwirthschaftsgesellschaft vom Jahre 1803. S- 55.

") Mecklenburg. Annalen. Jahrg. 11, S. 109. Auch Jahrg. 5,
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beck gab das Abpflücken der Blüthe «827 einen Verlust von

23 pCt.

Daß das Abschneiden des Krauts vor beendigter Vegetation

sehr schade und einen angenblicklichcn Stillstand im Wachsthun»

dcr Frucht verursacht, ist nicht minder erwiesen und kann auch

ich aus Erfahrung bestätigen. Kartoffeln pflanzen, deren Wur,

zeln bei stagnirender Nässe abgefault waren, sind nach Verlause

von 14 Tagen — während welcher aus den zunächst über der

Erde befindlichen Blattwinkeln dcr Ranken kleine Wurzeln her,

vorgeschossen waren, sich zur Erde gesenkt hatten, und so aus

derselben dcr Pflanze Nahrung zuführten — mit Erfolg behäu¬

felt worden.

Hr. Lieutcn. Bommert zu Carve erzählt, daß bei einem

solchen Vorfalle die nicht von Neuem behäuftcn kranken Pflan«

zen weit zurückblicken und so fast gar keine Ernte versprachen.

Bei dcr Ernte im Herbste ergab sich, daß

1) 30 Ruthen Kartoffeln, welche vom Wasser nicht befchä,

digt waren, 10? Berliner Scheffel,

2) 30 III Ruthen Kartoffeln, welche beschädigt waren, 1-J-

Schcffcl,

3) 30 Ruthen Kartoffeln, welche beschädigt waren, aber

sich durch ein abermaliges Behäufeln erholt hatten, l\

Scheffel

Ertrag gaben.

Wen» gleich die Kartoffelpflanzc hierdurch nicht ganz wie«

der zu ihrer früheren Ertragsfähigkeit gelangt ist, so springt doch

das Vorteilhafte des Verfahrens bedeutend hervor, zumal wenn

bemerkt wird, daß 30 Ruthen Acker mit einem Scheffel Aus,

saat belegt worden.

§. 312.

Ernte und Ertrag.

Im Kleinen bedient man sich zum Ausheben der Hörste

der dreizinkigen Mistforke, wo aber dcr Kartoffclbau im Großen

S. 204, wo unscr Hr. Gartcn-Jnspcctor Schmidt in Ludwigö-

lust eine» mißglückten Bcrsuch erzählt.
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betrieben wird, hakt man die Kartoffeln aus, wodurch täglich
auf einer Fläche von 600 Ruthen 5 Aufstecher und 4o ©mntiv
ler erspart werden, zugleich auch das Kraut, welches langwierig
zu werben, schwer zu Dung zu bereiten ist, größtentheils mit
untergebracht wird. Gern laßt man den Haken stets einen Tag
vor den Sammlern voraus seyn, damit die Kartoffeln trockener
eingeerntet werden. Man nimmt an, daß jeder Sammler im
October die Kartoffeln von 5^ Scheffel Aussaat aufnehmen könne,
wenn man auch noch einige Tage für schlechte Witterung ab-
rechnet. Auf manchen Stellen wird das Geschäft des Ausma-
cheus in Aceord gegeben, wo es dann gegen den 12ten, 14ten
oder löten Scheffel geschieht, je nachdem der Frost Eile ge,
bietet.

lieber den Ertrag der Kartoffeln läßt sich nur ganz im
Allgemeinen eine Annahme machen, da derselbe in einem engen
Verhältnisse zn der Einlage steht, und zwar dergestalt, daß der¬
jenige, der viel pflanzt, von einer gegebenen Fläche nach Ab,
zug der Einsaat mehr erntet, als der wenig pflanzt. Schwerzs
Versuche haben dies bereits vor einigen 20 Jahren ergeben,
eben so wie neuere Untersuchungen eines von Voghts, Pog-
ges u. s. w. dargethan haben, daß in demselben Boden und
bei derselbe Cultur der Ertrag der Kartoffeln hauptsächlich von
der Art abhängt, die man bauet, und daß man daher nur Iln»
bestimmtes sagt und gar sehr zum Irrthum verleiten kann, wenn
man die Größe der gepflanzten Kartoffelart (denn darnach
richtet sich gewöhnlich der Ertrag, auch wenn mau sie zer,
schnitten oder auch die kleinen Kartoffeln der Art gepflanzt wa,
ren) nicht angegeben hat.

Zufolge der von Voght/Poggeschen Versuche hatte
die Ihrer Art nach 3mal so große Kartoffel 3 bis 4mal mehr
Gewicht an Kraut, trug 2^ mal so viel Knollen an Gewicht.
Die feinere Art bedurfte 3" Grad Ertragssähigkeit, um auf
l»0 m Ruthen 52 Pfd. Kartoffeln zu produeiren, die gröbere
um 149 Grad, d. h. derselbenBodenflache, die 100 Himten mit-
telfeine Kartoffeln ä 52 Pfd. trug, gab 217 Himten ü 52 Pfd.
grobe Kartoffeln, wie es sich von selbst versteht: bei derselben
Behandlung auf zwei neben einander liegenden Beeten. — Hr.
Baron von Voght hat bei noch feineren Kartoffeln den Un-
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terfchied von loa : 4oo gefunden. Die Professoren Vaucher

und Neeker, die auf Hm. de Candolle's Veranlassung

151 Kartoffelarten im Ertrag untersuchten, fanden das Verhalt.-

niß sogar wie 3 : 14.

Als Erfahrungssatz nimmt auch der Mecklenburger an, daß

die Dicke der Stengel der sichersteVorbote einer guten Ernte

ist. Dicke Stengel schießende Pflanzen beweisen, daß der Keim

seine volle Encwickelung erhalten hat und die verhältnißmäßige

Menge und Stärke der Blätter hervorbringen wird, welche aU

lein den Knollen aus der Atmosphäre die Nahrung anziehen und

zubereiten.
Das Jahr 1823 hat in Flotbeck abermals gezeigt, daß

das Laub der Kartoffeln das Leben und die Nahrung der Knol-

len fey — der Boden war noch feucht, wenn das Laub vertrock«

nete — Frucht und Wurzel frisch, wenn das Wachsthum der

Knollen aufhörte. Eine drei Wochen dauernde Dürre, die nach

dem Erscheinen der Pflanzen einfällt, schadet zu jeder Zeit, web

ches auch der Zustand des Bodens fey. Der Schade wird

durch nachfolgenden Regen nicht wieder gut gemacht.

Dies stimmt durchaus mit meinen fünfjährigen Wahrneh«

münzen in Wiesch überein.

h. 313.

Aufbewahrung.

Auf den wenigsten Mecklenburger Gütern findet man hin-

länglichen Kellerraum zur Aufbewahrung der Kartoffeln, sondern

der größte Theil unserer Landwirthe schüttet dieselbenvorläufig auf

Tennen zum Abdampfen aus, und bringt sie demnächst in läng«

liche oder runde Mieten, welche gemeiniglich bei eintretendem

starken Froste mit Tang oder Duug belegt werden. Letzteren

habe ich zu sparen gelernt, seitdem ich das im Ilten Jahrgänge

unserer Annalcn empfohlene zweckmäßige Verfahren der Mieten»

anlage befolge. Nachdem die Kartoffeln, so viele deren für

einen Hänfen bestimmt sind, aufgeschüttet worden, läßt man
schieres Rocken- oder Weitzeustroh Bund bei Bund legen und

dann einen halben Fuß hoch Erde auf das Stroh werfen. Da,

mit die Hitze, welche sich in den Kartoffeln entwickelt, ihnen
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nicht sch.ide, bleibt die Spitze der Miete einige Zeit offen und
wird, wenn es regnen sollte, mit einein Binnenrumpf bedeckt.
Wenn der Frost eintritt, wird die Oeffnung oben eben so stark
mit Erde behaust, als die Miete selbst. — Das Stroh braucht
man, wenn die Mieten ausgenommen werden, zum Ein»
streuen.

Einige Worte des erfahrenen Bobsiens über das Aufbe,
wahren der Kartoffeln werden hier an ihrem Orte seyn. „Zur
Aufbewahrung der Kartoffeln," sagt er, „wird besonders erfor¬
dert, daß ihnen die Luft zur Ausdünstung nicht beuominen wird,
inglcichcn daß man sie nicht zu sehr aufhäuft, weil sie sich zu
leicht erhitzen und dadurch verderben. Die Nässe allein schadet
ihnen nicht. Die Aufbewahrung der Kartoffeln geschieht ain
vortheilhastesten in Kellern, die theils unter und theils über der
Erde nach Huudtfcher Bauart mit starken Lehmwänden nahebei
oder an dem Gebäude, worin sie verfüttert werden sollen, auf-
geführt sind. Es muß die Vorrichtung so getroffen werden, daß
die Kartoffelkarren oder Wagen darauf geleert werden und dar»
über wegfahren können. Bis zum eintretenden Frost muß man
dafür sorgen, daß die Ausdünstung befördert wird und die Hau,
fen kühl erhalten werden; sobald aber der Frost eintritt, muß
man die Kellerdeckemit Stroh und Erde gut verwahren."

„Eine andere Art der Ausbewahrung geschieht durch die
bekannten Mieten über der Erde. Solche Mieten müssen in
der Grundflache nicht breiter als 6 Fuß und nicht höher als 4
Fuß seyn, damit sie nicht so viel Hitze in sich erzeugen; sie
müssen daher bald wegen zu befürchtender Nachtfröste bedeckt
werden. Sehr cmpfchlungswerth scheint mir die zweimalige
Bedeckung, jede von 4 Zoll Stroh und 5 Zoll Erde, weil

1) nicht aus einmal so viel Stroh, woran es bei großen Kar«
toffelernten im Anfange immer mangelt, dazu erfordert
wird;

2) die Kartoffeln unter der dünnen, einfachen Decke anfangs
weit kühler liegen, als unter der allgemein üblichen Be*
deckuug mit 1 Fuß Stroh und 1 Fuß Erde, womit man'
sich baldmöglichst von dieser Arbeit abHilst;

3) die mit dem Stroh unter der ober» Erddccke verschlossene
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Luft, als schlechterWärmeleiter, bessergegendie Kälte
schützt;

4) die Kühlung der Kartoffeln im Frühjahre durch das Ab-

nehmen der ober» Decke wcit leichter zu beschaffenist."

„Noch glaube ich bemerken zu müssen, daß das Einmieten

der Kartoffeln in runder Form zu viel Stroh und Arbeit crsor-

dert, also falsch ist. Man kann also die Mieten nicht zu lang

machen; so lange kein bedeutender Frost zu befürchten ist, muß

der obere Theil der Miete nicht mit Erde bedeckt werden."

„Bei dem Allen haben die vorhin empfohlenen Keller einen

großen Vorzug vor den Mieten. Man kann daraus bei jeder

Witterung füttern und das Umschaufeln, welches im Frühjahre

zur Abkühlung oft und sobald als möglich nothwendig ist, besser

bewerkstelligen, indem die Mieten nach dieser Arbeit entweder

wieder bedeckt oder die Kartoffeln zu dem Ende in ein pas,

sendes Local gebracht werden müssen, woran es in der Re-

gel fehlt."
„In einem Keller von Ivo Fuß Länge, 12 Fuß Breite

und 6 Fuß Höhe im Lichten können an 35 Last Kartoffeln auf¬

bewahrt werden *), womit 80 Haupt Rindvieh und 1000

Schafe auf drei Monate gefüttert werden können, wenn die

Kuh täglich ein F-aß**> und die 50 Schafe ein Scheffel er-

halten."
„Es wird durch solchen Keller für das Aufschaufeln in den

Mieten, für die Bedeckung und für den doppelten Transport

wenigstens die Summe von 8 Thalern erspart; also die Zinsen

von einem Capital von 160 Thalern. Ueberdies gewinnt man

Zeit zu anderen Arbeiten, die oft mehr Werth haben, als der

Tagelohn."
„DerZeitpächter muß nach feinen Jahren berechnen, ob die

Zinsen mit dem Capital ersetzt werden; der Eigenthümer ist zu¬

frieden, wenn sein verwandtes Capital sich gut verzinset. Er

•) Auch dürfen die Kartoffeln darin nie hoher als 4 Fuß aufgc-
häuft werden.

**) i Scheffel.
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wird also kein Bedenken tragen, sich die zum Einmieten der
Kartoffeln erforderlicheZeit zu ersparen, d . der Keller ohne Zwei-
fel auch seiner Casse höhere Renten tragen wird."

Der Schwäbische Merkur enthält eine Anweisung, aus sehr
einfache Art die Kartoffeln für den Sommer zu conserviren.
Man soll nämlich gekochten Kartoffeln die Haut abprellen, sie
in Stücken schneiden und auf dem Ofen trocknen. Diese so
getrockneten Kartoffeln soll man viele Monate hindurch ausbe«
wahren und davon Kartoffelsuppe, Brei und Gemüse machen
können. Die Kost soll eben so gut und wohlschineckendseyn,
als aus frischgekochtenKartoffeln.

Man hat Versuche in vorbeschriebener Art angestellt, sie
waren aber nicht gelungen. Die Kartoffeln waren vielleicht zu
stark getrocknet gewesen, wenigstens waren sie beim Kochen kaum
wieder zu erweichen, auch war der Geschmackschlecht. Da indeß
diese Sache von hoher Wichtigkeit ist, insonderheit für den klei»
nen Mann, welcher nicht vielen Platz zum Aufbewahren der
Kartoffeln besitzt, auch den ganzen Winter hindurch in Stuben»
und Backöfen die Kartoffeln zum Trocknen zu bringen, ein ein-
zelner Versuch auch noch nichts entscheiden kann, so haben mehr
rere Mitglieder des Bützower Districts unseres patriotischen Ver¬
eins sich entschlossen, gleiche Versuche anzustellen, deren Re«
sultate sie späterhin gewiß dem Publicum nicht vorenthalten
werden *).

§. 314.

Verwendung.

Wie schon mehrere Male erwähnt worden, geben die Kar«
toffeln in Mecklenburg das Haupt-Nahrungsmittel aller Stände
ab. Eine Lieblingsspeiseist, Kartoffeln gekocht zu einem Muß
gemacht, und mit kalter Buttermilch gegessen.— Die Benutzung
der Kartoffeln zu Brod wird in hiesiger Gegend von unseren
gemeinen Leuten fast allgemein und auf verschiedeneWeise an¬

*) Auszüge aus den DistrictS-Protokollcnu s w. des patriotischen
KercinS. Seite 624.
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gewandt. E!n sehr lockeres weißes Brod erhalt man auf fol,

gende Art: Man nimmt 2 Theile Mehl, als das zum Verbacken

bestimmte Quantum, und säuert davon einen Theil wie gewöhn¬

lich, jedoch mit auf folgende Weise zubereiteten Kartoffeln:
Man nimmt den vierten Theil so viel, als man Mehl genom-

men hat, Kartoffeln, kocht sie, aber nicht bis zum Aufplatzen,

gießt das Wasser ab und deckt sie fest zu, daß der Dampf und

die Hitze sie noch mürber machen; alsdann werden sie auf dem

Reibeisen gerieben, etwas an der Luft getrocknet und somit ein»
gesäuert, des Morgens mit Rockenmehl geknetet und wie ge»
wöhnlich gebacken.

Weniger Mehl gebraucht man nach folgender Weise: Man
schälet die rohen Kartoffeln, schneidet sie in kleine Stücke und
legt sie über Nacht in frisches Wasser. Den andern Tag nimmt
man sie aus, thut sie in einen Kessel oder großen Topf, fetzt
sie mit so viel Wasser, daß es die obersten erreicht, an's Feuer
und kocht sie zu einem Brei. Ist dieser fertig und so viel ab-
gekühlt, daß man die Hand darin leiden kann, so reibt man
ihn durch ein enges Sieb in den Backtrog. Des Abends thut
man den Sauerteig hinzu und knetet so viel Rockenmehl hinein,
als sonst ein gewöhnlicher Brodteig erfordert, ohne einen Tro-
pfen Wasser dazu zu gießen. Diesen wohldurchgcarbciteten Teig
läßt man die Nachr über 9 bis 10 Stunden stehen. Des Mor-
gens nimmt man wieder kein Wasser dazu, sondern arbeitet den

Teig wohl durch und knetet so viel Mehl hinein, bis er seine
gehörige Steift hat. Nun muß er 3 bis 4 Stunden in ziem¬
licher Wärme stehen, ehe er ausgewirkt und in den Ofen ge-
schoben wird. Der Ofen muß etwas stärker, als zu Mehlteig
geheizt seyn *).

Die Bereitung des Kartoffelmehls, auf welche in neuerer
Zeit der Ausschuß des patriotischen Vereins sür Aufhülfe der In-
dustrie besonders aufmerksam gemacht hat, ist längst bei unseren
tüchtigen Hausfrauen bekannt und beliebt. Unserer Erfahrung
nach sind die weißen Kartoffeln zur Verfertigung eines schönen
Stärkemehls die besten, und die beste Zeit zu dieser Nutzung

") WrcdowS ökonomisch-technischeFlora Mecklenburgs.Bd. l,
S. 356.
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diejenige, wo man sie ans der Erde nimmt, oder doch bald
nachher. Angestellte Versuche *) haben ergeben, daß ein Schef«
fel gr. Maaß rothe Scharpzower Viehkartoffeln 12^ Pfd. Mehl,
ein Scheffel gr. Maaß Peruvianischer Kartoffeln 11^- Pfd.
Mehl getieft«. Da die Peruvianischen bedeutend kleiner gewe¬
sen, so ist beim Abreiben mehr Kartoffclgehalt an den Schalen
geblieben, als bei den rothen Kartoffeln. — In den mehrsten
hiesigen Haushaltungen verwendet man zum Kartoffelmehl uuge-
schälte Kartoffeln;, ich habe die zu diesem Zwecke bestimmten
Kartoffeln stets schälen lassen, weil ich dadurch an Weiße des
Mehls bedeutend gewann. Auch bediene ich mich einer hier noch
wenig gekannten großen Kartoffelreibe, welche die Arbeit des Zer,
reibens bedeutend erleichtert. Auf einem circa 4 Fuß langen
Brete, worin die Reibeplatte befindlich, geht zwischen zwei Lei«
sten der mit Handgriffen versehene Kasten, welcher das Neser-
voir für die Kartoffeln bildet. Wenn derselbe voll geschüttet ist,
erfassen zwei Personen, nachdem die Neibe über einen mit Was-
ser gefüllten Küber gelegt, die Handgriffe des Kastens an beiden
Enden, eine dritte Person aber drückt den auf den gefüllten
Kasten gelegten Deckel wahrend des Hin? und Herschiebens
desselben durch erstere nieder und erhält eine möglichst gleiche
Oberfläche in demselben, biS eine frische Füllung erforderlich ist.
— Von einem Scheffel Elmshörner Eßkartoffelu erhalte ich ein
Faß Stärkemehl. — So vortheilhaft das Kartoffelmehl von un-
seren Hausfrauen zu allerhand Gebäcken verwandt wird, so ist
dasselbe doch, nach von Hrn. Bock auf Dutzow vielfach ange-
stellten Versuchen, zu jeder Bäckerei, wozu Hesen genommen
werden, unbrauchbar, indem es schleifiges Brod liefert. In der
Eadebuscher Gegend sind Versuche, aus Kartoffelmehl Brod zu
backen, nicht gelungen, in so fern nur reines Kartoffelmehl dazu
genommen war, dagegen ist ein sehr gutes Brod aus drei Thei,
len Weihen- und einem Theil Kartoffelmehl gewonnen worden.—
Der selige Einhof hat bekanntlich aus schierem Kartoffelmehl,
blos mit Hülfe von etwas Sauerteig, ein wohlschmeckendesBrod
bereitet. Man soll aber den Teig etwas weicher, wie beim ge,

*) Auf Jürgcnshoff bei Hrn. Sange,
v, ü.ciigerkc,Landwirthschaft. II. 24
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wohnlichen Brodbacken, ankneten, well das Kartoffelmehl beim

Gahren mehr Wasser verschluckt, als das Getreidemehl. — Daß

das Kartoffelmehl sich bei keinesweges sehr vorsichtiger Conserva»

tion lange erhalt, ohne eine übelc Beschaffenheit anzunehmen,

kann auch Ich aus Erfahrung bestätigen. — Es mag auch hier

darauf aufmerksam gemacht werden, daß Hr. Pahlzow z»

Mesenberg im Preußischen eine Fabrik zur Verfertigung eines

SyrupS aus Kartoffelmehl hat und letzteres gut bezahlt, wenn

cs ihm geliefert wird. Hieraus scheint zn folgern, daß mit sol-

cher Fabrikation des Syrnps guter Gewinn verbunden seyn muß,

und cs entsteht daher billig die Frage: warum Mecklenburg

solche Fabriken nicht hat, wodurch ohne große Umstände und

Kosten die allgemeinsten Erzeugnisse seines Bodens — als Kar¬

toffeln — zu einem baaren Gelderträge gebracht werden

können*) ?
Des Gebrauchs der Kartoffeln zum Viehsutter ist schon an

mehreren Stellen gedacht worden. Im ersten Bande dieses

Werkes ist bereits erwähnt, daß man im Allgemeinen gedämpfte

Kartoffeln den rohen zur Fütterung mit dem Rindviehe vorzieht.

Eine sinnreiche Einrichtung zur Dämpfung der Kartoffeln Behufs

der Mästung von mchr als hundert Ochsen findet man auf

dem Gute Scharpzow bei Herrn Müller. Ein großer ein-

gemauerter Kessel, mit einem Helm und einem Rohr versehen,

mit Wasser angefüllt und geheizt, macht G bis 8 Kübel, wovon

jedes 5 bis 7 Scheffel Kartoffeln enthält, auf einmal gar. Die

Kübel stehen ausrecht, sind oben mit einem Spundloche verse¬

hen, in welches die Kartoffeln geschüttet werde»; unten befindet

sich ein Schieber am Kübel, der ausgezogen wird, wenn die

Kartoffeln gar sind. Vom Helm gehen so viele kupferne Röh,

ren ans, als Gefäße, mit Kartoffeln gefüllt, gedämpft werden

sollen. Die Röhren werden unten in die Gesäße eingefügt,

diese werden sammt dem Spundloche auf dcn Seiten fest ver-

wahrt, damit kein Dampf verloren geht. Nun wird der Kessel

angeheizt und in einer oder anderthalb Stunden sind die Kar,

*) Auszüge aaö dcn Distrlcts - Protokollen des Mecklenburgischen

patriotischen Vereins. Seite 764.
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toffcln mürbe. Wenn die Kartoffeln nun abgedampft sind —
welches, wenn der Spund oben geöffnet wird, um so schneller
erfolgt — wird der Schieber unten am Kübel aufgezogen und
die nun herausfallenden Kartoffeln werden in eine einspännige
Karre geladen, nach dem Maststall gefahren, dort in große Kü,
bcl geschüttet, gemußet und Wasser zugegossen; nachdem Alles
hinlänglich abgekühlt ist, wird es den Ochsen gegeben. Nach
einigen Wochen wird Schrot von Gerste, Wicken oder anderem
Beschritte hinzu gemischt, so daß ungefähr anf einen Ochsen
den Tag über l Faß — i Scheffel — kommt *).

Daß auch rohe, recht klein gestoßene Kartoffeln, mit Hä¬
ckerling vermischt, die zweimal 24 Stunden in einem Haufen
stehen, ein gutes Kuhfuüer geben, haben neuere Erfahrungen
hiesiger Landwirthe ergeben. Auf selbige Art geben rohe Kartoft
fein ein gedeihliches Schaffutter ab. Die bloße Kartoffelmästunz
der Schweine soll nach Einigen im Gewicht mehr Fleisch und
Speck geben, als die Kornmästung. Das vortheilhafteste ist
aber gewiß, wo beides mit einander verbunden wird, wodurch
man nicht allein das Gewicht des Fleisches und Specks, soiu
dem auch seine Güte vermehrt**). — Mit gekochten Kartoffeln
machen Landwirthe hiesiger Gegend Federvieh, besonders Enten,
sehr fett.

Behufs des Branntweinbrennens würden die Kartoffeln
vielleicht fleißiger aus unseren Landgütern cultivirt werden, wenn
man sich eines besseren Reinigungsverfahrens des Destillats be¬
flisse, worüber sowohl, als auch über die verschiedenen Metho¬
den, wie man die Kartoffeln in reiner und trockener Form für
jenes zubereitet, späterhin bei Abhandlung unseres Brelinereiwe-
sens das Nähere gesagt werden wird.

Bevor wir von dieser nützlichen Frucht Abschied nehmen,
muß ich beiläufig noch bemerken, daß eine starke Kartoffelfütte-

*) Mcckl.Annalcn, Jahrg. 8. ©. 140.
*) Schwerz sagt, mit meinen Erfahrungen übereinstimmend: die

Schweine lassensichbei bloßerKartosselfütterung nicht über einen
guten Fleischansatzhinausführen, wie mich vergleichendeVer-
suchein früheren Jahreu belehrt haben. — Dasselbeäußert auch
spater (1806) der Engländer Robert.

24*
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rnng meines Rindviehstapels aus die Vermehrung des Düngers

nur sehr schwach eingewirkt hat, weshalb ich dieselbe Keinem

aus dem Grunde einer zu veranlassenden Vergrößerung des Dün-

gerhaufens empfehlen will. Ungemein zutreffend mit meinen

Erfahrungen, sagt Hr. Block, welchen wir als unseren Lehrer

verehren, dasselbe; und würdig mögen die interessanten Unter-

Handlungen über einen der wichtigsten Gegenstände des deutschen

Feldbaues, dem Mecklenburg gleichfalls einen Ehrenplatz, jedoch

allerdings mit weisen Beschränkungen, einräumt, die gewichtigen

Worte dieses wackern Landwirths schließen, welcher sagt:

„Werden viele Kartoffeln verfüttert, so wird auch mehr

Stroh als Futter consumirt, welches dem nöthigen Einstreustroh

entzogen wird. Von 100 Pfd. Stroh, als Einstreu verbraucht,

entstehen circa 9 Knbikfuß Dünger in natürlich-feuchtem Zu-

stände, wohingegen von 100 Pfd. Stroh, als Futter verbraucht,

nur circa 4 Kubikfuß Dünger entstehen, höchstens Kubikfuß

Dünger, nnd die ganze Ernte von einem Morgen Kartoffeln,

zu 80 Sack gerechnet, giebt nicht mehr als 50 bis 51 Kubik,

suß Dünger. Dahingegen giebt ein Morgen Winterrocken-Ernte

von circa 900 Pfd. Körnern und 2G00 bis 2700 Pfd. Stroh

Ertrag, wenn Körner nnd Stroh verfüttert werden, circa 120

Kubikfuß Dünger, und wenn nur die Hälfte des Strohes als

Fnttcr und die andere Hälfte zur Einstreu benutzt wird, circa

187 Kubikfuß."
„Die Kartoffelfütterung macht den Dünger kräftig, reicher

an animalischen Stoffen, mithin natürlich auch wirksamer, je-

doch können wir das Volumen dieses kräftigen Düngers nicht

durch Heu oder Strohfutter und Einstreu vergrößern, so nutzt

uns die hohe Kraft des Düngers nicht viel, denn es wird nn-

möglich, eine so kleine CUiantität Dünger auf eine große Fläche

gehörig zu vertheilen, auch wirkt er nicht vollständig, wenn es

ihm an dem gehörigen Volumen gebricht. Der mechanischeZu-

stand einer Sacke ist bei der Fruchtbarmachung der Erde und

der thierischenNahrungsmittel oft eben so wesentlich, als die

innere Kraft der Sache. Das Fuder Dünger, welches wir se¬

hen und dessenhohe Wirkung wir kennen, ist größtentheils nur

das Vehikel der nicht sichtbaren, nicht meßbaren, nicht wägbaren

Kraft!"
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b) Topinambcmrs (Erdäpfel, Ileliantlms tuberosus).

§. 315.

Dieses Gewächs habe ich in Mecklenburg nur auf wenigen
Stellen cultivirt gesunden, wenn gleich der Umstand, daß das-
selbe perennirt und mancher sonst unfruchtbar da liegender Fleck
Landes dadurch genutzt werden kann, ihm zur Empfehlung die,
ncn möchte. Dem Stallfütterungswirth werden die grünen Laub,

stengel zur kahlen Herbstzeit eine willkommene Aushülfe darbie,

ten, wenn er sie nicht ohne eine passende Zugabe an Rüben,-,

Kohlblättern oder Heu :e. verfüttert. (Im entgegengesetztenFalle
zieht diese Fütterung einen Rückschlag au Milch nach sich.) —

Trocken frißt alles Dich, besonders das Pferd, das Topinam,
bourlaub mit großer Begierde. — Wo großer Mangel an Feue-
ruug ist, welcher leider! in Mecklenburg, z. B. in hiesiger Ge,
gend, schon häufig Statt findet, ist dsr Absall der Topinam-
bours als Brennmaterial von bedeutendem Werths, da derselbe,
nach Kade, in völlig trockenem Zustande nahe an 10 Ctn. vom
Mecklenb. Morgen beträgt und dein besten Brennholze in seiner
Nutzbarkeit zu jeder Art von Feuerung, Brodbacken u. s. w.
an die Seite gesetztwerden kann. Ueberdies liefern die verbrann,

ren Stengel beinahe L pCt. Asche, welche eine außerordentlich
starke Lauge giebt. — Die Vorurtheile, welche man gegen die
Fütterung der Knollen gefaßt haben mag, dürsten daher rühren,
daß mau dieselben nicht im gehörigen Verhältnisse mit anderem
Futter gegeben hat. Im Elsaß hält man bekanntlich die Erd,
äpfel für ein.vorzügliches Milchfutter für die Kühe und zieht die
Fütterung derselben bei den Pferden der Rübenfütterung vor.
Auch Kade theilt sehr beruhigende und ermuthigeude Wahrneh,
münzen sowohl über die Stengel- als Knollensütterung der To,
pinambonrs bei Schafeu, Kühen und Pferden mit.

Ich führe dies Alles keinesweges in der Absicht an, den
Mecklenburger im Allgemeinen auf eine Einführung der Topi-
nambours in den Feldbau hinzuweisen und eine Begünstigung
des Erdäpfelbaues aus Kosten der Kartoffelcultur anzuempfehlen:
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aber es scheint bei dem vorerwähnten mannigfachen Nutzen die-
ser hier bis jetzt fast unbekannten Frucht Pflicht jedes redlichen
Hausvaters zu feyn, hinsichtlich der Anwendbarkeit ihres Baues
auf minder ausgedehnten Flachen, oder z. B. durch Einräumung
eines Außenfchlages während einer Reihe von Iahren u. s. w.,
seine localen und wirtschaftlichen Verhältnisse in genauere Be¬
trachtung zu ziehen.

Schon vor sieben Iahren hat die Markische ökonomische
Gesellschaft unseren patriotischen Verein zu Versuchen mit dem
Erdäpfelbaue angeregt. So viel uns bekannt geworden, sind
die Resultate einiger Cullurversuche mangelhaft und wenig ent-
scheidend gewesen. Das Interessanteste, was für Mecklenburg
darüber von vaterländischen Landwirthen vorliegt, ist die Unter»
suchung der Frage: Wie verhält sich der Ertrag der Topinam-
bours gegen den großer Semmelkarcoffel? vorgenommen von dem
Hrn. Pogge auf Striefenow.

Ein gemergeltes Feld, welches nach starker Düngung Win,
terrapps im Jahre vorher getragen harte, wurde dreisurchig zu
Kartoffeln bestellt. Bei der dritten Furche, den ölen April,
wurden ganze Kartoffeln, eine Hakfurche um die andere, in
Entfernung von 1 Fuß und zwar für die HZRuthe 128 Stück,
40 Pfd., gepflanzt, welche auf den besten Stellen, nach zwei¬
maliger Behäufung, den 7ten Oktober einen Ertrag von 20G
Pfd., mithin nach Abzug der Einsaat einen Reinertrag an Früch¬
ten von 1G6 Pfd. lieferten. Zum Vergleich wurde eine der
besten Stellen dieses Feldes zum Topinambourbau bestimmt und
wie die der Kartoffeln, eine Hakfurche um die andere, mit ein-
zelnen ganzen Erdäpfeln, welche ungefähr im Durchschnitt 3 bis
4 Loth pro Stück wogen, gleichfalls in Entfernung von 1 Fuß
bepflanzt *); um aber zu erfahren, ob sich der Ertrag der Erd,
äpfel nach der Zahl oder nach dem Gewichte der eingelegten
Früchte unter diesen Verhältnissen richte, widmete man vier Rei-

*) Sei der Pflanzung der Erdäpfel kommt eS auf cinc seichte und
nicht zu nahe Einlage an. Da sie einen starken Horst von 7
bis 9 Trieben bilden, bringt man sie gemeiniglichin den Zivi-
schenräumen 3 Fuß aus einander. Im Elsaß pflanzt man sie
auf 3 Fuß nach allen Seiten. v. L.
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he» besonders seiner Aufmerksamkeit. Diese vier gleichenReihen

faßten eine Ackerflächevon 328 Fuß, jede Reihe war näm¬

lich 16 Fuß lang und 2 Fuß breit.

Nr. 1. 32 lUFuß wurden bepflanzt mit 10 großen Erd¬

äpfeln,
s 2. 32 LHFuß mit 10 kleinen,

t 3. 32 - mit 10 großen — 3,25 Pfd.,

- 4. 32 , mit 96 kleinen = 3,25 Pfd., wovon

mithin in jedes Loch 6 Stück kamen.

Die Erdäpfel liefen im Durchschnitt 3 bis 4 Wochen nach

den Kartoffeln ans*). Von jenen 4 Reihen zeigte» sich zuerst

die mit großen Früchten bepflanzten. — Den lTtcn Juni hatte

Nr. 1. ein schönes Ansehen und 30 große Standen,

i 2. 19 kleine Stauden,

- 3. die schönstenund größten Stauden, 40 St.

, 4. die kleinsten Standen, 100 Stück.

Dies Verhältniß im Ansehen zu einander blieb so bis zur

Ernte.
Den 7ten Oetvber wurde zum Aufnehmen dieser vier Rei-

hen geschritten. Die Stangen waren noch ganz grün, die

Blätter ebenfalls, mit Ausnahme der untersten, und die Pflan-

zen wahrscheinlichnoch im Wachsen. Nr. 1 und 3 hatten die

größten und dickstenStangen, Alle ein sehr üppiges Ansehen.

Nr. 1 lieferte 9 Pfd. Früchte und 17 Pfd. grünes Kraut,

,2 i 5,5 i i 12 t t t

#3 i 8 > t f 16 / i >

t 4 t 7 s » »19 » t '

Die Größe der von den verschiedenenReihen gebaueten

Früchte war nicht sehr ungleich. Nr. l und 3 gaben die

größten, Nr. 2 und 4 die kleinsten. 16 der größten Früchte

wogen 1,5 Pfd.

*) Dieses verspätete Auflaufen mag wohl mit seinen Grund in der

zu tiefen Pflanzung gehabt haben. — Beiläufig werde hier

bemerkt, daß das Zerschneiden der großen Knollen nach Kade's

Beobachtung nicht anwendbar ist. Die Versuche, die er damit

machte, sind ihm jedesmal, mifirathen; beinahe der vierte Theil

l^icb zurück.
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Die Früchte von Nr. 1 und 3 schienen fester ein den Stan¬
gen, die von Nr. 2 und 4 fester an der Erde zu hängen. Eine
halbe CDRuthe lieferte also im Durchschnitt 29,5 Pfd. Erdäpfel
und 64 Pfd. grünes Kraut, ohne die Wurzeln, mithin eine
HIRuthe 59 Pfd. Früchte und 128 Pfd. Kraut.— Das Kraut
hatte 39 pCt. Blatter und Kronen und 61 pCt. Stengel. Die
Blatter verloren im Durchschnitt in der Stube getrocknet 67
pCt., die Stengel 80 pCt. Die Blatter wurden grün und tro¬
cken von den Schafen und Kühen gefressen; nicht so die Stan,
gen, wohl aber die Früchte von den Kühen. — Eine HZRuthe
lieferte also 59 Pfd. Früchte, 16,5 Pfd. trockeneBlätter und
18 Pfd. getrockneteStengel.

Da aber, wie gesagt, die Topinambours noch im Wachsen
zu seyn schienen, die Kartoffeln aber schon reis waren, so ließ
man, um doch eine bestimmte Vergleichung nicht allein für eine
gewisseZeit, sondern für das Ende der Vegetation beider Ge-
wachse zu haben, mehrere Reihen Topinambours stehen. Bis
zum loten November welkten sie immer mehr im Kraut, und
da man in der folgenden Nacht einen starken Frost vermuthete,
der den Wachsthum der Erdäpfel wenigstens über der Erde Hein-
inen möchte — dieser Frost trat auch wirklich mit den verum,
theten Folgen ein — so nahm man noch einige Reihen am
Abend dieses Tages aus. Sic lieferten nunpro n Ruthe 95
Pfd. Früchte uud 70 Pfd. grünes Kraut, hierin 24,5 Pfd.
Blätter und 45,5 Pfd. Stengel. Die Blätter verloren beim
Trocknen 58 pCt., die Stengel 72 pCt. Man erhielt mithin
pro Ruthe am loten November 95 Pfd. Früchte, 10,25
Pfd. trockene Blatter und 13 Pfd. trockene Stengel, und
am 7ten Oetobcr 59 Pfd. Früchte, 16,5 Pfd. trockeneBlätter
und 18 Pfd. trockene Stengel; hatte daher 36 Pfd. Früchte
gewonnen und 6,25 Pfd. Blätter nebst 5 Pfd. Stengel verlo-
ren, in einem Zeitraum von 34 Tagen des letzten Wachsthums.
Man muß aber, was freilich hypothetisch,voraussetzen,daß nicht
andere Umstände dies Resultat bewirkten.— 10 Stück der größ¬
ten Knollen vom loten November wogen beinahe 3 Pfd. —
Die Blätter der Topinambours vom loten November wurden
vom Vieh noch gefressen, aber nicht so begierig, als die von de-
nen des 7ten Octobers; die Früchte eben so gat.
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In beiden Fällen ist der Ertrag der Topinambours, wo,
von noch nicht die Einsaat abgezogen, wenn man auch die
Blatter gleich den Früchten veranschlagenwollte, d. h. 1 Pfd.
trockene Blatter zu 1 Pfd. Topinambours, nicht dem der Kar,
toffeln gleich gewesen. Es fragt sich aber noch, ob nicht die
Topinambours fortwährend bis zum Frühjahre, wenn gleich daS
Kraut ganz abgestorben ist, zuwachsen? Herr Pogge wollte
dazu einen Versuch einleiten, auch dabei noch die Frage berück,
sichtigen, ob das Abbrechender Stengel im November schädlich
scy dem Zuwachse der Früchte oder nicht?

Das Resultat dieser Versuche ist meines Wissens nicht be,
kannt geworden. Dem Urthcile erfahrner Erdäpfelbauer zufolge,
gewinnt die Provision statt au Masse zu verlieren, wie das bei
allen andern Futtergewächsen im Winter geschieht, im Winter
viel mehr. Man behauptet sogar, daß diese Vermehrung die
Vonvinterernte um | übersteigenkönne. Auch verlieren die Erd,
äpfel iin Winter nichts an ihrer O.ualität und sind — nach
Schwerz — im März eben so nahrhaft und dem Vieh ange,
nehm als im October, eine Sache, die sich weder von Kartos,
fein, noch Möhren, noch Runkel» sagen läßt. — Das Ab¬
brechen der Laubstengelanlangend, so hat die Erfahrung bewie,
sen, daß für den zunehmenden Knollencrtrag das Unterbleiben
desselbenam vorteilhaftesten ist. Der so späte Eintritt der
Blüthe der Topinambours beweis't für die Verspätung des Voll,
Wuchsesder Knollen. Im Elsaß nimmt man die Stengel nicht
eher vom Felde, als bis sie sich von selbst vom Stocke lösen.
— Da Nässe den Knollen im Wirner leicht schädlichwerden
kann, so ist auf feuchtenStellen dieHerbsternte, auf trocknen die
Ernte im Frühjahre anzurathen. Die im Frühjahre geernteten
dürfen nicht unverwahrt der Luft ausgesetzt, sondern müssen in
Keller gebracht werden. Schwerz bemerkt, daß an der Lust
welk gewordene und verschrumpsteKnollen, wenn man sie in
Wasser wirft, und sie dreimal 24 Stunden darin liegen läßt,
ihre vorige Gestalt wieder annehmen, und nicht allein zum Ver,
füttern, sondern auch zum Pflanzen geeignet werden.

100 Pfund Semmelkartoffel» in Striesenow haben im
Durchschnitt 25 Pfund trockne Substanz und 75 Pfd. Wasser.
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loo Pfd. Topinambours enthalten 20 Pfd. trockne Substanz

und 80 Pfd. Wasser.

3) Runkelrüben (Runkeln, Burgunderrüben, An-

gerschen, Lela cicla altissima.)

§. 31G.

Anbau der Runkelrüben zum Viehfutter. Zu ver¬

größernde Cultur Behufs der Znckerfabricalion.
Verschiedene Arten.

Der Bau der Runkelrübe ist in unseren Garten ziemlich

allgemein, weniger jedoch wird derselbe auf dem Felde gefun,

den, wo man zum Viehfutter im Großen durchgchends der fel-

ten mißrathenden Kartoffel den Vorzug giebr. Seit Kurzem

geht man damit um, dem intelligenten Mecklenburger Wirlhe

vermittelst der Errichtung von Runkelrübenzucker, und Syrup,

sabriken einen bis dahin nicht gekannten vorteilhaften Cultur,

zweig in die Hand zu geben, welcher in Frankreich eine Quelle

des Reichthmns geworden, dem Ackerbau einen neuen Schwung

gegeben und dem Staate in wenig Jahren 100 Millionen er,

sparen ivird*). (Nach dem Journal du Commerce schätztman

den im Jahre 1828 in Frankreich erzeugten Runkelrübenzucker

bereits aus 4,000,000 Kilogr. oder 80,000 Centner.) Neuere

gründliche Erörterungen über diesen Gegenstand haben das nicht

erwartete Resultat geliefert, daß der Farinzucker nur zu etwa

Gl- ßl. verkauft zu werden braucht, um dem Fabrikunternehmer

eine jährliche Anlage mit 100 pCt. zu vergüten! Die Rimkel,

rüben werden in dein zweiten Fruchtwechsel angebauet und der
Scheffel Aussaat giebt einen Ertrag von circa 18 Rthlr. —

Sollte — bemerkt man aus dem Bützowschen Districte unseres
patriotischenVereins — wie sichvoraussetzenlaßt, dieseBerechnung
richtig seyn, so ist auch in Mecklenburg,wo kciuProhitivsystem vor»
Händen ist, also jedes Fabrikunternehinen mit mehr Beschwerden z»

») Mccklcnburgische Annalcn. Jahrg. 16^ S- 385.



Anbau der Feldgewächse. 379

kämpfen hat, die Anlegung einer Runkelrübenzuckerfabrikausführ-
bar, indem der Fabricant, wenn er mit 50 pCt. Verdienstvorlieb
nehmen will, sehr leicht mit den fremden Zuckern Preis halten
kann. — Es ist der Wunsch laut geworden, daß über die Vermn-
thnng, dieserIndustriezweig möchteauch ohne schützendenZoll mit
Vortheil in Mecklenburg betrieben werden können, vermögende,
patriotischgesinnte Männer Versuche anstellten, oder daß Meck-
lenburgs Fürst und Stände einen gewissen Fonds aussetzten,
und einen Mann, welcher sich an Ort und Stelle die gehörigen
Vorkenntnisseerworben, und die Sache praktisch kennen gelernt
und von ihrer Anwendbarkeit bei uns überzeugt habe, zu den
Versuchen mit Hülfe jenes Fonds beauftrage.

Man hat seit einigen Iahren in Mecklenburg der Runkel,
rübenart, welche über der Erde ihre starken Wurzeln ansetzt,
und der mit ihrer langen Wurzel in die Tiefe gehenden an Ge,
wicht nicht nachstehet, fast allgemeinden Vorzug gegeben. Mehr,
jährige Erfahrung wird lehren, ob sie einen solchen verdient,
oder ob es, wie Hermbstädt behauptet, gegründet ist, daß
die Runkelrübe unter der Erde reichhaltiger an Zuckerstoffsey.
Jedenfalls ist mit dem Bau der langen Rübe der Vortheil ver,
bunden, daß sie eine weniger tiefe, lockereKrume bedarf, auch
mit den Händen leicht ausgezogen werden kann, während die
Runkelrübe unter der Erde mühsam ausgegraben werden muß,
und nicht so rein herauskommt.

Mehreren Erfahrungen nach sollen die weißen Runkelrüben
und nächst ihnen die gelben, mehr Zuckerstoffenthalten, als die
weißen. Ich glaube, daß man in dieserRücksichtauf die Farbe
ein zu großes Gewicht legt; die Franzosen pflanzen die gelben
und weißen Runkeln mit Vorliebe, weil bei den rothen die
Farbe ihres Saftes das Rafsiniren des Zuckers etwas langwie,
riger macht. Der bei der ersten Arbeit angewendete Kalk ent,
färbt freilich den Saft augenblicklich; aber bei dem Einkochen
des Safts im Kessel erscheintbei dem Syrup der rothen Run,
kelrüben auf's Neue eine bräunliche Farbe, welche der Syrup
aus den gelben und weißen nicht annimmt.
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§. 317.

Boden und Bereitung desselben.

Da es dem Mecklenburger bisher nur darauf ankam, recht

viele Wurzelmasse und viel Kraut zu gewilinen, welches letztere

beim oftcrn Abblatten den Sommer hindurch, und auch selbst

im Herbste bei der Ernte zum Futter verwendet wird, so bauete

man sie zu diesem BeHufe am liebsten in der stark gedüngten

Brache, aus mäßig feuchten Stellen an. Zum Zweck der Zu-

ckerfabricalion cultivirt, wird dem Landwirth aber empfohlen,

das Uebermaaß der Düngung zu vermeiden, sonnige trockneFlä,

chen auszuwählen, sie in die zweite, ja dritte Saatenreihe eines

guten Weitzcubodens zu bringen, wo sie am meisten zuckerhaltig

werden würden, und nur Mittelboden frisch zu düngen. Bei

frischer Düngung soll der vom Rindvieh den Vorzug haben, in

dessen Ermangelung man auch Pserdedünger nehmen kann, aber

nie Schaf, oder Schweinedünger; auch muß der Acker, so wie

es überhaupt bei allen Wurzelgewächsen vorteilhaft ist, schon

im Herbst gedüngt, und der Dünger umgearbeitet werden.

Chaptal, welcher aus 12jähriger Erfahrung über den

Anbau der Runkelrüben Behufs der Zuckerbereitung redet,

will von diesen Vorsichtsmaßregeln nichts wissen. Zwar bemerkt

er, daß man die Rüben zweckmäßigernach einer Halmfrucht,

als in frisches aus der Weide gebrochenesLand cnltivirt, aber

die Wahrnehmung, daß der Dünger den Zuckergehalt der Run-

keln vermindere und sie geneigt mache, Salpeter zu erzeugen,

haben seine Erfahrungen nie bestätigt, uud er hat blos gefun-

den, daß sich die gedüngtcn Runkelrüben von den nicht gedüng-

ten durch die Dicke unterschieden. Die hier bestrittene Ansicht

kann daher entstanden seyn, daß der Saft in den kleinen Rü¬
ben concenlrirter ist, und aus dieser Ursache bei gleichem Um-
fange mehr Zucker giebt.

Man behandelt den Runkelackerhier ganz wie den zu Kar-
toffelu; das für diese Rüben bestimmte Land wird im Herbste
herumgebracht, wo möglich gedüngt, und so bald es die Wir-
terung und die 5?ässe des Bodens gestattet, so mürbe als mög-
lich gemacht, und für eine stärkere Vertiefung der Krume, wie
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bei den Kartoffeln üblich, nach Möglichkeit Sorge getragen.
Wenn gleich nach frischenHürden die Runkelrübe sehr üppig
wachst, so erreicht sie doch nur in einer tiefen lockernKrume,
bei guter Düngung ihre gehörige Vollständigkeit*). Besonders
gilt dies für die Behufs der Zuckerfabricationeigens empfohlene
runde Art, bei welcherdurchaus Bedacht darauf genommenwer-
den muß, entweder ihr einen so geeigneten Acker anzuweisen,
oder in dessenErmangelung durch tiefes Ausgraben der Stellen,
wo der Same eingelegtoder die Pflanze eingesetztwerden soll,
die Festigkeitdes Untergrundeszu durchbrechen. Mit Recht ist
daran gezweifelt, daß dieser letzteZweckallgemeindurchdie ge¬
wöhnlichenWerkzeugeund deren herkömmlicheHandhabung er¬
reicht werden, und die Rübe in dem angezeigterMaaße zu
durchbrechendenUntergrunde die erforderlicheNahrung zum üp-
pigen Wachsthum finden würde, wenn gleich die Oberfläche
reichlichgedüngtwäre. Man hat also nachstehendesVerfahren
dabei in Vorschlag und im vorigen Jahre zu Gr. Kelle mit
sehr gutem Erfolge auch bereits iu Anwendung gebracht.

Man läßt den zu obgedachterRuukelrübenart im Felde be¬
stimmten Acker im Herbst und Frühjahr zweimal, oder nach
Umständengenügendhaken, und nachdemdie letzteFurche mit
der Egge gehörig geebnet worden ist, eine Schuur^anlegen, und
mit einem gewöhnlichenGräber unserer Tagelöhnerfraueu an
den Stellen, wo die Rüben eingepflanztwerden sollen, Löcher
ausgraben. Diese werden nachher mit einem andern schmalen
Gräber, in der Form eines Torfeisens, mindestens einen Fuß
tief nachgegraben, und nachdem so dieseStellen tief gelockert
sind, läßt man etwas lose Erde wieder einschieben. Ist nun
der ganze Pflanzacker so vorbereitet, so legt man die Hürden
daraus, und nachdem diese weg sind, setztman ohne weitere
Abbestellung in jedes Loch— welches dann noch wahrzuneh¬
men seyn wird und muß — eine Pflanze, nachdem man die
Löcherzuvor mit der benachbarten, reichlichbefeuchtetenErde

*) Nach Chaptal bedarf die Runkel einen Boden, dessenPflan-
zencrde wenigstens eine Mächtigkeit oder Tiefe von 12 bis 15
Zoll besitzt.
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überhäuft, nachgefüllthat. Beim Pflanzen ist die lockereErde
mit der Hand etwas nachzudrücken, und mit einem dünnen
Stocke ein Loch darin zu machen, worin die lange Wurzel
senkrecht, nicht aber gekrümmteingepflanztwerden muß. Auch

darf man hierbei die schon bereit zu haltenden Pflanzen nie
wie Kohl aufziehen, sondern muß vielmehr die ganzen Reihen
ausgraben lassen, damit die langen Wlirzeln unverkürztbleiben.

Da die Runkelrübe mit ihrer langen Wurzel in die Tiefe gehet,

so genügt es, wenn ihr Stand gehörig aufgelockertist, schadet
aber nicht, daß die Zwischenräumevon den Schafen festgetreten

worden find. — Bei dieser Methode dürfte jedoch das Legen
des Samens nicht anwendlichseyn, weil vor dem Aufgehen des-
selben das Unkraut zu sehr überhand nehmen möchte, statt daß
die Pflanzen gleich behackt oder behäuft werden können, wenn
es nöthig ist. — Der Nutzen dieser Methode soll vorzüglich
darin bestehen, daß die vorher zu grabendenLöcherbis in die
Tieft vom Urin der Schafe völlig durchdrungen und befeuchtet
werden, welchessonst nicht der Fall ist, mithin die Rübe auch

in der Tiefe reichlicheNahrung finde» und gedeihen kann*).
Der üppige Wuchs der Rüben in Gr. Kelle bewies es deutlich,
daß diesePflanzart ihrem Gedeihen zusage, und wenn dieselben
noch nicht die Große und Stärke der im Garten producirten
erreichten, so hatte dies dochnur darin seinen Grund, weil sie,
wirthschaftlicherVerhältnisseund der eingetretenenDürre wegen,
nicht eher als im Monat Juli verpflanzt werden konnten").

*) Mccklenb.Annale». Jahrg. 15. S. 672 u. ff.

**) Was diesemVerfahren indessensehr entgegen stehendürfte, ist
die mit ChaptalS Erfahrungen übereinstimmendeBehauptung
des berühmten Hermbstädt, daß die Runkelrüben,
welche auf einem Boden gewachsen sind, wo vor-
mals Schafherden waren, oder dermitSchafmist
gedüngt worden, vorzüglich viel Salpeter, aber
fast gar keinen Zucker geben sollen. — Wenn Ch ap-
tal den Pferdedünger noch gelten läßt, so bemerkt Hermd-
städt dagegen, daß die Runkeln auf mit Pferdemist gedüngtem
Boden ebenfalls nur wenig Zucker, aber viel Salz und salpe-
tersaurcS Kali geben.
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Der Anbau der Runkel» findet entweder durch Stecken
der Körner an Ort und Stelle, oder auch dnrch Anziehungder
Pflanzen auf besonderen Beeten und nachheriges Verpflanzen
Statt.

§. 313.

Stecken der Körner.

Diese Methode habe ich hier am häufigsten anwenden
sehen, und ziehemichich dieselbedem Verpflanzen vor. Man
hat nur auf guten Samen und darauf zu sehen, daß der Bo,
den völlig mürbe sey und sich wieder etwas zugclcgenhabe.
Ilm das schnelleAufgehendes Samens zu befördern, pflege ich
denselben ein Paar Tage vorher in Wasser zu werfen und
durchpudertmit Gips oder Asch? feuchtauszustreuen. Mit die/
fem Verfahren ist der Vortheil verknüpft, daß man die schlech¬
ten, tauben Körner, welcheoben auf schwimmen, von den gu-
ten sondernkann.

Selbst der mit der größten Sorgfalt erzogeneSamen Ei¬
ner Runkelnforte wird nicht regelmäßigPflanzen von derselben
Farbe wieder erzeugen. Es ist selten, daß man auf einem
Felde, zu dessenAnblümung man blos den Samen von gelben
Runkelrüben nimmt, nicht auch einige Pflanzen von rother
oder weißer Farbe hervorbringensollte.

Wenn der Runkelnbau sich in Mecklenburgmehr verbreiten
sollte, so ist auch die eigene Samenerziehuug dem Landwirthe
fehr zu empfehlen. Zu diesemBeHufe nimmt man im Herbste
recht große reinfarbige, mit starken grünen, aufrechtstehenden
Blättern verseheneWurzeln, schneidetvon diesen im Herbste
alles Laub ab, aber so, daß das Herz des Rübenkopfs, woraus
die Blätter entspringen, nicht verletzt wird. Diese läßt man
gut abtrocknen,und packtsie dann im Keller in trocknenSand.
Im Frühjahre, sobald keineNachtfröste mehr zu besorgensind,
bringt man sie reihenweisein ein gutes, lockeresLand, welches
aber nicht allzufett seyu muß, weil sie sonst zu geile Stengel
treiben, und der Same an Vollkommenheitverliert. Vielleicht
dürfte Schwerzs Vorschlag, später die Blumenähre des Herz-
triebes wegzuschneidenund blos die aus dem Stengel häufig
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hervortreibendcn Nebenblumenzweige beizubehalten, ferner an

jedem Fruchtährchen die Spitzen, wo sich nur kleine, und je

weiter hinauf um so kleinereKörner bilden, abzuzwicken,Be-

achtung verdienen. Das gewöhnlicheVerfahren ist, die Sten¬

gel, wenn der größte Theil des Samens reif ist, abzuschneiden,

und sie auf Tücher, damit kein Samen abfällt, auf luftigen

Boden zum Abtrocknenzu bringen. Oder man zieht, was noch

besserist, sie mit den Wurzeln auf, und hangt diese, jede ein«

zeln, an einen luftigen Ort, wo dann der Same noch besser

reifen kann, nnd nicht schimmlichtwird. Nachher wird er ab¬

gerieben, gereinigt, und auf einer trockenenStelle aufbewahrt.

Besser ist unstreitig die in Frankreich beobachteteMethode, den
Samen, so wie er nach und nach reif wird, einzuernten, den-

jenigen aber, welcher nicht sehr reif ist, am Stengel zurückzu-

lassen, und nur den bestenzu sammeln. Eine einzelneRunkel-
rübenpflanze giebt 5 bis 10 Unzen (10 bis 20 Lolh) Samen.
Wredow sagt, der Samen behalte zwei Jahre seine Keim-
fähigkeit. Bei mir ist fünfjähriger Samen sehr gut ausgelau«

fen, und Schwerz behauptet sogar, daß die Runkelnsaat sich
seiner Erfahrung nach G — 7 Jahre erhalte.

Das Stecken der Körner geschiehtgemeiniglichzu Anfang
des Maimonds. Von einem früheren Legen der Runkeln habe

ich eben sowohlNachtheile bemerkt, als die spatere Pflanzzeit
nicht zu empfehlenist. Werden die Runkeln unmittelbar nach
dem Aufhören des Frostes gesteckt,so geht in der nassen,kalten
Erde das Keimen des Samens zu langsam vor sich, und ein-
fallende starke Regengüssemachen die Erde so fest, daß der Re-
gen nicht mehr in dieselbeeindringen kann, dadurchaber der
Samen verfault, und die Rüben schlechtaufgehen. Begünstiget
eine glücklicheWitterung wirklichdas Auslaufen der Körner, so
zieht die frühe Pflanzung dahingegenden Uebelstandnach sich,
daß manche Pflanzen, statt nach unten, unverhältnißmäßigstark
nach oben wachsen, und in Saat schießen.— Bei dem zu
spaten Stecken leiden die Runkeln gemeiniglichzu sehr von der
Dürre, und begünstigt dasselbezu sehr die Entwickelung des
Unkrauts.

Wenn der Ackerglatt abgeeggt, bedient man sichentweder
bei kleinerenPflanzungen der Schnur, oder, wie mir mich schon
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vorgekommen,auf größeren Flächen des von Achard empsoh»
lenen, die Zlrbeitäußerst erleichterndenInstruments, in der Ge,
stall einer leichtenEgge, auf deren mittelstemStück Holz senk«
recht ein 4 Fuß langer Stiel befestigt ist, an welchemman
dasselbeheben, gerade auf dem Acker aufsetzenund von einer
Stelle zur andern tragen kann. Gewöhnlichstecktman hier den
Samen so, daß jedes Pflanzloch von dem andern 1-JFuß ent»
fcrnt ist, die einzelnenReihen aber 1 Fuß v'on einander stehen.
Eine Entfernung der Reihen von 2 Fuß scheintmir am zweck»
mäßigsten. Das üblicheLegen von 3 Samenkörnern in jedes
Pflanzloch ist bei selbsterzogener, vollkommner, oder auf die
früher erwähnte Art behandelterSaat unnütz, da bereits ans
Einer gut ausgewachsenenKapsel mehrerePflanzen herauskam»
men. Häufig fehlt man hier noch dadurch, daß man die Kör?
ner zu tief wegbringt; eine Tiefe von i bis -f- Zoll ist völlig
genügend. Wenn mehr als eine Pflanze aufgehen, so werden
die schwachemnicht ausgezogen, sondern um die bleibendenicht
zu verletzen,an der Krone (dem sogenanntenHerzpoll) mit zwei
Fingern abgekniffen*). — Daß übrigens, gleichwiedie Pflan-
zen des Kohls u. s. w. die Runkeln, auf welcheArt man die«
selbenauch steckt, stets im Verband zu stehenkommen, versteht
sichschonvon selbst.

In Sachsen, vorzüglichaber in Böhmen legt man die
Runkcln aus die in Fuß hohe Erhöhungen aufgepflügte Erde.
Die Franzosen streuen den Samen gemeiniglichwie das Ge-
treibe auf den durch starkesPflügen zubereitetenund in seiner
Oberflächemit der Walze eben gemachtenBoden aus. Der
Same wird mittelst der Egge zugedeckt,welche man zweimal
in einer sich kreuzendenRichtung darüber gehen läßt. Bei die«
ser Methode werden auf den Hektar wenigstens5 bis 6 Kilo¬
gramme Samen zur Aussaat erfordert. C h a p t a l, welchersich
dieserVersahrungsart 7 bis 8 Jahre bediente, gab später dem
furchenweisenSäen den Vorzug, weil er fand, daß es sicherer
und sparsamersey. Zu dem Zweckewerden auf dem Boden,

*) Auszüge aus den Distr. Protokollen des Meckl.patriotischenVcr-
eins, <25.833. -

v. S.e,iycrkc, Sandw!rthschaft>II. 25
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wcnn derselbegehörig zubereitetist, mittelst einer Egge Furchen

von einem halben bis zu einem Zoll Tiefe gemacht. Diese

Egge hat 4 Zähne, jeder 18 Zoll von dem andern; hinter der

Egge gehen Weiber her, legen die Samenkörner in die Furchen

jedes 10 Zoll von dem andern, und decken dieselbemit den

Händen zu. Jede Frau kann auf diese Art täglich sechs bis

achttausendKörner einsäen. Die erforderlicheMenge des Sa¬

mens beträgt ungefähr die Hälfte von der, welcheman bei dem

Ausstreuen nöthig hat; auch ist in diesemFalle das Jäten der

Runkeln sehr viel leichter und weniger kostspielig").— In

England pflegt man eine tiefe Furche zu machen, und dieselbe

unten mit Dünger zu fülle»; dann zieht man eine zweite, mit

der ersten gleichlaufendeFahre, so daß diesedadurch zugedeckt

wird, worauf nun der Same der Länge »ach eingestreut wird.

Bei diesemVerfahren, sagt man, senktsichdie Wurzel, welche

einen aufgelockertenBoden findet, in die Tiefe bis zu dem

Dünger, welcher sie frisch erhält und ihr Nahrung giebr.

Schwerz will von der Vorthcilhaftigkeitdesselbennichts wissen.

Die Runkel», wovon er den Samen so legte, drangenmit ihrem

Körper nicht weiter, als auf die Mistlage vor, und statt der

spindelförmigenVerlängerung der Pfahlwurzel bildete sich eine

Menge unbedeutender Wurzeln, die den Mist durchstachen.

Vielleichttaugt die Methode überall nur für die lange, über den

Boden hervorragendeArt.

tz. 319.

Versetzen der Pflanzen.

Der zum Pflanzenbeet bestimmte Gartenacker wird schon

im Herbst tief aufgegraben, im Frühjahre mit der Harke geeb-

net und alsdann mit der Hacke etwas aufgehackt. Das Säen

des Samens wird, so bald es irgend möglichist, vorgenommen,
zumal wenn, wie es sich gehört, für eine warme, sonnige Lage
des Beetes Sorge getragen worden. Wcnn die Pflanzen eine

Höhe von 2 Zoll erreichthaben, beginnt man am liebstenbei

*) S, dieAgricultur-ChcniicbcSGrafen Chaptal, B. 2. S. 268.
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feuchterWitterung mit der Verpflanzung. Von dem tief und
schmalabgehaktenAckerwird täglich nicht mehr mit der Egge
geebnet, als man an demselbenTage und in den ersten Früh-
stundendes folgendenTages zu bepflanzen gedenkt, damit der
Boden nicht zu viel von seiner natürlichenFeuchtigkeitverliert.
Ist man genöthiget, bei trockenerWitterung zu pflanzen, so
pflegt man die Wurzeln in eine breiartigeMischung von Lehm
und Wasser zu tauchen, und sie hiermit einzupflanzen. Das
Ausziehender Pflanzen wird hier gewöhnlichmit zu geringer
Vorsichtbeschafft; schon bei der äußerstenBehutsamkeithält es
schwer, daß nicht von den meistender äußersteTheil der Spitz?
in der Erde zurückbleibt,worauf dieselbennicht mehr in dem
Boden abwärts wachsen, sondern sich auf ihrer Oberflächemit
Wurzelsasernbedeckenund ihre länglichteGestalt verlieren. Da-
mit dieserUebelstand nicht auch beim Verpflanzen dnrch das
Umbiegen der sehr seinen und zarten Spitze an ihrem Ende
herbeigeführtwerde, ist es räthlich, dieselbe mit den Nägeln
abzukneifen*) und die Pflanze so in das senkrechtin die Erde
mit einemPflanzstockgemachteLochzu setzen,daß sie um etwas
Weniges tiefer im Boden zu stehen kommt, als sie ans dem
Pflanzbeete stand. Man setztdie Runkeln gemeiniglichl bis
14- Fuß in's Gevierte, und sieht nach 8 Tagen das Runkeln-
feld nach, um die etwa fehlenden, ausgebliebenenfrühe genug
zu ergänzen.

h. 320.

Pflege.

Die gestecktenRunkeln werden in der Regel einmal mehr,
als die verpflanztenbehacktwerden müssen, oder man muß sie
vielmehr, so bald sie angefangenhaben, ihre zweiten Blätter zu
entfalten, durch's Jäten reinigen. Es giebt vielleichtkein Ge¬

*) DasselbeempfiehltSchwerz, welcher, mit meinenErfahrungen
übereinstimmend, behauptet, daß man die Pfahlwurzel etwas
abstutzenmüsse, damit dieselbe beim Einsteckenin's Loch sich
nicht in die Höhe krümme, in welchemFalle man keine voll-
kommeneRübe zu erwarten hat.

25*
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wachs, welchesdie Lockerimgdes Bodens durch ihren üppiger,»

Wuchs mehr bezahlt macht, wie die Runkelrübe. Jedesmal

nach dieserArbeit sieht man dieselbe ein neues Leben erhalten,

ihre Farbe ein dunkleresGrün annehmen, dabei werden ihre

Wurzeln und ihre Blatter größer*). Man behauptet, daß die

Knolle um so mehr gedeihe, je mehr sie dem Einflüsseder Lust

ausgesetztscy, widerräth daher das Behausen der Runkcln, son¬

dern empfiehlt, die Erde von ihnen wegzuziehen. Comparative

Versuchehaben mich überzeugt, daß gehäuften Runkel«, unter

übrigens gleichenUmstanden, vor unbehäuften der Vorzug ge¬

bühre; stets haben jene bei mir eine stärkereFuttermassegelie,

fert. Die Franzosen scheinenähnliche Erfahrungen gemachtzu

haben, denn es ist nicht ungewöhnlichbei ihnen, das Runkcln-

feld zwei, bis dreimal mit der Pscrdchacke zu behäufen, der

Fuß der Rüben wird nur einmal mittelst der gewöhnlichen

Hacke gereinigt. — Die Pserdehackekann täglich einen halben

Hektare umarbeiten.

§. 321.

B l a t l c n.

Das Blatten der Runkcln verschafftbesonders den stndti-

sehenLandwirthenden Hauptnutzen ihrer Cultur, wenn es gleich

wohl entschiedenist, daß dasselbedem spätem Rübenertrag, der

Qualität der Kuollen, welche in den Hälsen sich verlängern

und holzig werden, und der Blätterernte im Herbste bedeuten-

den Abbruch thut. Daß die Kühe bei der Runkelnblätterfütte-

ruug vom Durchfall heimgesuchtwerden, mag vielleichtder Fall

scy», wcnn man dieselbeohne conststentcreZugabc anwendet;

auf diese Art wurde sie bei meinen Schweinen zum heftigsten

Purgirmittel. Immer bleiben die Ruukclnblätter für den Stall-

fütteruugswirth eine willkommeneAushülfe, welcheer weniger

kostbarmachen kann, wcnn er bei dem zweiten Blatten, nach

Schwerzs Rath, die Rüben mit auszieht, und die halb aus¬

gewachsenen,die nach dem Blatten ohnehin nicht, oder nur sehr

*) Chaptal a, angcf,Orte, S, 270.



Anbau der Feldzewachse. 389

wenig mehr -zunehmen würden, sammt dem Kraut verfüttert,
und das Land mit Wasserrübenbestellt.— Wenn wir anfan¬
gen werden, die Runkelrübe Behufs her Zuckersabricationzu
cnltiviren, so wird uns das Sommcrblatten gänzlichbenommen
sepn*), weil hierdurch ihr Gehalt an Zuckerstoffverliert, und
auch der krautartige, zur ZuckerfabricatiottunbrauchbareKopf
sehr vergrößertwird.

§. 522.

Ernte.

Man pflegt hier die Runkel» gemeiniglicherst kurz vor dem
Eintreten des Frostes aufzunehmen, und wo die Verwendung
der Blatter besonders berücksichtigtwird, zur Zeit nicht mehr
Knollen auszuziehen, als von jenen verfüttert werden können.
Wenn wir erst Runkel« zur Zucker»und Syrupfabrieation an»
bauen, so wird es nothwendig, über den rechtenZeitpunkt der
Erute in's Klare zu kommen. Im Allgemeinenmüssen die
Runkel» wohl aufgenommen werden, sobald die Blätter gelb
werden. Ein zu frühes Einsammeln soll die Knollen rnnzelich
'Undweichermachen, der daraus gewonneneSaft soll schwerer
zu bearbeitenseyn, der Zuckerweniger Consistenzhaben. In
Frankreich pflegt die Runkelnernte im September einzufallen;
Herr Mantius, welchem wir sehr interessanteNachrichten
über den Runkelrübenbau und die Runkelzuckerfabricationjenes
Landesverdanken, sagt, daß ein längeres Wachsen der Güte
nicht schade, im Gegeutheil habe ihm ein geschickter,erfahrner
Fabrlcant, Herr Lvdru, versichert,die Knolle» würden dadurch
immer süßer, und er habe sie mit Vortheil bis Ende October
und Anfang November in der Erde gelassen. Hier kommt
wohl Vieles auf die Localitätan.

Der Graf Chapul, welchemwir so gediegene,der Pra¬
xis entnommeneMittheilungen über denselbenGegenstandver-
danken, bemerkt ganz entgegengesetzt,daß die Runkelrüben in

*) Bis auf die untern Blätter, wenn dieselbenanfangen, gelb zu
werden und abzusterben.
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manchen Gegenden Frankreichs ihren Zuckerantheil im Monat
October durch eine neue Bearbeitung der Säfte wieder verlieren
könnten; eine Wahrheit, welchedurch d'Arracq's Erfahrun-
gen hinlänglich begründet scheint! Dieser geschickteChemiker
hatte in Verbindung mit dem Präfecten des Departements des
Landes, dem Grafen Dangos, Alles vorbereitet, um eine
Zuckerfabrikzu errichten. Vom Juli an bis zu dem Ende des
Augusts untersuchte er alle acht Tage den Gehalt der Runkel,
rüben, und erhielt endlich gleichförmigviertehalbbis vier Hun,
derttheile eines schönen Zuckers. Sicher gemacht durch diese
Resultate, setzteer seine Versucheaus, um sich ganz den Ar,
beiten hinzugeben, welchedie Errichtung der neuen Anstalt er¬
forderte; aber wie groß war fein Erstaunen, als ihm die Run-
kelrübenam Ende des Oktobersblos noch Syrup und Salpeter
gaben, und keineSpur mehr von krystallisirbaremZucker!

Der reinliche,accnrate Wirth pflegt gern die Runkel» noch
auf dem Felde von ihren Blättern und Krautköpfenzu befreien.
Getrocknet und gedürrt geben beide ein den Schafen sehr ge¬
deihlichesWintersutter ab, eben so wie die grünen Blätter die-
sen Thieren, nach der Erfahrung des Herrn Amtsinspeclors
Dieze, bei der Lnngensuchtsehr dienlich seyn sollen. —
Manche unserer eifrigen Runkelnbauer stellen die Runkelrübe
als Viehfutter bedeutend höher wie die Kartoffel, welche jene
übrigens im Ertrage an Masse von Nahrungsstoff doch über¬
trifft').

tz. 323.

Aufbewahrung.

Die Runkeln, welche vor dem Froste verwahrt werden
sollen, bringt man entweder in Keller, oder wo man diesenicht
hat, oder die Runkelnmassezur Bergung in denselbenzu groß
ist, in Gruben. In 2 bis 3 Fuß tiefe, schmaleGruben,
welcheich eben mit der Erde volllegen, mit etwas Stroh be-
decken,und demnächstdie ausgestocheneErde auf dasselbeHügel-

*) NachSchwerz um 15 pCt.
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maßig überthürme» ließ, haben meine Rübci. sichmehrere Win¬
ter hindurchvortrefflichgehalten. Im Frühjahre müssendie m
weitem Gruben gelegtenRunkel» auch nach meiner Erfahrung
möglichstfrüh geöffnetwerden, weil sich in denselbenimmer an¬
brüchigefinden werden. — Das Aufschichtender Runkel» auf
einem trocknenBoden und Einmietung derselbennach Art der
Kartoffeln habe ich im ersten Jahre, da ich Runkel» bauete,
auch versucht. Bei großenQuantitäten ist dieseAufbewahrungs-
Methodesehr zu empfehlen, wenn man kein passendesMagazin
besitzt, oder iin Herbste die nöthigen Transportmittel nicht auf-
treibenkann. — In so fern unser Runkelubau sich Behufs
der Zucker- u. s. w. Bereitung erweitern sollte, so scheintes

mir eine der wichtigstenFragen: „Wie sangen wir es an, die
Rüben auf eine Art zu conserviren, welche sie sowohl gegen
Kalte als Wärme im gehörigen Maaße, und aus die einfachste
Weise schützt?" Beide haben einen gleichnachtheiligenEinfluß
aus dieselben. Sie gefrieren bei einer Temperatur, die noch
einen Grad über dem Gefrierpunktsteht; sie keimen bei 8 bis

10 Graden darüber; im ersterenFalle werden sie weich, ihr
Zuckergehaltwird zerstört,und sie fangen sogleichan zu faulen,
sobaldsie wiederanfgethaut sind. Die Warme entwickeltSchöß¬
linge an dem AnsätzederWurzel, und zersetztdie Safte, welche
dazu beitragen. Wen» übrigens das Keimen noch nicht weit

gediehenist, so ist dies Verderbender Säfte blos örtlich, so

daß, wen» man den angesetztenKein» ein wenig tief heraus-

schneidet, die übrige Wurzel ohne Nachtheil benutzt werden

kann*). —- Die erste Bedingung einer gefahrlosenConserva-

tion ist das durchaus trockne Einbringen der Wurzeln. Bei

dem besten Willen wird auf großen Flächen dies, wenn ungün«

stige Witterung einfällt, oft schwer halten. Es würde dann

nöthig seyn, die Ruukeln aus Tennen gehörig abdunsten und

trocknenzu lassen, bevor etwas Weiteres damit unternommen

wird. Herr Mantius sagt, daß man auf keineandere Art

sichersey, die eingeerntetenRüben während des Winters zu er¬

halten, als sie entweder in geräumigen, gewölbten, sehr trock-

*) Chaptal a. a. O. S. 272.
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ncn Kellern, oder — was eben so gut sey — im freien Felde
in 3 Fuß tiefen und bis 2 Fuß breiten Gräben, die man
dann mit Erde überdeckt,aufzubewahren. Wir möchtendiesem
beistimmen, zumal wir die Erfahrung gemacht, daß die Run«
keln, im Keller etwas hoch aufgeschichtet,leicht faulen. Graf
Chaptal wendet unstreitig die einfachsteMethode an. Er be-
sitzt eine geräumige Scheuer, worin er feine Runkcln 7 bis 3
Fuß hoch aufschichtet,so wie sie von dem Felde kommen. D,p
bei beobachteter keineandereVorsicht,als daß er an den Mau,
crn eine Lage von Stroh oder Haidekraut anbringen läßt, die
so hoch hinauf geht, als die Runkelrüben, und daß er, wenn
Frostwetter zu befürchten ist, den ganzen Haufen mit Stroh
bedeckt. In einer Zeit von 10 Jahren haben bei dieserAufbe-
wahrungsart seine Runkcln nie Roth gelitten; zwei oder drei
Mal trat zwar der Fall ein, daß dieselbenin einem so starken
Grade keimten, um eine Zersetzungbefürchten zu lassen; er
durfte aber blos den Haufen aus einander nehmen lassen, die
Runkelrüben aus ihrer Lage bringen und das Keimen Hörleaus.

§. 324.

Verwendung.

Zerstoßen oder klein geschnitten, sind die Runkel«, mit
Häckselvermischt, ein sehr beliebtesFutter für das Milchvieh.
Zwar habe ich dieseFütterung häufig angewandt, aber es liegen
mir keine Resultate comparativerVersuche vor, welchedie von
manchen Wirthen gemachteBehauptung, daß dieselbemehr auf
Fett, als auf Milch wirkt, bestätigendürften. Man hat beob¬
achtet, daß die Runkel, als milchcrzcugendesFutter, vermischt
mit der weißen Wasserrübe oder der Kartoffel gegeben werden
muß. Mit großem Erfolge habe ich das GemischedieserGe¬
wächseunter Hafergarbenhäcksel,mit einigen Händen voll Ger-
steschrot überstreuet, bei der Mästung des Rindviehes ange-
wandt. Erfahrne hiesige Landwirthe haben die Methode der
Pfälzer, die Runkcln auf die Pferde zu verwenden, als treff-
lich erprobt. „Runkelrüben mit Kaff und Häcksel"— sagt un¬
ter andern Herr Engel auf Grampzow — „sind die gedeih¬
lichsteNahrung für alte Karrcnpferde, und selbstdie Gespann,
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pfcrdebefindensichgut dabei; sie bleiben, wenn ihre Ration
Heu nicht verkürztwird, bei eben so gutem Arbeitsfläche, als
wenn sie grünen Klee erhalten. Die täglicheRation für ein
Pferd sind 2\ Faß."

UcbcrdieVerwendungderRunkelrübenzu Zuckerund Syrup
hatHr. Mantius uns bereits sehr interessanteData mitgetheilt,
deren hier beiläufignochgedachtwerden möge, wenn vielleicht
ein unternehmenderOekonomsichentschließensollte, eine solche
Zuckerfabrikmit demBetriebe einerLandwirthschastin Verbindung
zu setzen. Manche Umständescheinenfür die Realisation dieser
Ideen zu sprechen, wenn wir gleichallerdingsnicht in Abrede
stellenkönnen, daß ein glücklichesZusammentreffenderselbenin
Mecklenburgviel seltener, wie in Frankreich Statt finden mag.
— So viel ist gewiß, daß der Bau der Runkelrübenin einer
Wechselwirthschaftdem Ertrage des übrigen Feldbaues keinen
Abbruchthun wird. Die Erfahrung hat gelehrt, daß eine täg,
ljche Bearbeitung von 100 Centnern Rüben dem Eigenthümer
täglichungefähr 1250 Kilogrammen*)Trcster liefert, und diese
gebenfür das Hornvieh ein allesAndere übertreffendesFutter**),
Da die Verarbeitung der Runkelrüben während des Winters
geschieht,so wird den häufig nicht hinlänglichzu beschäftigenden
Arbeitern und dem Viche dadurchGelegenheitzu nützlicherThä-

*) ä 387 Pfd. ju 20,813 Asen schwer, nach Holl. TroyS-Gewicht.

**) Die Trcster enthalten ungefähr 75 pCt. ihres Gewichts an der
nährenden Substanz der Runkelrüben, weil man der Wurzel bloS
ihr Wasser und ungefähr 9 pCt. an Zucker oder Melasse entzogen
hat. Dieses Futter hat weder den Nachtheil des dürren Futters,
welches bei dem Hornvieh die Leber verstopft und die Milch versiegen
macht, noch den des grünen und wässerigen Futters, welches ih-
neu den Durchlauf verursacht und eine Fäulniß der Säfte ver-
anlaßt. — Die Trester werden im Winter gewonnen, und gerade
in dieser Jahreszeit hat das Bieh eine solche Art der Nahrung
am nöthigsteu. Ein Kilogramm Runkelrübentresters und ein
Wiertelkilogramm dürres Futter sind mehr als hinreichend, um
einem saugenden Merino-Mutterschafe eine vollkommene Nah-
rung zu gewähren. (Chaptals Agricultur-Chemie. Bd. 2,
S. 316.)
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tigkeit gegeben.— Ausixten dieserArt in tinfeiviiStedten wer,

den schwerlichso einträglich werden können, als wenn eine Zu-
ckerfabrikauf dem Lande nnter zusagendenVerhältnissenerrichtet

ist. Wo die Runkeln znm größtenTheile gekauft werden sollen,

der Trester geringen Werth hat, Handarbeit, Brennmaterial

n. s. w. theuer sind, wird man nun vollendsdavon abbleiben

müssen.
Die Manipulationen bei der Zucker, und Syrupbereitung

aus Runkeln beginnen, nach demBerichte des Hrn. Mantius,

mit dem Waschender Rüben. So viel uns bekannt,ist dasselbe

auf manchen Stellen ausgegeben,ohne daß dabei ein Nachtheil

bemerktworden; aber nothwendig ist es dann, die Runkeln von

der Erde zu reinigen, welcheihnen noch anhängt, den Wurzel,

ansatzabzuschneiden,die Faserchen, die sich auf ihrer Oberfläche

befinden, abzusondern und alles Faule und Wurmstichigehin,

wegzunehmen. Ein Weib kann täglich 10 bis 20 Centner rei,

nigen. Die gereinigtenWurzeln werden mittelst einer besonde,

ren Maschine, der Raspel, zerrieben. Hr. Mantins hat die,

selbe in der Picardie folgenderArt construirt gesunden: Eine
messingeneWalze von 2 bis 3 Fuß Durchmesser, deren ge,

krümmte Oberflächedurchgängig mit reihenweise», wie Sägen
angebrachtenZähnen versehenist, dreht sich innerhalb einerHülle

von Eisen und zerknirschtdie Rüben zu einem feinen Brei, der

in ein darunter stehendesGefäß fällt. Sie wird durch eine
Dampfmaschineoder Rostwerkin Bewegung gesetzt, und dreht

sichbis zu lioo Malen in einerMinute. Ein Mann ist bestän,

dig beschäftigt,die Runkelrübeneinzubringen,und zwei Weiber,

um dieselbenihm zuzureichen. In Roye, wo Hr. Mantius

die Fabrik des Hrn. Lvdrn besuchte, werden stündlich8200

Pfd. zerkleinert. Eine so rascheZerreißung der Runkeln ist
nothwendig, weil sich der Brei sonst färbt, braun wird und
eine Währung bei ihm eintritt, welchedie Zuckergewinnunger-
fchwert. UnzerquetschteStücke darf der Brei durchaus nicht
enthalten. Diese Reibmaschine wird mich dem Mecklenburger
Fabricanten das Hauptrequisit bei seiner Anstalt seyn, weil sich
das Behandeln mit demselbendurch ein Auspressen nie ersetzen
läßt, indem die zellenartigenGefäße der Runkelrüben, welche
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den Saft enthalten, zerrissenwerden müssen. Nach Chaptal
kann man durch das heftigsteAuspressenaus diesenWurzeln
nur 40 bis 50 pCt. Saft erhalten, da bei der anderen2lrt der
Brei, gehörig behandelt, 75 bis 80 liefert.

Hr. Mantius fahrt in feiner Beschreibungsolgcnderma-
ßen fort: „Um aus dem erhaltenen Brei den Saft zu pressen,
bringt man ihn in Sacke von grobem, weit gewebten,,hänfenem
Zeuge und schichteteine Menge solcherSacke auf, doch so,
daß allemal zwischenzwei ein Weidengeflechtezu liegen kommt.
Das ganze Schichrensystemwird einer hydraulischenPresse aus,
gesetzt, die man gleichfallsdurch die Dampfmaschinein Bewe-
gung bringt. Keine andere Presse kann mit Vortheil hierzu
gebrauchtwerden. Um die möglichsteMenge Saft auszuziehen,
darf in die Sacke nur eine dünne Lage Brei gebrachtund muß
darin nach allen Richtungenausgebreitetwerden; besondereLeute
sind hierzu angestellt. Bei aller Vorsichtbleibt indeß noch eine
nicht unbcdculcudcMenge Saft zurück,welchenselbstder stärkste
Druck der hydraulischenPresse nicht auszupressenvermag. Di«
erhalteneMenge beträgt 75 bis 80 pCt. Er fließtaus der Presse
in einen großen Behälter unter dem Boden, woraus ihn dann
die Dampfmaschinedrei Stockwerke hoch in viereckigebleierne
Gefäße pumpt. Es geschiehtdies, um die Kosten de5 Hin-
und Herschleppensmöglichstzu verringern. Denn von nun an
fließt er beständig abwärts und kommt unten erst wieder als
Zuckeran."

Wir führen hierbeian, daß man nach der Behauptung er-
fahrener Fabricanten sich in Ermangelung einer Presse obiger
Art recht gut einer Obstkelter, einer Hebel- oder Walzenpresse
u. f. w. bedienenkönne. Fast gleichzeitigmit demReiben muß
das Pressen beendigtund demnächstdie erste und hauptsächlichste
Sorge seyn, in dem ganzen Arbeitsorte die größte Reinlichkeit
wieder herzustellen;wird diesevernachlässigt,so rosten die Reib-
eisen,der Saft wird verdorbenund die im Kesselvorzunehmende
Arbeit erschwert. Chaptal bemerkt: daß der ans den Runkel-
rüben gewonneneSast nicht immer den gleichenGrad der Eon-
eentration besitzt; fein fpecififchesGewicht wechseltvon 5 bis zu
10 Graden, je nach der Dicke der Wurzeln, nach der Natur
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dcs Bodens und nach dem Zustande der Atmosphäre wahrend

ihres Wachsthums. Die größten Wurzeln geben einen weniger
conccnlrirtenSäst/ als die kleineren; die auf einem leichten,

trockenenBoden gewachsenenund diejenigen, welcheeiner an-

hallenden heißen Witterung und einer starkenDürre ausgesetzt

gewesenwaren, geben einen Saft, der sogar zuweileneilf Grad

anzeigt, aber sie geben keine große Menge desselben. Je mehr

die Safte am Aräometer wiegen, desto mehr Zucker enthalten

sie bei gleichemUmfang nnd desto weniger Kosten verursacht

seine Gewinnung.

Mittelst einer Presse mit eisernen Spindeln oder Schrau¬

ben können täglich hundert Centner Runkelrüben ausgepreßt
werden.

„Wenn der Saft," sagt Hr. Mantius, „in jenen bfeier*
nen Gefäßen ankommt, ist er trübe und mit vielen fremdartigen
Theilen vermengt, die man auf keinemechanischeWeise ganz
davon absondernkann; daher versetztman ihn mit Schwefel«
saure, welche zufolge ihrer starkenVerwaudtschastzum Wasser
die Eigenschaftbesitzt, in wässerigenFlüssigkeitendie in halber
AuflösungsichbefindlichenBestandtheileflockenarligauszuscheiden.
Nach diesem ersten Neiuigungsprocessezapft man die Flüssigkeit
ten in kupferne,durch Dampf heizbareKessel. Man erhitzt sie,
sättigt die Schwefelsäure durch Kalk und klärt den Zuckersaft
durch thierischeKohlen und Ochsenblut. Die Kohle besitzt die
Eigenschaft, fremdartigeFärbestoffean sichzu ziehen, entfärbt
mithin denSyrup; das Ochsenblutdagegen, welchesin der Hitze
gerinnt, umhüllt die fremden Einmengungen gelatinartig (gall¬

artig) und sondert sie demnach von dem Safte. Der Gips
«der schwefelsaureKalk sinkt größentheils auf den Boden des
Gefäßes, Gelatine und Kohle schwimmenmeistensoben, und
in der Mitte bleibt der geläuterte Saft, deu man ablaßt. Um
nichts z» verlieren, werden die RückständezwischenTuch ge-
preßt.''

„Jetzt bleibt nichts übrig, als den reinen Znckersyrnpzu
concentriren. Aber gerate an diesemProeesse scheitertenfrüher
die meistenFabrüanicn. Der Syrup mußte nothlvendig, über
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Fener erhitzt, abgedampft werden; jedoch hat er die schlimme
Eigenschaft, bei einer gewissenTemperatur eine chemischeZer¬
setzung'zuerleiden, die Ihn unfähig macht, zu krystallisiren,und
dieserWärmegrad liegt dem Kochpunktedes Syrups so nahe,
daß, ihn zu vermeiden, eine kaum lösbare Frage schien. So
kam es, daß viele Fabricantcn nichts als schlechtenSyrup er«
hielten, und nach langen vergeblichenVersuchen, ihre Methode
zu verbessern, Geduld und Geld verloren. Von alle dem ist
jetztnichts mehr zu befürchten. Man erhitzt mit Dampf.
Hierdurchhat man immer eine gleicheund bekannte Tempe»
ratur, und da man den Dampf nach Belieben unter die Kessel
lassenund ihn wieder ausschließenkann, so bekommtman die
Flüssigkeitin dem Grade in seine Gewalt, daß man sie fast
augenblicklichkochendmachenund auch das Sieden wiederun<
terbrechenkann. Ist der Sast hinlänglicheingedickt,so kommt
er in die Krystallisirgefaßeund wird in geheizteGemächer ge-
bracht, damit die Krystnlle um so leichter anschießenkönnen.
Man bekommteine höchstunbedeutendeMenge unkrystallisirbarcn
Syrup, der zumTheil abfließt,zum Theil aber zwischenauchden
Krystallenhängen bleibt. Diese werden deshalb in einem Wal-
zensystemefein gerieben nnd die dadurch entstehendebreiigte
Masse in grobzeugenenSäcken schichtweiseaufgehäuft und aus-
gepreßt. Aus der Presse kommt der Zuckerals weißes körniges
Mehl und heißt Cassonadeoder Rohzucker. Er entspricht in
diesemZustande dem Rohzuckerder Colonien, wird aber wegen
seiner größerenReinheit von den Raffincurs bei weitem vorge-
Zogen."

Um ähnlicheVortheilezu erreichen, wird der Mecklenburg
gische Fabricant sein vorzüglichstesAugenmerk stets aus eine
möglichstvollkommeneLäuterung des Saftes richten müs¬
sen; ist dieser trübe und unklar, so wird auch durchdas oben
erwähnte Erhitzen des Syrups durch Dampf nicht ein man-
gelhaftes Abdampfen und Versieden vermiedenwerden können.
LangjährigeVersucheund Erfahrungen haben den Franzosenge-
lehrt, daß trotz aller angewandten Vorsicht und Sorgsalt der
Läntcrungsproceßverunglücke,wenn man 1) mit Runkelrübenzu
thun hat, welchezum Theil gefault oder erfroren sind; 2) bei
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der Behandlung mit der Raspel und mit den Pressen zu lang-

sain arbeitet, und wenn der Saft 5 bis GStunden stehenbleibt,

che man ihn in den Kesselbringt, in welchemFalle eine Zer¬

setzungeinzutretenbeginnt; endlich3) es vernachlässigt,nach jeder

Arbeit mit großer Sorgfalt die Raspeln, Pressen, Leitungsröh-

ren, Kessel, Sacke, mit einem Worte alle von dem Safte be*

netztenGerätschaften zu waschen.— Chaptal hat einmal be-

obachtet, daß Runkelrüben, welchein einem Kesselaufbewahrt

worden waren, wo sie weder vom Frost gelitten, noch gekeimt

hatten, keinen Zuckergaben, als man sie in den ersten Tagen

des Märzes verarbeitete. Dem Ansehennach waren diese Run-

kelrübenganz gesund, dochfand man sie etwas weicherals die,

welcheman in Scheuern aufbewahrt hatte. Heber die Läute¬

rung des Saftes sowohl, als über die späteren Arbeiten, das

Abdampfen des geläuterten Syrups, das Versieben desselben,

das Versiebender Melasseund des beim Auswaschenerhaltenen

Syrups, das Rasfiniren oder Läutern des Runkelrübenzuckers

».s.w., findet man in dem mehr erwähnten Werke des Grafen

Chaptal höchst lehrreicheAufklärungen, deren Studium wir

unseren Patrioten, welchesich für die Errichtung von Runkel-

rüben, Zuckerfabrikenin unseremLande intcressiren, empfehlen

wollen. Angehängt ist auch eine Berechnung von dem Ertrage

einer Runkelrüben-Zuckerfabrik,welchevielleicht, mit den hiesi-

gen Verhältnissenverglichen, interessanteFingerzeige darbieten

dürfte.
Vor 20 Jahren ward schonin vielen HaushaltungenMeck¬

lenburgs begonnen, Syrup aus Runkeln zu bereiten; der immer

höher steigendePreis des Zuckersyrnpsvermehrte1811, 1812

und 1S13 die Freunde des Rübensyrups immer mehr, so daß
man schongeringe Leute Runkeln bauen sah, um Syrup zu be-

reiten. Die hier am häufigstenangewandte Verfahrungsart da-

bei ist die von dem Hrn. Kriegsrath Nöldechen empfohlene.
Man hat dieselbein der Hinsichtverändert, daß man nach dem

Zusetzen des Kalkwassers und gehörigem Abklären gepulverte

Kohlen zusetzte, damit kochenließ, filtrirte, nur wenig Rinds-
blut hinzusetzteund dann zur Syrupsdicke abdunstete. Mancher

kleinerHaushalt Hot sich trefflichhierbei gestanden, und bis in
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den Sommer hinein hat der mit Sorgfalt fabricirte Syrup sich
durch innere Güte ausgezeichnet. Chaptals Wahrnehmungen
entgegen, hat man damals gefunden, daß die Bereitung des
Syrups am vorteilhaftesten bis Ianuarmond vorgenommen, je
früher, je besservorgenommenwerde, denn vom Februar an
andere sichdie Grnndmischungder Rüben, der Zuckerstoffgehe
mehr in Schleimzuckerüber und verliere sichmit der Zeit ganz.

Hr. von Tornow auf Preetzen hat selbst zu einer Zeit,
als die Gerste bei uns so hoch im Preise stand, daß der Schef-
fel mit einem Thaler und darüber bezahlt ward, bei der gerin«
gern VolksclassedurchseinBeispiel den Impuls zur Verfertigung
eines wohlschmeckendenBiers aus den Runkelrüben, mit etwas
Getreidemalz, gegeben.— Man reinigt und ivafcht die Run¬
kel« und zerstößt sie mit einem gewöhnlichenStoßeisen. Diese
zerstoßenenRüben bringt man in einem Kesselmit Wasser zum
Feuer und laßt die Masse etwa Stunde kochen. Während
dieserZeit wird das Malz eingemaischt, und wenn dieseMai«
fche auf's Küben geschüttetworden, wird die Rnnkelrübenmassc
oben darüber gebracht. Ist sodann auf dem Ganzen noch nicht
Wasser genug, so wird so viel kaltes Wasser hinzugegossen,als
nöthig ist. Nun bleibtAlles etwa eine Stunde ruhig stehenund
sodann macht man, so wie gewöhnlich, mit dem Abzapfenden
Anfang. Auf Iz ViertelscheffelMalz Berliner Maaß nimmt
man zwei gehäufte Scheffel Rnnkeln, so rauh gemessen,wie sie
aus dem Keller kommen. Ein solchesGebraude giebt -f-Tonne
Bier und eine ganze TonneNachbier für die Leute, welchessehr
gut wird. Die Dorfbewohner des Hrn. von Tornow nah¬
men im Verhaltniß gegen Runkeln nur sehr wenig Malz, und
dennochgab es ein sehr gutes Bier, welchesauch von den sran-
zösischenTruppen immer gern getrunkenward.

4) Rüben (Brassica rapa).

325.

Arten.

Die Saat- und Steckrüben werden von demMecklen-
burger in noch geringeremMaaße, als die vorhergehendeRun«
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kelrübecultivirt. Man hat den' Bau derselbenauf die Sand«

wirthfchaftenverwiesen, welcheihnen jedochzum größten Theile

eine zu geringeAufmerksamkeitwidmen mögen. Wirklich sind

sie dazu geeignet, Oekonomiendieser Art, wenn man ihnen im

Feldbau gleichenRang und Platz mit der Kartoffeleinräumt,

einen mächtigenAnstoß zur kräftigen Verbesserungdes Viehsta«

pcls und Bereicherung der Ackerkrumezu geben. Besonders

wird diesda der Fall seyn,wo Mangel an natürlichenWiesenStatt

findet. -- Der Saatrübenbau ist allgemeiner, wie die Steckrü«

bencultur. Man säet sowohldie weiße lange, als runde Waft

serrübe (brasaica rapa L.), und die unter dem Namen derTel«

tau er Rüben bekannteAbart wird an einigen Orlen von selte«

»er Trefflichkeitgewonnen und gleichdem Originale, um die Ti«

scheder Vornehmer» zu versehen, im Lande überall versandt.

Dergleichen Rüben sind die sogenanntenGutower, welche zwar

größer wie die MarkschenRüben und nicht das zierlicheAnsehen

dieser, die fast Alle von egaler Größe, ungefähr fingerlang

sind, haben, aber eben so trocken,süß und wohlschmeckendblei-

den, besonderswenn sie von echtemFreyensteinschen oder

Markschen Samen gezogensind. In demgräflichv on B er n-

storfffchen Dorfe Teschow,Amts Grevismühlen, sollensogardie

sogenanntenMärkischenRüben weit übertreffendeRüben gebauet

werden.

§. 326.

Brachrüben.

Den besten Standort erhalten die Rüben allerdings in

der Brache, mit welchemindeß, so viel ich weiß, der Meck¬

lenburger aus besseren Sandseldern schon kärglich ist und

dem Lande vorher eine Grünfrucht oder etwas Aehnliches,

zum Beispiel Frühlein, abgewinnt, wenn nicht überhaupt die
Schafe auf die Brache angewiesensind. Neuere Erfahrungen
stimmen darin überein, daß Brachrüben dem nachfolgendenRo«

cken im Ertrage keinen Abbruchthun *). Em vorzüglichesGe-

*) Ich möchte dies noch nicht zugeben. Auch ist der llcbclstand da-
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deihcnhaben sie nach der Hürdendüngung; eine 7, bis Szöllige
Krume genügt der langen, eine 4zöllige der runden Rübe;
wenn erstere einen humosenSand besonders liebt, so gedeiht
dagegenmich letztererecht gut aus lehmigemBoden. Nach Um.-
ständen erhält der Acker eine drei- oder viersurchigeBestellung
und wird nur in gewissenZwischenräumendann geeggt, wenn
er beginnt, Unkraut hervorzutreibcn. Die lange Rübe sowohl,
als die Kluinprübc wird um Iakobi, etwa aus 60 Ruthen 1
Pfd., ausgesäet. Gemeiniglich mengt der Säer den Samen
mit so viel Sand, daß er eine ganzeHandvoll aus der Schürze
greisenkann, welches jedoch trüglich ist. Bevor das Geschäft
unternommenwird, ist der Ackerganz glatt geeggt. Ein kurz
vorhergegangenerRegen hat auf das guteAufgehendes Samens
großen Einfluß und beugt auch der Beschädigungdes Erdflohes
vor, weshalb der Rübenbauer wo möglich dahin strebenmuß,
einen solchen vorlheilhastenMoment zur Aussaat abzupassen.
Nach dem Säen wird das Feld mit leichten hölzernenEggen
überzogen.

Der Ertrag gut gerathener Brachrüben ist sehr erheblich.
Man hat von 100 HIRuthen über 00 gehäufteScheffelRostocker
Maaß gewonnen; eine größereAbnutzungist schwerlichvon einer,
anderen Fruchtart zu erwarten. — Das Ausmachengeschieht
mit der ZzinkigenForke. Das Kraut wird abgeschnittenund
bei der Herbstfütterungdes Rindviehes verwandt; die Knollen
verwahrt man in Kellern oder Mieten, nach Art der Kartoffel.-
mieten. — Dem Sommerstallfütterungs-Wirth auf kleineren
Flächen kann ein solcher Rübenbau sehr convenable werden.
Wenn der Klee zu Ende geht, sind wir Mecklenburger,die keine
Luzerne.-und Maivselderhaben, in der Regel bis zur Zeit, da
die Kartoffeln und Runkeln brauchbar sind, in Verlegenheit.
Hier bieten die Brachrüben ein willkommenesAushülftmittel,

bcl, daß stctS viclc Rüben im Acker bleiben, die oft sich im Win-
ter erhalten, im Frühling zeitig ausgrünen, über den Rocken
hervorwachsen und ihn mit ihren häufig ausschießendcn Seiten-
stangen sehr benachtheiligen dürften,

v. L.c»gerke, Landwirthschaft. II. 26
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bis mit dem Blatten dcr Runkel» — dem besten, passendsten
Herbstsutter— dcr Anfang gemachtwerden kann.

§. 327.

Stoppelrüben.

Der Stoppclrübcnbau ist in neuerer Zeit bei einem Thcile
unserer denkendenLandwirthe, dem, vorzüglichstesStreben ist,
ihren Futterbau zu heben, häufig zur Sprache gekommen,auch
theilweise,um dieStatthaftigkeit Niederländischerund Elsassischer
Methoden für Mecklenburgzu erproben, mit mehr oder minderm
Glücke verwirklicht. Die Rüben in die Wintcrgctreidestoppelzu
bringen, ist nur mit schlechtemErfolge versuchtworden, weil
unsere Ernte in dcr Regel zu spät und dcr Ackerzu trockenist.
Die in dicscmFalle Statt gcfundcneBchandlung des Landes
ist, dasselbe, in so fern cs nicht zu fest, derb mir eisernen Eg-
gcn durcharbeitenzu lassen, den Samen einzustreucnund ihn
mit leichten Eggen übcrzucggcn.— Gerste nach Rockenstoppel-
Rüben hat in verschiedenenFällen gutes Gedeihen gehabt;
eine mit den Erfahrungen dcr Niederländer widerstreitende
Wahrnehmung. — Rübcn in aufgcbrochcncrKümmclstoppclnach
zwciFahren, sehr dünne gesäetund etwa fünf bis siebenWochen
nach dcr Aussaat mit dcr Handhacke so durch- und wcggehackt,
daß sie 6 bis 9 Zoll eine nach dcr andern stehen bleiben, wo¬
bei man die kleinen Pflanzen weghauet und bessere schont*),
gcrathcn trefflichund ist ein Verfahren, welchesunseren kleineren
Wirthcn schr zu cmpschlcnscyn möchte**). — Stoppelrüben,
in abgeerntetesFlachsland gesäet (vorausgesetzt,daß der Flachs

*) Dcr Elsasser entblößt bei dcm Hacken die Pflanze beinahe ganz-

lich von der Erde, so daß fle in einer Grube zu stehen scheint

und im Anfange vom Winde hin - und hergeworfen wird. Die

Rüben — heißt cs — wollen gerüttelt feyn, wenn

sie gedeihen sollen.

**) Mecklenb. Annalen. Jahrg. 13, S, 559.
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nicht im Brachlande erzielt ist), den Winter über mit langein
Dung bedecktund im Frühjahr ausgepflügt, geben für diese
Jahreszeit ein gutes Viehsutrer*). — Die reichlichsteErnte
erhält man im Herbst desselbenJahres, wenn man die Rüben
hinter Wicken säet, die um Johannis zu Grünfutter consumirt
werden. Einen Versuch diesesAnbaues machte unter andern
der nunmehr — für die praktischeAufklärungim vaterländischen
Landbaueviel zu früh! — hinwcggeschicdeneKriegsrath S chr ö-
t ev auf Langensee. Nachdem ein Stück Dresch von 240 n Nu»
then, ä 16 Fuß, welches4 Fahren und 12 vierspännigeFu¬
der Dung erhalten hatte, mit Mengsutter zum grünen Abmähen
bestelltworden war, erhielt es nach Abmähungdesselbenaber¬
mals zwei Fahren, wurde mit hölzernen Eggen klar und eben
geeggtund darauf mit Stoppelrüben besäet, und zuletztnoch
einmal mit den Eggen der Länge nach überzogen. Das Land
war guter Rockenboden. Man ließ dieRüben zweimalbehacken,
das erste Mal 4 Wochen und das zweiteMal 7 Wochen nach
der Aussaat. Beim erstenBehacken wurden die Pflanzen da,
wo sie zu dickstanden, theils mit denHänden ausgerauft, theils
mit der Hackevernichtet,so daß jede Pflanze einen halben Fuß
Raum bekam; wo dies war übersehenworden, wurde es beim
zweiten Behacken nachgeholt. Eine Hacke,die vorn vier Finger
breit ist und einen leichtenStiel von ungefähr 12 Fuß Länge
hat, schicktsicham bestenzu dieserArbeit. Das Behackender
Rüben ist eine der vorzüglichstenund erfolgreichstenArbeiten bei
ihrem Bau. Dabei ist noch besonders zu merken, daß der
Hacker nie vorwärts schreite, sondern immer rückwärts, damit
der Boden nicht wieder festgetreten, sondern aufgelockertver¬
bleibe und die Unkrautwurzelnnicht wieder angedrücktwerden;
ein Verfahren, welchesbei jeder Art von Gewachsen, die mit
der Handhackebearbeitetwerden, beobachtetwerden sollte. Weil
das Land den Sten October wieder mit Rocken besäet werden
sollte, so wurden die Rüben schonden lsten October mit Hän¬

*) Auszügeaus denDistricts-ProtokollendesMecklenburgischenpa-
triotischen Vereins. S. 670,

26*
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den aufgezogen, und man erntete 7 vierspännigeFuder abge¬

blätterter Rüben, wovon die größten 3| Pfd. wogen. Die

Ernte würde vielleichtnoch ergiebigerausgefallensenn, wenn die

Rüben nicht mancherleiUnfälle erlitten hätten, als: anhaltende

Dürre, zweimaligenBesuch von Ochsenund Schafen, und cnd-

lich geselltensichauch noch hierzu in der bestenWachslhumspe-

riode die schwarze»Kohlraupen, welchedie meistenBlätter zer-

nagten, wodurch die Vegetation sehr gehemmt wurde. Mit

dem größten Rübenfeiudc, der Schnecke, haben wir Gottlob

nicht zu kämpfen, diese gehört besondersin England zu Haufe,

wo sie öfters ganze Ernten verzehrt. Die abgeschnittenenRü<

benblätter ließman auf demAckerausstreuenund unterhaken, um

selbigemdoch wieder einen kleinen Ersatz für den Kraftaufwand

zu geben, welchen er zum Wachsthum der Rüben verbraucht

hatte u. s. w. *).
Auch Karsten bestätigt mehrfältig aus Erfahrung die vor-

züglicheZweckmäßigkeitdes Rübenbaues nach grünen Wicken.

§. 328.

Steckrüben.

Der Steckrübenbau ist in Mecklenburg am seltensten.

Man scheint, Behufs desselben,der Rota bag-a oder schwedischen

Rübe dcn Vorzug einzuräumen; jedochhat man gefunden, daß

es bei unserem Klima im höchstenGrade mißlichist, diesesGe-

wächs den Winter über im Lande zu lassen.

5) Möhren und Kohl.

§. 329.

Wo Mohren hingehören. Unzweckmaßigkeit des
K ohl ba u es.

Erst seil 20 Jahren hat man angefangen, die Möhren

auch zu anderen Zwecken, als blos zur Speise auf unseren ?i-

) Mecklcnb.Annalcn, Jahrg. 14, S, 183 u, ff.
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schcn anzubauen. Man säet dieselben häufig zwischen Flachs,

wo sie auch, weil dieser Acker besonders gut mürbe gemacht

wird, sehr gut gedeihen und sehr stark werden. Wredow be-

merkt übrigens sehr richtig, daß wenn man sie auch für sich al,

lein im freien Lande bauen will, welches bei uns wenig geschieht,

der Acker gelockert werden muß. Wer einen zähen und sehr

thonigen Boden hat, wird nie mit Vortheil Möhren bauen,

wenn er ihn nicht, besonders durch Kalkmergel, locker genug

machen kann. In nnsern steinigten Gegenden ist der Anbau

nun gar nicht anzurathen. — Schwerlich wird man sich bei

uns wohl entschließen, Möhren in der zweiten Saat zu säen,

also auf Rocken oder Weitzen folgen zu lassen und dann wieder

Sommergetreide zu bauen. Am ersten möchte man sich noch

zur Cultur derselbe» im Brachfelde verstehen.

Eine Lieblingsspeise in unseren Gegenden sind Möhren mit

Hammelfleisch, oder auch klein in Würfeln geschnitten mit klein/

geschnittenem, gepökeltem Rindfleisch und Essig gekocht, beson¬

ders feinere Arten von Speisen aus Möhren sind z. B. Möh->

rengemüse mit Milch. — Wie Cichorien behandelt, dienen die

gelben Wurzeln häufig als Kaffeesurrogat, das bei diesen wohl-

feilen Preisen der levantischen Frncht nur hintenaugesetzt wird.

Ehemals bereitete man in ländlichen Haushaltungen einen schmack-

hasten Syrup aus de» Möhren. — Die Mästung der Ganse

mit Möhren ist beliebt, jedoch beobachtet man dabei die Maxime,

dieselbe mit Getreide zu beschließen. In gehöriger Menge an-

gewandt, geben nach Erfahrungen hiesiger Landwirthe die Kühe

bei der Möhrenfütterung sehr reichliche Milch. Vorzüglich ist

diese Fütterung denen anzurathen, welche in der Nähe von Städ-

ten oder in den Städten selbst wohnen und ihre Milch zu ho«

hen Preisen verkaufen können. In der Quantität gewinnt man

sehr an Milch- aber in der Qualität verliert man; denn diese

Milch ist doch nicht so fett, wie andere, und unsere Hollän-

fcet möchten also wohl nicht mit dieser Fütterung zufrie¬

den seyn*).

») Wredoivs Flora. Bd. l, S. 514.
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Den K o h l b a u im Felde habe ich nur auf sehr wenigen
Gütern, z. B. in hiesiger Gegend zu Zierow, zu Eressow u. e. a.
angetroffen. Wie gesagt, muß derselbe wohl dem kleinen Manne
ganz überlassen bleiben, welchem bei der Wintersütterung seines
Rindviehes sehr zu empfehlen wäre, den Kohl mit Viehsalz ein-
zusäuern und den Kühen täglich eine Portion, dem Häcksel bei-
gemischt, zu verabreichen.
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Anhang.

Unterhaltungskosten eines Gespanns Pferde, wenn

der Scheffel Rocken in Rostock 32 ßl. gilt.

Wenn der Schssl. Rocken 32 ßl. gilt, so wird seinem in-

nern Werth und dem gewöhnlichen Preisverhältniß nach

der kahle Scheffel Hafer . . . . 16 ßl.

der halbgehäufte dito (Kaufniaaß) . 18 -

der ganz gehäufte dito 20 ;

gelten.

Die Transport- und Verkaufskosten betragen

auf 5 Meilen für den gehäuften Scheffel

ungefähr *) . 3

*) Es ist eine Eigentümlichkeit dieser, so wie der mehrsien land-

wirthschaftlichen Berechnungen über die Kosten der Arbeit, daß

man das Gesuchte — hier die Transportkosten des Korns — als

bekannt annehmen muß, um die Berechnung nur beginnen zu

können. Durch fortgesetzte Correctionen kann man zwar zu einer

Annäherung, aber nicht zu einer mathematisch genauen lieber-

cinstimmung zwischen dem Vorausgesetzten und dem Gefundene»

gelangen.
In dieser Schwierigkeit liegt denn auch wohl ein Haupt-

grund, warum über die Kosten derArbeit, und somit auch über

den Reinertrag der einzelnen landwirtschaftlichen Culturzrveige,

im Allgemeinen eine so große llnkenntniß und Unklarheit herrscht.
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Werth des gehäuften Schffl. Hafer auf dem Ente . 17 ßl.
Der aus der Verfütterung von l geh. Scheffel Hafer

erfolgende Dung hat einen Werth von circa . . >

Den Pferden mnß der gehäufte Scheffel Hafer ange¬
rechnet werden zu 15^ ßl.

Bei einer verpachteten Hollanderei werden 100 Pfd.
Heu — nach einer specicllen Berechnung — rein
genutzt zu .... . 5 ßl.

(Hier ist der Dungwerth des Heues natürlich nicht
mit begriffen, sondern blos der Futtenverth.)

Die Werbungskosten des Heues betragen pro 100 Pfd. 2 »

100 Pfd. Heu müssen den Pferden angerechnet wer¬
den zu 7 ßl.

Den Futterwerth von 100 Pfd. Rocken oder Weihen-
stroh zum Häckftlschneiden rechne ich zu ... . 2 -

Futterbedarf.
1) Hafer.

Die Pferde bekommen vom 25sten März bis zum 7 Octo¬
ber, wenn sie trockenes Futter erhalten, pro Gespann täglich
1 Schffl. 5 Metzen Hafer geh. Maaß.

Vom 25sten März bis 7ten October sind 106 Tage.
Die grüne Kleefütterung dauert im Durchschnitt un-

gcfähr 42 Tage

es bleiben für die trockene Fütterung .... 154 Tage
154 Tage, ä 1 Schffl. 5 Mtz., macht 202 Schffl. 2 Mtz. geh. Maaß.
Bei der Kleefütterung erhalten die

Pferde täglich 7 Schffl. Ha-
fer, macht auf 42 Tage. . 21 * — 5 t t

Vom 7ten October bis den 25sten
März, 169 Tage, erhält das
Gespann täglich 1 Sch. 2 Mtz.
Hafer,^dies beträgt ... 190 - 2 - < *

Summa an Hafer 413 Schffl. 4 Mß.

Wie das Resultat dieser Berechnung ergiebt, sind die Tranö>
xortkostcn des Hafers hier etwas ,n geringe angenommen.

A. d. R.
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2) Heu.

Das Gespann erhalt aus das Jahr 81 Fuder Heu, das

Fuder zu 1800 Pfd.

3) Stroh zu Häcksel.

Den Bedarf schätze ich pro Gespann täglich aus 40 Pfd.,
dies macht im Jahre 14,600 Pfd. Stroh.

4) Grüner Klee.

Bei der Fütterung des grünen Klee's verzehrt und verzot«

telt das Pferd täglich ungefähr 30 Pfd., auf Heu reducirt;

dies macht i>ro Gespann täglich 120 Pfd., und in 42 Tage»
5040 Pfd. Heu.

1) Werth des Futters.

a) Hafer, 413^- Schffl., ä 15% gl. . . 133 Rthlr. 21 ßl.

1)) Heu, 8^ Fuder, ä 1800 Pfd. — 15300

Pfd., die 100 Pfd. zu 7 ßl. macht . 22 - 15 -

c) Stroh zu Häcksel 14,000, die 100 Pfd.
zu 2 ßl 6 t 4

d) Klee auf Heu reducirt, 5040 Pfd., die

100 Pfd., incl. der Kosten des Anho,

lens, zu 3 ßl 8 * 19 /

Werth des Futters 170 Rthlr. 11 ßl.

2) Zinsen, Abnutzung und Arznei.

a) Abnutzung der Pferde.

Den Kaufpreis zu Pferdes im
Durchschnitt zu .... 75 Rthlr. 1

Den Verkaufspreis nach lojäh?

rigem Gebrauch zu . . 15 t

gerechnet, giebt

00 Rthlr.

in 10 Jahren, jährlich also 6 Rthlr. und

für 4 Pferde „ 24 Rthlr. — ßl.

b) Zinsen vom Werth der Pferde.

In den Gespannen sind Pferde

von 5jahrigem, bjährigem

u. s. >v. bis zum I5jähri-

gen Alter ....

Latus 24 Rthlr. — ßl.
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Transport 24 Rthlr. —- §(.
Den Werth des 5jährigen Pfer¬

des zu 75 Rthlr.

Den Werth de» 15jährigen

Pferdes zu 15 -

gerechnet, giebt

einen Durchschnittswerth von 45 Rthlr.

Dies macht für 4 Pferde 180 Rthlr., hier¬

von die Zinsen mit 4£ pCt., macht . 8 4 -

c) Unglücksfälle.

Wenn man rechnet, daß von 20 Pferden

im Durchschnitt jährlich eins stirttt oder

»»brauchbar wird, so beträgt der Ver¬

lust jährlich des Werths, also von

einem Gespann, dessen Werth 180

Rthlr. beträgt 0 - — -

d) Arznei und Curkosten

im Durchschnitt für das Gespann jährlich 2 - 24

43 Rthlr. 28 ßf.

3) Hufbeschlag.

Hat in Tellow in den 10 Iahren von 1810 bis 1820

jährlich 27 Rthlr. 4 ßl. gekostet, diese a»s 4z Gespa»n Pferde
vertheilt, macht ,>n> Gespann 6 Rthlr. 9 ßl.

4) Unterhaltung des Geschirrs und des Stallgeräths.

Unterhaltung der Sielen beim Sattler . . 9 Rthlr. 12 ßl.
dem Schmied — -> 33 -
?hran zum Einschmieren des Geschirrs . . — , 32 -
Unterhaltung des Stallgeräths, als Schnei-

deladen, Futterkasten, Halskoppelketten,
Striegel, Futterkiepen u. s. w. . , . — - 20 -

und beim Schmied 1 t 4 »
Unterhaltung der Wachten beim Schmied . — t 43 -

Holz - und Stellmacherarbeit ungefähr . . — - 16 -

Für Stränge und Linien 3 / — *

Latus 16 Rthlr. 16 ßl.
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Transport IG Rlhlr. 16 ß(.
Arbeiten des Baumeiers (des Mannes, Ivel-

cher im sogenannlcn Schauer arbeitel)
zur Unterhaltung des Stallgeräths un-
fahr — - 32 -

Abnutzung Rthlr. — §(.
Zinsen vom Werth des Geschirrs und des

Stallgeräths . . 3 - 18 -

Zusammen 20 Rlhlr. IS ßl.

S) Theer.

In den in Jahren von 1810 bis 1820 sind in Tellow
verbraucht 59| Tonnen zu 335 Rlhlr. 33 ßl., jährlich beinahe
6 Tonnen zu 33 Rthlr. 27 ßl. Diese auf 4| Gespann ver¬
teilt, macht, pro Gespann 1^ Tonne, 7 Rthlr. 32 ßl.

In den beiden Jahren von 1814 bis 1815 nnd 1818 bis
1819 haben im Durchschnitt 3008 Pferde — 752 Gespann
mit Wagen und Karren gearbeitet.

335 Rthlr. 33 ßl. aus 752 Gespann vertheilt, machen für

ein Gespann täglich 2,1 ßl.

6) Unterhaltung des Ackergeräths, womit die Pferde arbeiten.

In den Jahren 1810 bis 1820 im Durchschnitt

a) Unterhaltung der Reisewagen.

Für neue Wagen beim Schmied ... 29 Rthlr. — ßl.

dito beim Stell» und Rademacher ... 11 t 26 t

Die Reparatur der gesammten Wagen beim

Schmied hat 22 Rthlr. 13 ßl. betragen,

hiervon gehört ein Theil auf die Reise¬

wagen. Da aber das alte Eisen von den

abgenutzten Reisewagen wieder zu den an¬

dern Wagen verwandt wird, so glaube

ich diese ganze Ausgabe von 22 Rthlr.

13 ßl. den Ernte- und Mistwagen an-

rechnen zu müssen.

Die Reparaturkosten der Reisewagen durch

Lata» 40 Rthlr. 26 ßl.
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Transport 40 Rthlr. 26 ßl.

die Arbeiten des Baumeiers schätze ich

incl. des verwandten Nutzholzes zu . 12 < — <

Zinsen vom Werth der Reisewagen ungef. 8 - — >'

Summa GO Rthlr. 20 ßl.

Diese vertheilt aus 4f Gespann Pserde macht

xro Gespann 13 - 40

Mit Reisewagen haben gearbeitet im Jahr:

von Johannis 1814 bis Johannis 1815 . 1111 Pserde

- 1813 - - 1819 . 1049 «

Durchschnitt 1085 Pferde.

2luf 1085 Pferde oder 271 i- Gespann ans einen Tag be-

tragen die Unterhaltungskosten der Reisewagen 60 Rthlr. 26 ßl.,

dies macht auf 1 Gespann pro Tag 10,7 ßl.

b) Unterhaltung der Erntewagen, Mistwagcn und Mergel«

karren.

An den Schmied für Reparaturen der Wagen 22 Rthlr. 13 ßl.
dito dito der Mergelkarren 2 - 21 <

demselben für das Beschlagen neuer Mergelkarren 4 s 14 j

29 Rthlr. — ßl.

An den Rademachcr 16 * 35 >

Die Arbeiten des Baumeiers, incl. des Nutzhol-

zes schätze ich zu 36 - — *

Zinsen vom Werth der Wagen und Karren . 13 , — >

Unterhaltung der Erntcbindcr ...... 2 / 24 -

Summa 97 Rthlr. 11 ßl.

Diese vertheilt auf 4^ Gespann Pferde geben für l Ge¬
spann 22 Rthlr. 10 ßl.

Mit Ernte, und Mistwagcn und Karren haben gearbeitet

mit Wagen mit Karren

im Jahr 1814 bis 1815 . 971 Pferde 775z Pferde
1818 — 1819 . 1004-*- - 10955

urchschnitt 987-* Pferde. 9354- Pferde.

Zusammen 1923J Pferde.
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2fuf 1923t Pferde = 480-ff Gespann betragen die Un¬
terhaltungskosten der Wagen und Karren . . 97 Rthlr. 11 ßl.

dies macht auf 1 Gespann pro Tag ... — - 9,7 »

c) Unterhaltung der Haken und Pflüge.

An den Schmied für Reparaturen .... 5 Rthlr. 44 gl.
Für Unterhaltung der Hak, und Pflugeisen . 24 , — <

Die Arbeiten des Banmeiers incl. Nutzholz . 18 , — ;

Zinsen vom Werths der Haken und Pflüge . 4 - — ,

Summa 51 Rthlr. 44 ßl.

Es ist theils mit Pferden, größtentheils aber mit Ochsen
gepflügt und gehakt.

Rechnet man blos die arbeitenden Ochsen, als zwei auf
einen Haken, so sind zum Haken und Pflügen verbraucht

im Jahr 1S14 bis 1815 . . 1952 Pferde und Ochsen
* 1818 — 1819 . . 18581- - ,

Durchschnitt 1905£
oder 953 zweispannige Haken.

Die Unterhaltung der Haken und Pflüge kostet 51 Rthlr.
44 ßl. für 953 Haken auf einen Tag, dies macht für einen
Haken auf einen Tag . . . 2,0 ßl.
und auf 1 Gespann zu 2 Haken 5,2 ,

In den 10 Jahren von 1810 bis 1820 haben in T. im
Durchschnitt jährlich 364 Pferde — 91 Gespann gehakt, auf
diese 91 Gespann fällt an Kosten ä Gespann 5,2 ßl. 9 Rthlr.
41 ßl.

Diese 9 Rthlr. 41 ßl. nun auf 4f Gespann Pferde ver¬

teilt, geben für 1 Gespann 2 Rthlr. 12 ßl.
Der Rest der Kosten fällt auf die Ochsenhaken.

6) Unterhaltungskosten der Eggen.

An den Schmied im Durchschnitt jährlich . . 7 Rthlr. 23 ßl.

Die Arbeiten des Baumeiers, incl. des Nutzhol.'
zes schätze ich zu 10 * — -

Zinsen vom Werrh der Eggen ungefähr ... 3 - — >

20 Rthlr. 23 ßl.

Zum Eggen sind verwandt:
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im Jahr 1314 bis 1815 1154 Pferde,
t - 1818 — 1819 10G5 -

Durchschnitt 1109^ Pferde.
Die Unterhaltungskosten der Eggen betragen für 11091

Pferde — 277^ Gespann 20 Rthlr. 23 ßl>; diese inachen auf
l Gespann pro Tag 3,5 ßl.
20 Rthlr. 23 ßl. auf 4| Gespann Pferde ver-

theilt, macht für 1 Gespann .... 4 Rthlr. 33 ßl.
Um diese Berechnung auf wirkliche Erfahrungen zu grün-

den, sind die Kosten der Unterhaltung des Ackergeräths, des
Hufbeschlages und der Ausgabe für Theer aus den Rechnungen
des Gutes Tellow von den Iahren 1810 bis 1820 entnommen.

In den Perioden von 1810 bis 1820 war aber der Preis
des Eisens, des Holzes, des Theers und zum Theil auch der
Hohn der Handwerker hoher als jetzt.

Durch das Sinken des Preises der zur Unterhaltung des
Inventariums nothwendigen Materialien ist der Betrag der Ko-
sten — so weit sich dies durch eine bloße Schätzung crmitteln
läßt — um etwa 10 pLt. vermindert.

Wir werden also, um den Kostenbetrag für die jetzigen
Verhältnisse zu finden, von den für die Jahre 1810 bis 1820
berechneten Kosten 10 pCt. abziehen müssen.

Kostenbetrag

auf ein Gespann Pferde.

Betrag der Ko¬
sten in den

Jahren
1810 bis 1820
Rthlr. [ ßl.

Betrag der Ko¬
stenfür die

jetzigen Ver-
Hältnisse.

Rthlr. | ßl.

Für den Hufbeschlag ...... 6 9 5 27

An Theer 7 32 6 43

Für die Unterhaltung der Reisewagen 13 40 12 21

desgl. der Ernte-, Mistwagen u.Karren 22 10 19 47

desgl. der Haken und Pflüge . . . 2 12 2 1

desgl. der Eggen 4 33 4 10

Hiernach müßten nun auch die auf einen Arbeitstag des Ge-

spannes fallenden Unterhaltungskosten der Reisewagen, der Haken

ii. s. w. für die jetzigen Verhältnisse um 10 pCt. niedriger an¬

gesetzt werden.

Wir haben diese Unterhaltungskosten aus die Zahl der Ar-
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beitstage der Pferde in den beiden Iahren 1814 bis 1815 und
1818 bis 1819 rcpartirt, und daraus gefunden, wie viel an
Kosten auf einen Arbeitstag fällt. Nun hat aber eine genauere
Vergleichung ergeben, daß in diesen beiden Jahren die Zahl der
Arbeitstage ungewöhnlich groß gewesen ist, »nd ungefähr 8 pCt.
mehr betragen hat, als im Durchschnitt für den Zeitraum von
1810 bis 1820.

Für diesen 10jährigen Zeitraum sind also die aus einen
Arbeitstag fallenden Kosten um circa 8 pCt. höher, als in der
obigen Berechnung.

Von diesen um 8 pCt. crhöhelen Ansätzen müßten nun,
um sie den jetzigen Verhältnissen anzupassen, wieder 10 pCt.
abgezogen werden.

Diese beiden Neductionen bringen aber im Resultat eine so
geringe Veränderung hervor, daß wir ohne wesentliche Verle-
tzung der Genauigkeit, die für die beiden Jahre von 1814 bis
1815 und 1818 bis 181S gefundenen Sätze auch für die jetzi¬
gen Verhältnisse annehmen und beibehalten können.

7) Kosten des Knechts beim Gespann.
Der Knecht erhält an Lohn 16 Rthlr. — ßl.

Sensengeld ... — - 16 -
Miethgeld.... — 32 -
24 Ellen flächscne Lein-

wand s 7 ßl. . . 3 - 24 t
14 Ellen Federlein-

wand ä 4 ßl. . . 1 t 8 t
l Pfund Wolle . . — * 16 -

Die Kosten der Speisung, der Auswartung,
des Kochens, der ärztlichen Hülfe in Krank¬
heiten, der Unterhaltung von Betten und
Hausgeräth, und der Feuerung zum Kochen
und Einheitzen, berechne ich für einen Knecht
jährlich auf 48 - — *

Die Kosten für einen Knecht betragen also 70 Rthlr. — ßl.

Außer den Arbeiten mit dem Gespann verrich¬
tet der Knecht noch ungefähr 45 Tage des
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Jahres Nebenarbeiten, für welche 45 Tage

ä 10 ßl. zu rechnen sind 9 Rthlr. IS ßl.

Von den Kosten des Knechts bleiben für die

Gespannarbeit 60 Rthlr. 30 ßl.

In dem Zeitraum von 1810 bis 1820 sind im Durch«

schnitt gehalten:
an Baupferden .... 16

an Kaffpferden .... 3|

Diese haben gearbeitet im Durchschnitt 4231 Tage, dies macht

auf ein Pferd 219 Tage.

Die Kaffpferde arbeiten im Winter fast gar nicht, und ha-

ben im Sommer häufig Ruhezeit gehabt. In der Zahl der

geleisteten Arbeitstage schätze ich die 3^ Kaffpferde — 1| Bau«

pferde. Es ist also so anzusehen, als wenn die 4231 Arbeits«

tage von 16 + l| = 17-r Baupserhen geleistet sind. Auf

ein Arbeitspferd kommen alsdann 242 Arbeitstage.

jDiesmachtauf
leinen Arbeits¬

tag.
lRthlr. | ßl.

Kosten

eines Gespanns Baupferde.

Im ganzen
Jahr.

Rthlr. I ßl.

1) An Futter
2) Abnutzung der Pferde, Arznei und

Zinsen vom Werth der Pferde. .

3) Hufbeschlag der Pferde ....

4) Abnutzung des Geschirrs und Zinsen
vom Werth desselben

5) Kosten des Knechts

6) a) Abnutzung und Zinsen von den
Reisewagen

b) desgl. von den Ernte- und Mist-
wagen und Karren . . . .

c) desgl. von den Haken und Pflü-
gen

tl) deSgl. von den Eggen . . .

7) Für Theer

Summa der Kosten auf ein Gespann
Pferde . . . | 345

170 11 — 33,8

43 28 8,7
5 27 — M

20 18 4,0
60 30 — 12,0

300 18 1 11,6

12 21 — 10,7

19 47 — 9,7

2 1 5 9
4 10 3,5
6 43 — 2,1

45 26 — 31,2

44 42,8

Wie hoch ist nun der Arbeitstag eines Gespanns in den

verschiedenen Jahreszeiten und bei den verschiedenen Arbeiten

anzuschlagen?
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Nach der großem oder gcringcrn Wichtigkeit der Arbeit,
nach der Länge der Tage, der damit in Verbindung stehenden
größern oder gcringcrn Quantität Arbeit, die verrichtet wird,
und der mehreren oder minderen Anstrengung, die die Arbeit
den Pferden verursacht, muß auch der Arbeitstag höher oder
niedrigerangeschlagenwerden.

In dieserBeziehung theile ich nun das Jahr in vier ver»
schieden?Perioden.

1) Die Ernteperiode, deren Länge ich — mit Ausschlußder
Zeit, wo während der Ernte Ackerarbeitenverrichtetwer-
den — im Durchschnittzu vier Wochen annehme.

2) Die Sommcrperiode, vom Anfange des Ackernsbis zum
Ende der Herbstsaatzcit, mit Ausschluß der Erntezeit.
Ich nehme an, daß diese Periode im Durchschnitt mit
dem 25sten März beginnt, und bis zum 7ten October
sind 196. Tage — 23 Wochen
für die Erntezeit gehen ab ... . 4 —

es bleibenfür diesePeriode .... 24 Wochen.
3) Die Herbstperiode, vom Ende der Herbstsaatzcitbis zum

Ende des Ackerns. Ich rechne diese vom 7tcn October
bis zum 18tcn Novbr. — 6 Wochen.

4) Die Winterperiode, vom IStcn Novbr. bis zum 2Ssten
März — 127 Tage = IS Wochen 1 Tag.

Nach einem für zwei Jahre (1810 bis 1811 und 1811
bis 1812) zu diesem ZweckegemachtenAuszug aus dem 2fr#
bcits-Journal hat sich ergeben, daß ein Gespann Pferde im
Durchschnitt in einer Woche gearbeitet hat:

in der Isten Periode .... 3^ Tage
- - 2ten - . . . . 5£ t
s t 3ten - . ... t
i t 4tcn t . . . . 3i t

Es kommendemnachan Arbeitstage:
auf die iste Periode 4 Wochen & 3£ Tage == 14 Tage

- - 2te - 24 - ü 5| * = 126 -
t t 3tC ? 6 ) ä 5J / = 31-y >
t t 4te * 18 W.U. 15. ä 3J / = 70£ t

Im ganzenJahr 241| Tage,
v. fLcntjcrVc, Landwirtschaft II. 27

/
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Die Summe der in lojährigem Durchschnitt wirklich ge-

leistete» Arbeitstage beträgt, wie oben schonangeführt ist, im
Durchschnitt 242 Tage; stimmt also mit der hier gemachtenRe,

partition beinahe überein.

Ich nehme nun die Arbeitstage während des Sommers

bei den gewöhnlichenFeldarbeiten zur Einheit an, und reducire

hierauf die Arbeitstage in der Ernte, und Herbstzeit.

In der Kornernte sind die Arbeiten für die Pferde durch

das rascheFahren und durch die Länge der Zeit, während wel,

cher gearbeitetwird, so angreifend, daß die Pferde, obgleichsie
nur 3^ Tage in der Woche arbeiten, doch an Kraft und Be,
leibtheit häufiger ab,, als zunehmen. Wir dürfen also eine
Wochenarbeit der Pferde in der Ernte nicht niedrigeranschla,
gcn, als bei den gewöhnlichenFeldarbeiten; 3f Arbeitstage in
der Ernte kostenalso so viel, als 5-J-gewöhnlicheTage. Es ist
also 1 Arbeitstag in der Ernte gleichl£ Normaltage.

In der Herbstperiodesind die Tage viel kürzer, das Ar,
beitsquantum ist geringer, und die Pferde werden viel weniger
angegriffen, als im Sommer. Ich schätzehiernach einen Ar¬
beitstag im Herbst gleich} Normaltage, demnachsind,

14 Arbeitstage in der Ernte ä l^ Tag = 21 Normaltage
126 - - - Sommerperiodc —126 ,

31^ - , - Herbstperiodeü ^ — 23^ -

171^ Arbeitstage — I70f Normaltage.

Die Kosten eines Arbeitstages der Pferde im Winter las-
ftn sichaber nicht durch eine solcheReduction bestimmen.

Man muß auf einem Gute so viel Pferde halten, als zur
Bestellung des Feldes nothwendig sind, und man muß diese
Pferde auch im Winter halten, und ihnen das zu ihrem Le,
bensunterhalt nöthige Futter geben, wenn auch im Winter gar
nicht mit den Pferden gearbeitetwürde.

Ilm nun die Kosten eines Arbeitstagesder Pferde im Win,

ter zu bestimmen, muß man, meiner Ansicht nach, berechnen,
wie viel an Futter, Abnutzungder Pferde, des Geschirrs ic. er¬
spart würde, wenn die Pferde im Winter gar nicht arbeiteten,
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und die aus dieser Berechnung hervorgehendeSumme auf die
Zahl der Arbeitstage, welche die Pferde im Winter leisten,
vertheilen.

Diese Ersparung beträgt nun:
1) an Futter.

Wie viel Korn die Baupferde, wenn sie im Winter nicht
arbeiten, neben dem Heu, was sie sonst bekommen, erhalten
müssen, um in demselbenZustande von Kraft und Beleibtheit,
worin sie im Herbst waren, zu bleiben, vermag ich aus der
Erfahrung nicht zu bestimmen. Nach den bei den Hakenpferdcn
gemachtenBeobachtungen, ist es mir aber sehr wahrscheinlich,
daß hierzu taglichhöchstensein halber Scheffel Haser pro Ge¬
spann erforderlichist. Wenn die Pferde arbeiten, bekommtdas
Gespann täglich 1 Scheffel 2 Metzen. Es können also pro
Tag erspart werden 10 Metzen. Für die Winterperiode von
127 Tagen ä 10 Metzen, betragt dies pro Gespann 79 Schffl.
6 MetzenHafer, dies macht, den Scheffel zu 15£ ßl. gerech¬
net, 25 Rthlr. 30 ßl.

2) An Abnutzungder Pferde, Unglücksfällenund Arznei.
Die Pferde würden, wenn sie die angreifendenKvrn/nhren

im Winter nicht verrichteten, wahrscheinlichzwei Jahre länger
brauchbarbleiben, und die oben zu 24 Rthlr. jährlich berech-
nete Abnutzung oder Werthsverminderungwürde dann auf 20
Rthlr. sinken. Die Ersparung beträgt also . 4 Rthlr. — ßl.

Der Verlust durch Unglücksfällewürde sicher
bis auf die Hälfte herabsinken,und die Erspa-
rung betrüge dann 4 t 24 -

Von den Arzneikostenund Curkostenwürde
mindestensdie Hälfte erspart werden, also . l - 12 t

9 Rthlr. 36 ßl.
3) An Hufbeschlag.

Der Hufbeschlag kostet pro Gespann 5 Rthlr. 27 ßl.;
hiervon gehört der Minlerarbeit an ungefähr also 4 Rthlr.
8 ßl.

4) An Abnutzungdes Geschirrs.
Die Abnutzungdes Geschirrs ist im Winter, obgleichdie

27*
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Tagt nnb die täglicheArbeitszeit kürzer sind, bei dem Fahren

in den schlechtenWegen gewißnicht minder groß, als im Sem,

mer In den länger» Tagen. Die Abnutzung ist oben pro Tag

zu 4 ßl. berechnet; dies macht für 70i Arbeitstage im Winter

5 Rthlr. 41 ßl.
Hiernach gehört nun von den auf das ganze Jahr berech-

nett» Kosten
auf die Arbeit

lim Sommer | im Winter
iRtkilr. | ßl. | Rthlr.jßl.

1) Futter 144 29 25 30

2) Abnutzung der Pferde u. f. w. . . 33 40 9 36

3) Hufbefchlag 1 19 4 8

4) Abnutzung des Geschirrs .... 14 25 5 41

194 17 45 19

Die Arbeiten der Pferde während des Winters können ein-

getheilt werden:

1) in Fuhren außerhalb des Guts,

2) in Arbeiten auf dem Gute selbst.

Zur ersten Classe gehört das Verfahren des Korns; zur

zweiten Classe gehört das Holzanfahren — wenn das Gut fei-

nett Bedarf zu Brennholz selbsthat — das Dungfahren, das

Einholen der Kornmietcn u. s. w.

Fast in jedem Winter tritt eine Zeit ein, wo die Wege

so schlecht sind, daß man gar kein Korn verfahren kann.

Dagegen wird in der Zeit, wo die Wege gefroren sind,

öfters zweimal in einer Woche Korn verfahren. Auf einem

5 Meilen von der Handelsstadt entfernt liegenden Gute —

wie solches hier zur Basis der Berechnung genommen ist —

wird man in der Regel annehmen können, daß die Gespann?

pferde währeivdder Winterperiodewöchentlicheinmal zu Korn-

oder sogenanntenRcisefuhren gebraucht werden. In den kür-

zern Tagen oder bei schlechtenWegen gebrauchtman zu einer

solchenFuhre auf 5 Meilen, incl. der Rückreise24- Tage; in

den längern Tagen im Februar und Marz, oder bei bessern

Wegen wird eine solcheReise in 2 Tagen gemacht. Im Ver¬

laufe mehrererJahre wird man ungefähr eben so viele Fuhre»

zu 2 Tage als zu 2£ Tage zählen, und demnach kommt auf

eine Kornfuhre iin Durchschnitt Tage.



Anhang. 421

Das Kornverfahren während der Wintcrperiode, die wir
zu 18 Wochen angenommenhaben, beschäftigtalso die Pferde
auf 18 X 2J — 40j Tage.

Die ganze Arbeitszeitwährend tat Wintcrperiodehaben wir
aber berechnetzu 70| Tage.
Für dieArbeitenauf demGute bleibenalso 70 J — 40^-= 29| T.

Die Arbeitstage der Pferde bei den Arbeitenauf dem Gute
selbstdürfen in Hinsicht auf die Kosten den Arbeitstagen beim
Kornverfahrennicht gleichgestelltwerden, die letzteren sind für
diePferde so anstrengend,daß diesebei einer zweimaligenKorn,
führe in einer Woche, selbstbei guten Wegen, abmagern, wäh¬
rend die Pferde die Arbeiten auf dem Gute fast unausgesetzt
verrichtenkönnen, ohne dadurch angegriffenzu werden.

In Hinsicht der Kosten schätzeich demnach drei Arbeits,
tage der Pferde beim Kornverfahren gleich 5 Arbeitstagen bei
den Arbeitenauf dem Gute selbst.

Nehmen wir nun die Tage beim Kornverfahren zur Ein«
heit, oder als Nornialtage für den Winter an, so sind:

40* Arbeitstage beim Kornfahren ^ 4ü§ Normalragcn
29| ? auf demGute ü -f == 174- <

Summa 58 Nornialtage.

Die Kosten der Pferde an Futter, Abnutzungder Pferde,
Husbeschlagund Abnutzungdes Geschirrs, die ich nun unier
der gemeinschaftlichenBenennung: „Kosten der Pferde mit dem
Geschirr" zusammenfasse,haben wir oben für die Wintcrperiode
zu 45 Rthlr. 19 ßl. berechnet. Diese auf 58 Normalarbeits,
tage für den Winter vertheilt, macht für einen Tag 37,6 ßl.,
und für einen Arbeitstag auf dem Gute selbst 37,0 X 3 ^
22,5 ßl.

Die Kosten der Pferde mit dem Geschirr betragen nach
obiger Berechnung in der Sommerperiode 194 Rthlr. 17 ßl.
Diese aus 170? Normalarbeitstage für den Sommer vertheilt,
^uacht für einen Tag 1 Rthlr. 6,7 ßl.

für 1 Tag in derErnte 1 Rthlr. 0,7 ßl. X — 1 Rthlr. 34 ßl.
in derHerbstperiode1 - 6,7 ßl. X i— — 41 ßl

Reparation der Kostendes Knechts beim Gespann.
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Die Arbeitstage bei der Feldbestellungim Sommer zur
Einheit angenommen, schätzeich beim Knecht wie beim Tage-
löhner

einen Arbeitstag in der Ernte — 14 Normaltage,
im Herbste— 4
im Winter — f -

Der Knecht arbeitet mit dem Gespann:

Die Kosten des Knechts für die Zeit, wo derselbemit dem
Gespann arbeitet, sind oben berechnet zu 60 Rthlr. 30 ßl.
Diese Kosten ans 215,1 Tage vertheilt, giebt für einen Nor»
maltag 13,5 ßl.
für einenArbeitstagin derErnte 13,5 ßl. X *4 = 18

im Herbste 13,5 ßl. X i — 10,1 <
im Winter 13,5 §1. X ! = 9 *

Die Abnutzung des Geräths, womit die Pferde arbeiten,
und namentlichdie der Wagen, mag in den verschiedenenIah,
reszeitenebenfallsverschiedenseyn. Bei übrigens gleichenIlm«
ständen würde man für einen Arbeitstag die Unterhaltungskosten
des Geräths nach der Lange der Arbeitszeit bestimmenkönnen,
und hiernach würde aus die Arbeitstage im Sommer ein große-
rer Theil der Kosten fallen, als auf die im Winter. Nun ist
aber im Winter aus den entweder tiefen oder gefrornen Wegen
die Abnutzungder Wagen in derselbenArbeitszeitsehr viel grö«
ßer, als im Sommer. Dies ist im Winter selbstbei den Ar,
heilen auf dem Gute der Fall, indem die unbeschlagenenRäder
auf dem gefrornen Boden gar sehr abgenutztwerden.

Da ich hierfür nun keinen richtigenTheilungsgrundkenne,
so ziehe ich, um willkürlicheSchätzungen zu vermeiden,es vor,
die für den Durchschnitt des ganzen Jahres gefundenenSätze
auch für die verschiedenenJahreszeiten beizubehalten, und also

in der Ernte 14 Tage ä 14 • • •
in der Sommerperiode 126 Tage ä i
in der Herbstpenodc 314- « ü |-
in der Winterperiode 70^ - a f

1 — 126

i- = 23,6

4 = 46,8

Normaltage.
— 18,7

Summa 215,1.
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die Abnutzungdes Geraths für einenArbeitstagin den verschie-
denenJahreszeitengleichhochanzunehmen.

Zusammenstellungder gefundenenResultate.
Der Arbeitstag eines Ge

spanns Pferde kostet
in einzelnen

Ansätzen. | in Summa

Rthlr. 1 fU | Rthlr 1 ßl.

1) In der Ernte.
Beim Einfahren des KornS:

die Pferde mit dem Geschirr . . . 1 34
der Knecht — 18
die Unterhaltung der Wagen . . — 9,7
der Theer — 2,1

15,82

2) Im Sommer mit Ausschluß der Ernte.

a) Bei den Arbeiten mit Wagen:
die Pferde mit dem Geschirr . . . 1 6,7
der Knecht — 13,5
die Unterhaltung der Wagen incl- des

11,8Theers —

1 32

b) Beim Hackenund Pflügen:
die Pferde mit dem Geschirr . . . 1 6,7
der Knecht — 13,5

die Unterhaltung der Hacken und Pflüge — 5,2
25,41

c) Beim Eggen:
die Pferde mit dem Geschirr. . . 1 6,7
der Knecht — 13,5
die Unterhaltung der Eggen . . . — 3,5

1 23,7

3) Im Herbst.

a) Bei den Arbeiten mit den Wagen:
die Pferde mit dem Geschirr . . . — 41
der Knecht — 10,1
die Unterhaltung der Wagen incl. des

TheerS ......... — 11,8

1 14,9

b) Beim Hackenund Pflügen:
die Pferde mit dem Geschirr . . . — 4 t
der Knecht — 10,1
die Unterhaltung der Hacken u. Pflüge — 5,2

1 8,3
4) Im Winter.

s) Beim Kornverfahren:
die Pferde mit dem Geschirr . . . — 37,6
der Knecht — 9
die Abnutzung der Reisewagen . . — 10,7
der Theer — 2,1
Werth deS Dungs, der dem Gute durch

die Abwesenheit d. Pferde verloren geht 4
1 15,4
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Der ArbcitStag eines Ge¬
spanns Pferde kostet

in einzelnen
Ansätzen

Rthlr. tzl.

in Summa.

Rthlr. I ßl.

b) BeiArbeitenaufdemGutemitWagen
die Pferde mit dem Geschirr . . .
der Knecht
die Abnutzung der Wagen ...»
der Aheer i_

22,5
9
9,7
2,1

43,3

r

• .
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ie Eile, womit das Manuskript unseres Werkes in die Dru«
ckcrcigefördert worden, dann aber die weite Entfernung des
Druckortes, mögen den Verfasser beim Publicum wegen der
Menge sich eingeschlichenerSetzfehler, welche in nachstehenden
Verzeichnissenenthalten sind, entschuldigen.

l.

Verbesserungen und Zusätze zum ersten Bande.
Seite 1 Zeile 3 v. u. fehlt zwischen„Mark und" das Komma.

— 11 — 9 v. o. lies Necknitzstatt Rebnitz.
— 12 — 12 v. o. l. Bretter st. Breter.
— 12 — 20 v. o. l. Kavow'schc st. Oharow'scher.
— 12 — 21 v. o. l. Dobbertiner st. Dobertiner.
— 15 — 2 v. o. l. im Rufe st. in Ruf.
— 15 ad Z. 12 v. u. Dermalen sind mehrere LübthenerEips-

Niederlagenim Lande errichtet, wo der Preis des gepul-
verten, pro Centner von 112 Pfund zu 20 ßl., des
in Stücken zu 16 ßl., des vom gebrannten in Tonnen
von 150 Pfund Netto, incl. der Tonne, zu 1 Nthlr.
36 ßl. in N. 4 gestellt ist.

— 18 Zeile 2 v. o. l. unsäglich st. unsäglich.
— 18 — 18 v. u. l. 15000 und 47000 Last.
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Seite 18 Zeile Iis», u. lies Zimmermann statt Limmermann.
— 29 — 4 v. u. Das PommerscheCourant ist seit dem

vorigen Herbste gänzlich aus dem Cours gebracht, und
dasselbedurch, im Fuße der Neuen Zweidrittel ausge«
prägte, Scheidemünze ersetztworden.

— 35 Zeile 14 v. u. l. Pachterstand st. Pachtstand.
— 38 — 2 v. o. l. Gehöftsinhaber st. Gehöfsinhaber.
— 39 — 15 v. o. fehlt zwischen„Deutschlands die" das

Koinma.
— 39 Zeile 14 v. u. l. Neste st. Reste.
— 41 — 1 v. u. fehlt zwischen „Zwar ist" und „seit:"

„hier."
— 42 Zeile 7 v. u. fehlt zwischen„wahr" und „und" das

Komma.
— 43 Zeile 7 v. o. l. errichteten st. errichten.
— 43 — 13 v. o. l. zeigen st. zeigt.
— 44 — 12 v. o. l. das st. daß.
— 49 — 1 v. o. l. welchen st. welchem.
— 49 — 2 v. o. l. lieferte st. liefert.
— 49 — l v. ii. l. Stern st. Steon.
— 51 — 15 v. o. fehlt zwischen„erwähnten" und „Graf,

lich" das Komma.
— 55 Zeile 18 v. o. l. 4 st- 2-
— 55 — 19 v. o. l. Braachs st. Brache; wo das Wort

weiterhin vorkommt, eben so.
— 55 — 13 v, ii. l. erndten st. ernten.
— 55 — 10 v. ii. I. erndtete st. erntete, so wie in der

Folge stets Erndce und erndten st. Ernte u. s. w. zu
lesen ist.

— 69 Zeile 17 v. u. l. Jvcnack st. Ovenack.
— 70 — 1 v. o. fehlt zwischen „der" und „nach" das

Komma.
— 70 Zeile 2 v. o. fehlt zwischen „Männer" und „in's"

das Komma.
73 Zeile 8 v. o. l. von Thünen st. von Thanen.

— 77 — 4 v. o. l. bevorzugenden st. bevorzugenden.
— 78 — 11 v. o. fehlt zwischen„jedes" und „das" das

Komma.
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Scik 78 Zeile 12 v. o. fehlt zwischen „untergrabendes" und
„Extrem" das Komma.

— 79 Zeile 9 v. u. lies Maaßstab statt Umstand.
— 79 — 4 v. u. l. die Richtschnur st. den Maaßstab.
— 80 — 21 v. o. l. unsäglichen st. unsäglichen.
— 106 ad Z. 5 v. ii. Unseren meisten Büdnerstellen wird

nicht mit Unrecht der Vorwurf gemacht, daß sie zum
Todlhungern ihrer Bewohner zu groß, zum Sattesten
zu klein sind.

— 112 Zeile l v. o. l. Iahrzehnden st. Jahrzehnten.
— 116 — 10 v. o. l. solchenst. solchem.
— 144 — 9 v. o. l. Streek st. Strenk.
- 147 — 13 v. o. l. Klützer st. Klüster.

— 147 — 18 v. o. l. K l ü tz st. K l ü st.
— 143 — 15 v. o. l. Wacht.- st. Wach/.
— 152 — 4 v. o. l. Grabowhbfen st. Grabowhöfe.
— 167 — 9 v. u. l. Mitunter st. Mit unter.
— 167 — 7 v. u. l. kleine st. klein.
— 168 — 6 v. o. l. Klützer st. Klo her.
— 178 — 19 v. o. l. liefern st. liefert.
— 185 — 14 v. u. l. nehmen st. nimmt.
— 188 — 11 v. tu l. geschehen." st. geschehen.
— 190 — 9 v. u. l. (fähmig) st. (sehnig).
— 192 — 11 v. o. l. Holländer.- st. Holländer.
— 197 — 15 v. o. l. Prntzen st. Prätzen.
— 197 — 1 v. u. l. die Ge- st. das Der,.
— 198 — \ v. o. l. migthuung st. gnügen.
— 198 — 10 v. o. l. Bcrbcrci st. Barberei.
— 198 — 12 v. n. l. „Das st. Das.
— 205 — 14 v. o. l. schwerem, armseliger» st. scht

armseligen.
— 206 Zeile 12 v. o. l. Paragraphen 112 st. Paragraphen.
— 208 — 5 v. o. l. Hillmann st. Hilmann.
— 209 — 16 v. o. l. Michael st. Michel.
— 212 — 17 v. o. l. Prebberede st. Prebberode.
— 212 — 18 v. o. l. Grabowhöfen st. Grabowhöfe.
— 212 — 20 v. o. l. Vielist st. Vieiest.
— 212 — 3 v. u. l. Eoldenbow st. Eoldebow.
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Seite 212 Zeile 2«. 1. v. u. lies Goldenbow statt Goldebow.
— 213 — 6 o. o. l. (irumbiegcl st. Trnmbiegel.
— 215 — 11 v. o. l. zweier st. zwei.
— 234 — 12 v. o. (. „Auch st. „(Auch.
— 234 — 13 v. o. l. Wollen; st. Wollen;)
— 235 — 2 v. u. l. Rettich st. Rettin.
— 238 — 1 v. u. l. finden.) st. finden.
— 253 — 11 v. u. l. Schrot, Oclkuchenwasseru. s. w. st.

Schrotöhlkuchenwasscr.
— 265 — 12 v. h. 1. Glassow st. Glacow.
— 270 — 11 v. o. l. Nayrae st. Narek.
— 289 — 14 v. o. l. überwagende st. überwiegende.
— 290 ad Z. 3 v. o. Das trefflicheWerk ist unter dem Tu

tel: W ol l p r ob en cha r l e od er S a m m l u n g von
150 Proben Wolle, mit erläuternden An*
merknngen zweier Mitglieder des Mccklen--
burgischen Patriot. Vereins über Woller,
zengung, Wollwerth und Wollhandel, her,
ausgegeben von C. F. W. Jegge, Verfasser
des okon omischen Herbarium vivuia und dt»
kleinen Grasbuches, Mitglied des M eckl.
Patriot. Vereins. Rostock, bei Adlers Er-
den, im Lause des vorigen Jahres wirklicherschienen.
Der erhöhete Subseriptionsprcis von 2 Friedrichsd'or
ist noch viel zu niedrig, um eine wünschcnswertheVer,
viclsaltigung desselben zu bewirken. Es liefert diese
unsäglich mühevolle Arbeit den sprechendstenund er,
freulichstenBeweis, welch ein hochherzigerSin» un,
ler Mecklenburgs rationellen Wirthen für die wissen,
schaftlicheAusbildung des gesamniren Schäfereiwesens
gesunden wird.

— 301 Zeile 13 v. o. l. Kortnm st. Mortum.
— 301 — 13 v. o. l. Bonsen st. Bonsen.
— 304 sä Z. 18 v. o. Es mögen über diese wohlthälige

Anstalt noch folgende gründliche Belehrungen aus zu,
vcrlassigcr Quelle nachgetragen werden.

Gegenwärtig (1830) enthalt das Landgestüte 96 Beschäler;

ihre Zahl soll aber demnächst aus 100 erhöht werden. Diese
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Bcschälcr sind größtcntheils von Englischer Abkunft, und zwar
thcils von Englischen Hcngstcn und Stuten im Großherzoglichen
Hauptgcstüte Redevin gezogen, thcils ans England oder aus
Mecklenburgische» Privatgestüten gekauft. Sechs Stück sind
Vollblut (und von diesen sind zwei National-Engländer und
rier in Mecklenburg gezogen), die übrigen Halb» und Dreivier-
telbluthcngste. Bei ihrer Wahl wird hauptsachlich auf Größe,
und guten Absatz, starkes Fundament, regelmäßigen Gang, kraft
tige Action und völlige Reinheit von Knochen > und andern erb«
lichen Fehlern gesehen; wie dann auch jeder Hengst, bei dem
sich der geringste Fehler dieser Art vorfindet, sogleich ausrangirt

wird. Ein Theil (ungefähr 16 bis 20) dieser Bcschälcr steht
außer der Beschälzcit im Großherzoglichen Marstalle zu Ludwigs,
lust, und wird zur Schule und Bahn benutzt; das Hauptdcpot
aber befindet sich zu Redevin, wo mehrere Hengste, in Züge
cingethcilt, einige Landarbeiten verrichten.

Was den Betrieb des Befchälgeschäfts anbetrifft, so ist
dieser in mehreren Stücken noch so, wie in dem alten Landge«
stütc. Doch ist das alte Landgestüts-Reglement vom löten
März 1800 nicht mehr in Kraft, und hat bisher aus mehreren
Gründen auch durch kein neues noch ersetzt werden können.
Man behilft sich untcrdesscn durch Interims-Instructionen an
die Beamten; doch soll demnächst ein neues Reglement zu er-
warten seyn, und schon jetzt an cincm Entwurf zu demselben
gearbeitet werden.

Die Beschälzcit beginnt Anfangs März und endigt in der
letzten Hälfte des Juni. Es sind gegenwärtig 20 Bcfchälstatio«
ncn vorhanden, wo die Beschäler zu 3, 4, mitunter auch 5
Stücken placirt sind. Bei 3 bis 4 Hcngstcn ist ein Knecht an¬
gestellt, und wenn mehr als 4 Hengste auf eine Station zu ste-
hen kommen, so wird demselben noch ein Gehülsc beigegeben.
Auf einen volljährigen Hengst (d. h. der 5 Jahre und darüber
alt ist) werden 50 bis 00, auf einen 4jährigen 30 bis 40 Stu-
ten gerechnet. Ersteren läßt man täglich zweimal, nämlich Mor,

gcns und Abends, und nur in seltenen Fällen (d. h. wenn es
dringende UmstNde nothwendig machen) Mittags zum dritten

Mal, letzteren wöchentlich vier- bis fünfmal decken. Jeder
Hengst erhalt dabci wöchentlich einen Ruhetag.
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Damit die Pferdehalter nicht nach Willkür und zu nnpaf*
sender Zeit ihre Stutcn zum Bedecken bringen, so sind die
Stunden Morgens von 5 bis 9 Uhr und Abends von 5 bis 1
Uhr zum Beschälen bestimmt. In den übrigen Stunden, welche
theils zur Fütterung, theils zur Wartung und den laglichen Be,
wegungen der Hengste angewandt werden, darf (wie schon gc*

sagt) ohne Roth keine Stutenbedeckung vorgenommen werden.
Kranke und mit Erbfehlern behaftete Stuten werden auf

den Befchälstationen nicht zugelassen. Um hierüber streng zu
wachen, werden überhaupt nur diejenigen Stuten zum Beschä-
len angenommen, die zuvor schon bei den betreffenden Aemtern
zur Besichtigung gestellt wurden. Jeder Hauswirth, dessen
Stute für tauglich erkannt wird, erhalt ein Zeichen mit Ruin*
mer, Name» und Bezeichnung der Stute; dieses Zeichen giebt
er an den Beschälknecht ab, wenn die Stute das erste Mal zu,
gelassen wird, wogegen der Hauswirth einen gedruckten Schein
zurückerhält, den er sorgfältig aufbewahren muß, damit er ihn
im kommenden Jahre, wenn die Besichtigung und das Brcn,
nen der gefallenen Fohlen Statt findet, vorzeigen kann.

An Beschäl* oder Sprunggeld müssen für die Bedeckung

einer Stute zahlen:

a) die Domanial-Hauswirthc 1 Rthlr. neue f (ungefähr 2
Gulden rhein.);

b) die herrschaftlichenBeamten und sonstigen Diener 2 Rthlr.

c) Jeder Andere, der nicht in die sub a und b aufgeführten

Classen gehört, 3 Rthlr. 8 Groschen. Nur für den Ge-
brauch der Vollbluthengste ist dieses Sprunggeld erhöhet,

und auf einen Friedrichsd'or (9 Gulden rhein.) festgesetzt.
Dieses Geld muß gleich beim ersten Sprunge baar erlegt
werden, wornach die allenfalls nöthigen Nachfprünge un*
entgeltlich geschehen. Auch müssen für jede Stute beim
ersten Sprunge zwei Groschen Trinkgeld an den Beschäl*
knecht gezahlt werden.

Von den bedeckten Stutcn werden durch die Beschälknechte
genaue Register geführt, und den Beamten der Districte, wo

die Befchälstationen angelegt sind, liegt es ob, wenn die trachtig

gewordenen Stuten im nächsten Jahre abgefohlt haben, ein

Verzeichniß von allen in ihren Aemtern gefallenen Fohlen anzu¬



Nachschrift. 431

fertigen, und solches an die Direction des Landgestüts einzusen,
den. Eben so müssen auch die Beschälknechte bei der Rückkehr
der Beschäler die Beschälregister an die ebengedachte Direction
einliesern.

So lange die Beschälzcil dauert, werden die Beschaler fol,
gendergestalt gefüttert. Jeder derselben bekommt wöchentlich 2^
Scheffel Hafer (welches pro Tag ungefähr 12 bis 13 Pfund
beträgt) täglich ein Viertel Scheffel Häckerling und 8 Pfund
Heu. Aeltere Hengste und solche, die sich nicht gut im Stande
halten, bekommen eine Zulage von etwas Gerstenschrot. Außer
der Beschälzeil sind die Haferportionen vermindert, so daß wo«
chentlich nur 1| Scheffel pro Stück verabreicht wird.

Im vorigen Jahre (1829) wurden 1081 von dem Land,
gestüte erzeugte Herbstsohlen, worunter 25 von den auf den
Stationen vertheiltcn Vollbluthengsten abstammten, gebrannt.
Da es Jedermann freisteht, ob er feine von Landbeschälern ge,
fallencn Fohlen brennen lassen will oder nicht, so werden nie»
mals alle Fohlen gebrannt, sondern oft kaum die Hälfte der,
selben.

Das mehrgedachtc Hauptgestüt Rcdevin liegt 4 Meilen
von der Hauptstadt Schwerin, und drittehalb Meilen von der
Residenz Ludwigslust. Das dazu gehörige Grundcigenthum be¬
steht aus 133,000 lü Ruthen (ungefähr 650 Morgen) Accker,
und 101,522 lHRuthen (ungefähr 520 Morgen) Wiesen. Letz,
tere liefern nicht nur gutes Heu zum eigenen Bedarf, sondern
es wird auch noch ein bedeutender Theil davon verpachtet. Die
Aecker liegen in zweimal sieben Schlägen, und bestehen groß-
tentheils aus Sand- und Moorboden, worauf sich jedoch durch
künstliche Besamung von Klee und andern Futtcrkräutcrn eine
gute Grasnarbe bildet. Die große Koppel, zu 16,000 Rü¬
chen eingetheilt, wurde sonst, nachdem sie drei Körnerarten ge-
tragen und mit Klee u. s. w. besäet worden, drei Jahre lang
zur Pferdeweidc benutzt, wie dies bei der Koppelwirthschaft ge-
wöhnlich ist. Die kleinen Koppeln von 4000 lHRuthen dienen
zum Anbau von Futterkräuleru, Kartoffeln u. f. w., und dem-
nächst zur Weide für das Rindvieh. Für die Holländern von
00 Kühen ist eine besondere Koppel.
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Der Gestütshof ist groß und geräumig, und sämmtliche
Gebäude, mit Ausnahme des altern Herrn» und Wirthschafts,
Hauses, sind ganz neu, massiv, höchstzweckmäßigund sehr ge,
schmack,, selbst prachtvoll ausgeführt. Am Schluß und Ende
des Hofes befindet sichdie große, mit einem schönenPortale
und allegorischenReliefs verseheneReitbahn, auf deren Giebel
die Statue von einem Pferde sieht. Das Neilhaus ist durch
eine bogenförmigeColonnadeauf der einen Seite mit dem Be,
schälersralle,und aus der andern mit dem für die junge Auf,
zucht verbunden. Auf ersteresGebäude folgt die Wohnung für
den Gestüts-Pferdearzt, auf letzteresdie des Gestüts, Jnspec,
tors, und hierauf zu einer Seite der Mutterstutenstall, und zur
andern das Herrn- und Wirthschaftshaus. Je weiter nach vorne
oder dem Eingange zu, desto weiter stehen die Gebäude von
einander ab, so daß man beim Eintritt das systematischgeord,
nete, in einem schönenPark gelegeneGanze mit einem Male
übersieht, was einen imposantenAnblickgewährt. Zur Seite
des Gestütshofes befinden sich noch außer den Krankenställen,
den Stallen für die junge Aufzucht und dem Stalle für die
fremden Stuten, die aus entfernter» Gegenden zu den Haupt,
beschälerugebrachtwerden, die Gebäude für die Oekonomieund
das Viehhaus, Scheunen, Remisen u. s. w. Sämmtliche
Ställe, sowohl für die Beschälerund Zuchtstutcn, als für die
junge Aufzucht, sind sehr zweckmäßigeingerichtet. Die Dienst«
leute wohnen in artigen Baracken vor- und hinterwärts vom
Gestütshofe.

Der Pserdestand in diesem Gestüte bcläust sich gegenwär,
tig (1830) auf 70 Stücke; nämlich 2 Hauptbeschäler, 25 Zucht,
fluten (ctatsmäßig sollen es 32 scyn), 19 dreijährige Fohlen,
(wovon 10 Hengst, und 9 Stutfohlen), 15 zweijährige Fohlen
(wovon 7 Hengst, und 8 Stutfohlen), und 13 einjährige (wo,
von 7 Hengst, und 11 Stntsohlen). Die Hauptbeschäler sind*):

*) Diese beiden Beschäler deckenauch eine gewisseAnzahl fremder
Stuten, und zwar der eine (Moriöco) zu fünf, der andere
(Wildsirc) zu drei Fricdrichsd'or.
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1) Morisco, englischer Vollbluthengst, vom Muley, dessenVa-
ler der Orville war und der Aquilin« vom Eagle — gold¬
braun ohne Zeichen, 5 Fuß 6^- Zoll preußisches Band-
maaß hoch uud 10 Jahre alt — ein in jeder Hinsicht sehr
ausgezeichnetes Pferd.

2) Wildfire, englischer Vollbluthengst, vom Waxy und der
Penclope vom Trumpator — goldbraun mit Stern und
weiß an beiden Hinterfüßen, S Fuß 5 Zoll preußisches
Bandmaaß hoch, 14 Jahre alt.

Die Zuchtstuten sind, bis auf fünf Vollblutstuten, theils
in England gekaufte, theils im Lande und im Gestüte selbst auf-
gezogeneHalbblutstuten. Die Nachzucht, sowohl Hengst- als
Stutfohlen, ist verhaltnißmäßig groß und stark gebaut, und ihr
ganzes Aeußeres, Blick, Gang u. s. w. verräth die gute, edle
Abkunft.

Was die Wartung, Pflege und Behandlung dieser Pferde
anbetrifft, so ist darüber Folgendes zu bemerken. Früher bestand
ein ganz reiner Weidegang, und nur die Vollblutpferde und ei-
nige Schwächliche wurden nebenbei aus der Hand gefüttert.
Dies hat jetzr aufgehört, und werden nun alle Gestütspferde
nach den Jahrgängen in verschiedenekleine, mit Schuppen ver-
sehene Koppeln unweit des Gestütshofs gebracht und daselbst
mit Hafer und grünen Wicken gefüttert *). Bei den Hengstfoh¬
len besteht diese Einrichtung schon seit einigen Jahren und ist
für sehr zweckmäßig befunden worden. Für die Hanptbeschäler
sind zwei Paddoks, von circa 100 Quadratruthen im Umfange,
unmittelbar am Gestütshofe vorhanden, worin sie bei milder
Witterung frei herumgehen und auch daselbst ihr Futter erhalten.

Im Winter wird folgende Futterordnung beobachtet.
Sämmtliche Pferde bekommen Morgens 5 Uhr 2 Futter Ha-
fer, Mittags 12 Uhr 3 Pfd. Heu, Nachmittags 2 Uhr 2 Fut-
ter Hafer, um 6 Uhr dasselbe Futter und Abends 8 Uhr 5 Pfd.

*) Dieses Verfahren ist lobenswerth; es ist eine Nachahmungde»
Verfahrens der Engländer bei der Zucht ihrer Vollblutpferde.
(Siehe von Knobelsdorf über die Pferdezuchtin England.
S. 46 u. 64; und von Burgsdorf Schreiben an den Redac»
teur -c. S. 57.)

v. L.cngerke,LandwirthfchaftII. 28
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Hm. Die Znchtstntcn und Fohlen erhalten mehr Hen, welches

nicht nach Gewicht gegeben wird, und wöchentlich Ii bis I V
Scheffel (ungefähr 7 bis 8 Pfd. täglich) Hafer. Die Verthei-

luiig des Futters besorgt in jedem Stalle ein Futtcrmcister, wel-
cher aber nicht von der Pferdewartung dispensirt ist; im Hengst-

stalle sind ihm die Hauptbeschäler zur speciellen Wartung über-

tragen.
Der Zweck dieser Gcstütsanstalt ist: theils Landbeschaler,

theils dienstbrauchbare Pferde für den großherzoglichen Hofmar-

stall zu ziehen. Die jungen Hengste werden gewöhnlich mit

dem Alter von vier Jahren zu ihrer Bestimmung abgegeben;

von den jungen Stuten werden allemal die schönsten und besten

in demselben Alter zur Zucht in's Gestüte genommen. Nur
was sich für die obengedachten Zwecke nicht eignet, d. h. was
für die Landgestüte und den Hofmarstall zu klein oder fehlerhaft
ist, wird verkauft.

Die Direction sowohl des Haupt - als Landgestüts führen:
der großherzoglichcObcrstallmeister (Herr Freiherr von Bülow)
und ein geheimer Kammerrath (dermalen Herr von Stein-

feld) zu Schwerin. Das übrige Personale besteht aus einem
Gestütsinspector (Hrn. Oberbereiter Kreichelt), einem Pferde-

arzte (Hrn. Stcinhoffll.), einem Rechnungsführer (Hrn. Cas-

sirer Peitzner, wohnhaft in Schwerin); dann drei Hanptge-

stütsknechten, denen Tagelöhner zu Hülse gegeben sind, neunzehn

Landgcstütskncchten und zwei Stallburschen. Zur Zlckerwirthschaft

ist vorhanden: ein Wirthfchafter und die nöthige 2lnzahl von
Knechten und Tagelöhnern.

Herr Gestülmeister Carl Wilhelm Ammon zu Rohren/
feld bei Neuburg an der Donau, welchem wir obige interessante
Nachrichten über den Betrieb des Schwerinfchen Haupt- und
Landgestütes verdanken, erwähnt in seinem trefflichen neuesten
Werke über Entstehung, Fortgang und gegenwärtigen Zustand
aller Land- und Hauptgestüte in Deutschland, auch aus beleh-
rendc Weise der Anstalten gleicher Tendenz im Großherzogthume
Mecklenburg-Strelitz, über welche wir in unserer Schrift mit
Stillschweigen hinweggegangen sind und welche doch in einem
vollständigen Abrisse unserer vaterländischen Pferdezucht nicht
fehlen dürfen. Es freuet uns, daß wir durch die Mittheilungen
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des Hm. 21in wo n in den Stand gesetzt sind, das in obiger

Rücksicht Versäumte hier nachzutragen.

Das Strelitzsche Landgestüte ist erst seit einigen Jahren

(1826) errichtet nnd erstreckt sich, wie das Schwerinsche, nicht

über das ganze Land, sondern ist nur für die Pserdezüchter der

Großherzoglichen Domainen vorzugsweise bestimmt. Gegenwärtig

(1830) enthalt dasselbe sechzehn Beschäler, welche alle aus

Mecklenburgischen Privatgestüten gekauft und größtentheils von

Englischer Abkunft sind. Die meisten sind große, starke, kraft-

volle Thiere vom Wagen- und nur wenige vom Reitschlage.

Sic stehen außer der Beschälzeit in dein Großherzoglichen Mar-

stalle zn Neu - Strelitz, werden aber da zu keiner Arbeit ver¬

wendet ; während der Beschalzeit sind sie auf fünf bis sechs Be-

schalstationen im Lande umher vertheilt. Die Beschalzeit beginnt

und endigt hier, wie in dem Mecklenburg-Schwerinschen Land-

gcstütc. Man rechnet 45 bis 50 Stuten auf einen Beschäler,

und läßt jeden täglich zwei-, und wenn es die Zahl der zuge-

führten Stuten nothwcndig macht, auch dreimal decken, ohne

daß dabei bestimmte Ruhetage Statt finden. Für die Bedeckung

einer Stute bezahlt ein Domainen-Gutspachter 2 Rthlr. 32 ßl.,

ein Bauer oder sonstiger in den Domainen wohnender kleiner

Pserdezüchter 1 Rthlr. IG ßl. Wird eine Stute in zwei Jah¬

ren nicht tragend, so erhält sie der Besitzer im dritten Jahre

unentgeltlich belegt. Mit den von den Landbeschälern gefallenen

Fohlen nnd Pferden hat jeder Pserdezüchter, so wie in dem

Mecklenburg-Schwerinschen Lande, freien Handel.

Jin Frühjahre werden die Stuten untersucht und fehler-

hafte von der Anstalt ausgeschlossen; im Herbste werden die Foh-

len besichtiget, wo dann auch diejenigen Stuten, welche schlechte

Fohlen geworfen haben, auf immer von dem Bedecken durch

Landbeschäler ausgeschlossen werden.

Aus dem §. 164 unseres Werkes ersieht man, daß es auch

in Strelitz mehrere adlige und andere große Grundherren und

Pächter gicbt, welche die Pferdezucht gestütsmäßig betreiben. Einige

derselben halten Englische Hengste und auch dergleichen Stuten,

andere, und zwar die meisten, züchten gute Gebrauchspferde

von älterem oder neuerem Mecklenburgischen Schlage,, oder auch

28*
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von Englischer Abstammung, oder von der Race des Königlich
Preußischen Gestütes zu Neustadt.

Wie sehr man auch in diesem Lande auf die Zucht guter
Pferde bedacht ist, beweist schon der Umstand, daß selbst Stadt,
gemeinden sich auf eigene Kosten Zuchthengste anschaffen und

unterhalten. So z. B. unterhält die Stadt Friedland (von
480 Häusern und 3900 Einwohnern) schon seit vier Iahren drei
Beschäler, welche sie aus guten Mecklenburgischen Privatgestüten
angekauft hat. Die Kauffumme ist aus der Stadt-Bürgcrcasse
genommen, und die Hengste sind gemeinschaftliches Eigenthum
sämmtlicher Bürger der Stadt. Sie werden zu keiner Arbeit
benutzt, kommen nie aus der Ringmauer und erhalten nur so
viele Bewegung, als zur Erhaltung ihrer Gesundheit erforderlich
ist. Im Ganzen werden durch diese drei Hengste jährlich 140
bis 150 Stuten gedeckt, und man läßt sie täglich zweimal ohne
bestimmte Ruhetage springen. Jeder städtische Einwohner hat
das Recht, Stuten zu denselben zu bringen, so wie auch die
Bauern der zur Stadt gehörigen Dörfer. Jedoch sind fehler,
hafte und besonders mir Erbfehlern behaftete Stuten ohne
Ausnahme davon ausgeschlossen. An Sprunggeld erlegt der städ,
tische Einwohner 1 Rthlr. 8 ßl., und ein Bewohner der Stadt,
dörfer 1 Rthlr. 40 ßl. pr. Ct. Die Beschäler stehen unter der
Aussicht des städtischen Thierarztcs (des auch als Schriftsteller
bekannten Hrn. Adolph Brunn), welcher auch die Berech,
nung der Stadtgestütscasse führt; letztere hat auch außer der
Einnahme an Sprunggeld jährlich 100 Rthlr. Zuschuß aus der
allgemeinen Stadtcasse. Für jeden Hengst werden jährlich 60
Scheffel Hafer Berliner Maaß zur Fütterung verwendet; es
bekommt fohin jeder täglich ungefähr 2^ Metzen (oder 8 bis 9
Pfund) Hafer. Für Heu und Stroh findet keine Ausgabe
Statt, da die Stadtkämmerei für die Unterhaltung der Hengste
Wiesen hergegeben hat. Der Ueberschuß der Lasse ist bestimmt,
die Erhaltung des Gestütes zu sichern und mit der Zeit zu ver,
vollkommnen.

Es wird hier dieser Einrichtung nur erwähnt, weil man sie
für nützlich und Nachahmungswerth hält. Würden alle Gemein»
den so denken und handeln, wie die Stadt Friedland, so würde
man in den meisten Staaten die Landbeschäler wo nicht ganz, so
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doch dcm größten Theile nach entbehren können. (Carl Wil-
Helm Ammans Nachrichten von der Entstehung :c. aller Land-
und Hauptgestüte in Deutschland. S. 302 — 321.)

Seite 312 Zeile 19 v. o. lies Timekeeper statt Tiwckecper.
— 314 — 10 v. u. I. Serrahn st. Serzahn.
— 310 — 2 v. o. l. Stellung st. Gestellung, auch ferner

stets, wo dieses von dcm Herrn Pogge erfundene
undeutschc Wort vorkommt.

— 322 Zeile 2 v. o. l. Rubella st. Rubeillo.
— 351 — 4 v. o. l. Jahrgänge st. Hefte.
— 362 — 18 v. o. l. Bobzin st. Bobzien.
— 362 — 13 v. u. l. Selpin st. Selgin.
— 362 — 11 v. it. l. Niegleve st. Niecleve.
— 362 — 9 v. u. l. Klein Helle st. Kleinen-Hell.
— 362 — 7 v. u. l. Jacobson auf Klenz st. Jacobsen

auf Klcetz.
— 363 Zeile 4 v. o. l. Galenbeck st. Gahlenbeck.
— 363 — 12 v. o. l. Vielist st. Vilitz.
— 363 — IS v. o. l. Patow st. Pankow.
— 363 — 19 v. o. l. Hundt st. Hund.
— 363 — 8 v. ii. l. Schliefenberg st. Schliefenburg.
— 363 — 7 0. 11. I. Schwandt st. Schwand.
— 363 — 6 v. u. l. Pastow st. Passee.
— 363 — 1 v. u. l. Gremmelin st. Gremelin.
— 364 — 3 v. o. l. Zarncwanz st. Zarnewantz.
— 364 — 10 v. o. l. Lühburg st. Lüburg.
— 364 — 11 v. o. l. Collmann st. Kolmann.
— 364 — 13 v. o. I. Zepelin st. Zeppelin.
— 364 — 13 v. u. l. Licpen st. Licgcn.
— 364 — 11 v. u. l. Gahlcnbcck st. Zahlenbeck.
— 364 — 3 v. ii. I. Ganzkow st. Jantzkow.
— 365 — 4 v. o. l. Staven st. Staver.
— 365 — 5 ». o. muß es wahrscheinlich Blumenhagen

st. Grauenhagcn heißen.
— 367 Zeile ll v. o. l. Oesterreich st. Oestrcich, Würten

st. Würtem.
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Seite 372 Zeile 7 o. o. l. Rechnciiineister. st. Rechenmeister.

>— 333 — 4 t>. c. l. anlangend st. anbelangend.

2.

Verbesserungen und Zusätze zum zweiten Bande.

Seite 5 Zeile 19 v. o. fehlt zwischen „Jahre" und „als" das

Komma.
— 13 Zeile 3 v. o. l. Schlicsenberg st. Schlieffensberg.

— 32 — 6 v. o. l. enthaltene st. enthaltenen.

— 37 — 23 v. o. l. Grevesmühlen st. Grevismühlen.

— 5G ad Z. 1 v. o. Nach der Versicherung des Hrn. Freu¬

den selb auf Cowalz habcn neuere Versuche in Pom-

mern auch die Richtigkeit der Ansicht bestätigt: daß so-

wohl dcr Gips, als das Knochenmehl, nur als Mergel

und daher nur aus ungemergeltem oder der Einwirkung

dieses Hülssmittels bereits beraubtem Boden ihre volle

Wirksamkeit äußern können.

Ad §. 220. Wer Gründüngung nur als Nothbedars an-

sieht, um beim Mangel an andern Düngnngsmitteln auf schlech-

terem Boden einen einjährigen Ertrag und dadurch Stalldünger

zu erzielen, verkennt gewiß ihren Werth. Wir hören so oft die

Klage, daß bei fettem Acker nicht blos Lagerkorn, sondern auch

überhaupt wenig lohnendes Korn erzeugt wird. Dies ist vor--

züglich da dcr Fall, wo durch starke Korn- oder Kartoffelsütte-

rung ein kräftiger Mist erzeugt wird. Dieser treibt zu sehr und

reizend, und erzeugt einen übernatürlich starken Wachsthum des

Getreides ohne Frucht, eben so wie fettes Gartenland nicht

famentragende gefüllte Blumen hervorbringt. Soll man nun

dieses durch tiefes Ackern vermeiden, daß man feinen Dünger

sechs bis zehn Zoll unter die Krume vergräbt? Nein, denn

bei uns fallen die Sonnenstrahlen nie so senkrecht, als in Frank¬

reich , Brabant und dem südlichen Deutschland; es nützt also

eine sehr tiefe Ackerkrume hier weniger, als dort, weil nur die

von den Sonnenstrahlen berührte und durchdrungene Krume
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fruchttragend wirkt. Die Gründüngung, vorzüglich mit Spörgel,
bewirkt mit halber Stalldüngung — wie die Erfahrung in
Frankreich, Flotbeck u. a. O. beweiset — nicht blos das, was
eine ganze Stalldüngnng bewirkte, sondern erzeugt einen mildern,
der Pflanze gedeihlichem Humus, bringt gut lohnendes Kom
hervor, verhütet das Lagern und schont die Hälfte des Düngers
zum Nachdüngen auf Klee, und Grasland zu Heu und zum
Abweiden. Das zu fette Land wäre dann zu Oelgewachsen zu
benutzen. (Auszüge aus den Districts-Prolokollen des Mecklenb.
Patriot. Vereins. S. 902 bis 903.)
Seite 97 Zeile C v. u. l. (Butenschlög') statt (Rutenschlög').

— 109 — IG v. o. l. Iassewitz st. Tassewitz.
— 161 — 2 v. u. l. Hasselburger st. Hosselburger, gleich

wie>fernerhin, wo dieses Wort wieder vorkommt, stets
Hasselburg statt Hosselburg zu lesen ist.

Ad tz. 245. Englischer Weihen ist schon seit sechs
Jahren in der Goldbergcr Gegend als Winter- und Som-
mersaat mit Erfolg gebaut und schon als völlig aeclimatisirt dem
Erfrieren, das man ihm sonst zur Last legt, nicht unter«
warfen.

Polnischer bunter Weitzen hat sich dieses Jahr (1830)
in der Buckower Gegend sehr gut bewährt, nicht blos im Wachs,
thum, sondern auch im Ausdrusch. Er scheint unserem Klima
bei ungünstiger Witterung, weil er härter ist, angemessen z»
seyn. Auch bei Teterow hat sich der Politische Weihen in die»
sem Jahre wieder sehr ausgezeichnet, doch hat Hr. Lembeke
zu Gr. Dratow die Bemerkung gemacht, daß diese Varietät bei
nassem Wetter weit rascher auswächst, als der gewöhnliche hiesige
Weihen.

Seite 176 Zeile 11 v. o. l. angezogene st. angezogen.
— 179 — 16 v. o. l. Zarnekow st. Zavnekow.
— 179 — 1 v. n. l. Levezow st. Levitzow.
— 220 — 14 v. o. l. Schabow st. Schwahow.
— 221 — 9 v. o. l. Jesow st. Iesau.
— 221 — 13 v. o. l. Rhades st. Rhader.
— 221 — 6 v. u. l. Gramkow st. Grankow.
— 240 — 6 v. U. l. Zeocriton st. zeocritLon,
— 252 — 10 v. c. l. ergeben: st. ergeben.

I
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Ad H. 285. Bei einem im jetzigen Jahre, 1830, zu

Gr. Kelle wiederholten Versuche sind nur die Erfahrungen ge-

macht worden: theils, daß der Acker von Unkrautsamen rein

seyn müsse, weil in diesem, nicht aber im vorhergehenden Jahre

das Reinigen der Hirse vom Unkraute erforderlich ward; theils

aber, daß diese Frucht nicht in die Nahe einer Rindviehkoppel

gcsact werden dürfe, indem dort die Ochsen einer benachbarten

Koppel, durch den ihnen wahrscheinlich angenehmen Geruch der

Hirse angelockt, der Versuchung nicht hatten widerstehen können,

nach Durchbrechung einer starken, für sonstiges Getreide genüg-

lich schützenden Befriedigung fast alle Rispen der Hirse in einer

Nacht abzufressen.
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1
2 Die Gründüngung, vorzüglichmit Spörgel,
Z Stalldüngiing — wie die Erfahrung in

£ u. a. 0. beweiset— nicht blos das, was
ing bewirkte,sondern erzeugt einen milder»,
»ern Humus, bringt gut lohnendes Korn
Lagern und schont die Halste des Düngers
f Klee, und Grasland zu Heu und zum
fette Land wäre dann zu Oelgewachsenzu
Ais den Disiricts.-Protokollendes Mecklenb.
. 902 bis 903.)
v. ii. l. (Butenschlög') statt (Rutenschlög').
v. o. l. Iassewitz st. Tassewitz,
v. ii. l. Hasselburgerst. Hosselburger,gleich
in, wo dieses Wort wieder vorkommt, stets
statt Hosselburgzu lesen ist.
Znglischer Weitzen ist schon seit sechs
'berger Gegend als Winter- und Soni-
ebaut und schon als völligacclimatisirt dein

ihm sonst zur Last legt, nicht unter.

unter Weitzen hat sich dieses Jahr (1830)
nd sehr gut bewahrt, nicht blos im Wachs,
im Ausdrusch. Er scheint unserem Klima
ernng, weil er harter ist, angemessen zu

o. l. angezogenest. angezogen,
o. l. Zarnekow st. Zavnekow.
u. l. Levezowst. Levitzow.
o. l. Schabow st. Schwahow.
o. l. Jesow st. Iefau.

o. l. Rhades st. Rhader.

ii. l. Gramkow st. Grankow.

U. l. Zeocriton st. zeocrithon,

e. l. ergeben: st. ergeben.
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